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des Ueberſetzers. 


€ on jeher hat man die Reiſebeſchreibun⸗ 
gen, welche uns die Englaͤnder und 
Franzoſen geliefert haben, mit vieler Begierde 5 
uberſetzt, und oroſſentheils ſind ſie dieſer Ar⸗ 
beit werth geweſen, da es bekannt iſt, daß 
die beſten Werke dieſer Art von obbenannten 5 
Ca Natio⸗ | 
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| | 
Vorrede 


Nationen, vorzüglich von der erſtern, herruͤh⸗ 
ren. Die Urſachen davon ſind leicht anzuge— 
ben; denn unter allen europaͤiſchen Maͤchten 


ſind die engliſche und franzoͤſiſche diejenigen, 


welche Schiffahrt und Handlung am meiſten 
befördern und unterſtuͤtzen. Faſt alle die merk⸗ 


wuͤrdigſten Reiſen, von welchen wir Nachrich⸗ 


ten haben, geſchahen auf Befehl und Koſten 
der Regierung, und konnten alſo dadurch ihre 
Abſicht vollig erreichen. Um fo mehr iſt zu 
verwundern, daß von gegenwaͤrtiger Reiſebe⸗ 
ſchreibung bis jetzt noch keine Ueberſetzung in 
deutſcher Sprache erſchienen iſt, zumal da ſie 


| wegen ihres intereffanten und belehrenden In⸗ 


halts eine Ueberſetzung ſo ſehr verdient. Wir 
haben zwar die Reiſebeſchreibungen eines Cooks 


und Forſters, welche von aͤhnlichem Inhalt 


ſind; aber fuͤr den gewoͤhnlichen Privatmann 
| 0 


des Ueberſetzers. 


ſind dieſe Buͤcher zu theuer, als daß er ſie 
anſchaffen, und nuͤtzen koͤnnte. Dahingegen 
| iſt dieſes Buch ohne groſſe Unkoſten anzuſchaf⸗ 
fen, und giebt eine belehrende und unterhal— 
tende Lektuͤre. Wie vielen Beyfall dieſes Werk 
in England gefunden habe, kann man aus 
den haufigen Auflagen ſehen, welche dieſes 
Buch erlebt hat. Denn es erſchien, wie aus 
der Vorrede des Herausgebers erhellt, zum 
erſtenmal im Jahr 1726. Die naͤchſte Aus: 
gabe wurde von dem Sohn des Verfaſſers, 
Georg Shelvocke, Eſq. im Jahr 1757. be 
ſorgt „ nachdem er das ganze Werk noch einmal 
durchgeſehen hatte. Nach der Zeit iſt es noch 
oͤfters herausgegeben, und die neuefte Ausgabe, 


welche ich vor mir habe, iſt vom Jahr 1783. 
Da nun faſt alle Reiſebeſchreibungen der Eng: 
länder und Franzoſen auch in Deutſchland gut 
arg | aufge⸗ 


Vorrede des ueberſtzers. 1 
aufgenommen worden find, fo zweiſte ich nicht, 
daß gegenwaͤrtiges Werk in einer Ueberſetzung 
Beyfall finden werde; vornemlich da es uns 
noch immer an guten Nachrichten von der Süd⸗ 
ſee und der Durchfahrt durch dieſelbe gefehlt 
hat, oder weil ſie doch in Deutſchland wenige 
ſtens nicht fo bekannt geworden find, als 5 es 
verdient hätten, 


Vorrede 


| | 
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x Vorrede. 
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O. es gleich nach einem ſo langen Zwiſchen⸗ 
. raum unnoͤthig ſcheinen koͤnnte, die erſte Vor⸗ 
rede noch einmal wieder herzuſetzen, welche mit 

der erſten Ausgabe dieſer Reiſe im Jahr 1726. 

erſchien, | fo kann es doch noͤthig ſeyn, dem 
Leſer anzuzeigen, daß zwey Schiffe bey dieſer 
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Expedition gebraucht wurden, wovon das eine 
der Succeß hieß, eine Galeere, welche dreyßig 


ungleiche Kanonen fuͤhrte, und das andre der 


Speer well, ein aus waͤrts gebauetes Schiff von 


zwanzig ungleichen Kanonen. Sie waren bey⸗ 
de zu der Unternehmung, wozu ſie beſtimmt 


waren, ſowohl in Abſicht der Anzahl der Leute, 


als der Kanonen, viel zu klein. Der Succeß 
| wurde vom Capitain Clipperton, der verſchie⸗ 


dene Jahre in den Suͤdſeen unter dem Capi⸗ 


tain Dampier gedient hatte, kommandirt. Ueber 
den Speedwell führte Capitain Georg Shel. 
vocke das Kommando, welcher unter dem Ad’ 
miral Benbow zum Seemann auferzogen war, | 
und bey der königlichen Flotte von unten auf 


gedient hatte. In derſelben hatte er ſich den 


Ruhm eines vortreflichen Officiers und eines 


untadel⸗ 


Vorrede. 
untadelhaften Mannes bey allen denen, welche 
ihn kannten, und vorzuͤglich auch bey einigen 


der vornehmſten Kommandeurs, erworben. Un⸗ 


ter denſelben diente er auf einigen von den groͤſ⸗ 


ſern Schiffen als Lieutenant, und von denſel⸗ 


ben wuͤrde er, wenn ſie am Leben geblieben 


waͤren, noch vorzuͤglicher ausgezeichnet worden 


f ſeyn. 


Da Capitain Clipperton mehr als einmal 


in den Suͤcdſeen geweſen war, fo wurde für, 


gut befunden „ daß er das groͤßte Schiff nebſt 
dem hoͤchſten Kommando haben, und Capitain 
Shelvocke unter ihm dienen ſollte. Dieſe bey, 
den Schiffe ſollten zum Vortheil eines In⸗ 
tereſſe gemeinſchaftlich agiren; da ſie aber, bald 
nach ihrer Abreiſe von Plymouth, durch einen 


heftigen 


Vorrede. 
heftigen Sturm zur See getrennt wurden, 
kamen die Schiffe auf immer von einander ab, 
ob ſich gleich die Schiffsleute, nach einer ſehr 


langen Zeit, mehr als einmal in weit entfern⸗ 


ten Welttheilen antrafen. Dies iſt alles, was 
in der Vorrede zu dieſer Reiſe geſagt zu wer⸗ 
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den braucht. 
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ss würde unndthig ſeyn, dem Leſer eine Nach⸗ | 
richt von den vielen Schwierigkeiten mitzu⸗ 
beilen, welche wir bey Ausrüſtung unſerer IE | 
Schiffe in England fanden. Meine Abſicht hieben | 
geht bloß dahin, das zu erzählen, was uns auf einer | 
ſo langen und gefährlichen Reife Merkwürdiges begeg: | 
nete, und überhaupt eine Beſchreibung von den vers 
ſchiedenen Küften und Laͤndern, (fo weit ich ſie kennen 
lernte,) zu geben, deren Kenntniß mir entweder, als 
Seemann, Nutzen ſchaffte, oder meiner Neugierde 
Unterhaltung gewaͤhrte. Da dies mein Hauptzweck 17 
fo werde ich mich bemühen, meine Erzäplung zufams 
men zu drängen, fo daß fie fo wenig dem Leſer durch 
eine unnoͤthige Wettlaͤuftigkeit abſchrecken, noch bey 
ihm uͤber unvollkommne Nachrichten Unzufriedenheit 
erwecken koͤnne. | 


A Den 


Reife um die Welt. 


a * 
Den dreyzehnten Februarius 1719. ſegelten wir 
von Plymouth ab, in Geſellſchaft des Succeß von 
ſechs und dreyßig Kanonen, unter dem Capitain Jo- 
hann Clipperton, der, in Betracht ſeiner Kenntniß 
von den Kuͤſten und Gewohnheiten von Chili, Peru 
und Mexico, das hoͤchſte Kommando 225 der Expe⸗ 
dition haben ſollte. | 


Sonntags, den ish Februar, kam ich 
dem Succeß zur Seite, und beklagte mich, daß mein 
Schiff nicht tief genug ginge, welches daher ruͤhrte, 
daß wir oben zu viel Ladung hatten. Ich verlangte 
deswegen von dem Capitain Clipperton, daß er ſeinen 
Wein und Brandtewein, welchen ich an Bord hatte, 
abholen laſſen moͤchte, damit ich Platz bekaͤme, einige 
von meinen Kanonen in den Raum zu bringen; und 
zweifelte nicht, wenn dies geſchaͤhe, daß ich im Stande 
ſeyn würde, ihm gleichen Schritt zu halten. Da er 
dies aber gaͤnzlich verſaͤumte, verlohr er ſeinen Seevor⸗ 
rath von ſtarken Waſſern; denn wir wurden eine ober 
zwey Naͤchte nachher durch einen heftigen Sturm ge 
trennt, ſo daß wir nicht eher etwas von einander ſahen 
oder hoͤrten, als etwa zwey Jahr nachher. Wir blie⸗ 
ben nicht länger als bis den Donnerſtag, den neunzehn⸗ 
ten Februar, mit einander in Geſellſchaft, wo des 
Nachts zwifchen neun und zehn Uhr ein ſehr heftiger 
Sturm in Südweſten entſtand, welcher uns noͤthigte, 
unſere Topſegel einzunehmen. Da der Wind noch ſtaͤr⸗ 
ker wurde, und uns ſehr zuſammentrieb, zog ich mein 
Vorderſegel, welches nach der Seite des Succeß bin⸗ 
gerichtet war, zuſammen, nachdem mir dieſes Schiff 
ein Zeichen dazu gegeben hatte. Um Mitternacht ſchlug 
eine Welle aufs Verdeck, 5 a wir eine groſſe Menge 
Waſſer 
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Waſſer ins Schiff bekamen, ehe wir im Stande waren, 
die Lücken in demſelben zuzuſtopfen. Eine betraͤchtliche 
Zeit lang waren wir in beſtaͤndiger Furcht zu finken. 
Dieſer Zufall ſetzte uns der größten Gefahr aus. Wir 
waren nicht vermoͤgend, das Schiff vor den Wind zu 
erhalten, auch konnten wir auf dem Verdeck die Pum— 
pen nicht gebrauchen, da die Leepumpe beſtaͤndig unter 
dem Waſſer war; auſſerdem ſtuͤrzten erſtaunliche Wel⸗ 
len hinter einander über uns her, fo daß niemand auf 
den Beinen ſtehen konnte. In dieſem traurigen Zu— 
ſtande war die Kettenpumpe das einzige, wozu wir 
unſre Zuflucht nehmen konnten, und vermittelſt derſel— 
ben gefiel es Gott, uns von dem bevorſtehenden Unter, 


gang zu erretten. Da ich dies erwehne, muß ich bes 


merken, daß es fuͤr Schiffe, von nicht mehr als zwey 
hundert Tonnen, ungewöhnlich iſt, Kettenpumpen zu 
haben. Kurz, ein Seemann kann urtheilen, wie unfer 
Zuſtand in einem Schiffe, von nicht mehr als zwey 
hundert Tonnen, beſchaffen geweſen ſeyn muͤſſe, wel— 
ches achtzehn Sechspfünder fuͤhrte, welche zwiſchen den 
Verdecken lagen, ein groſſes Boot, welches mit vier— 
zehn Rudern ſchiffte, und hundert und einen Mann an 
Bord hatte, von welchen vier Fuͤnſtheile Laudſoldaten 
waren, und ſich mit Lebensmitteln auf eine fo lange 
Reiſe beſchwert hatten. Doch der ganze Schade, den 
wir durch dieſes ſchlechte Wetter litten, beſtand darinn, 
daß wir etwa tauſend Pfund Brodt und ein Faß mit 
Pulver verloren, an welches das Waſſer gekommen 


war. 


4 


Den zwanzigſten Februar. Wir erblickten ſo 
wenig den Succeß, als irgend ein ander Schiff. 
Um Mittag zogen wir das Hauptſegel doppelt zuſam⸗ 
1 \ A 2 8 men, 


* 
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men, und um Mitternacht ſpannten wir die Topſegel 
aus, und ſtellten ſie nordweſtwaͤrts. Des Morgens 
war das Steuerruder weggeſpuͤlt, und wurde nicht ohne 
viele Schwierigkeit wieder in Sicherheit gebracht. 


Dieſer Sturm erſchreckte den groͤßten Theil meiner 
Schiffsgeſeliſchaft fo ſehr, daß, wie mir berichtet wur⸗ 
de, nicht weniger als ſiebenzig von ihnen entſchloſſen 
waren, nach England zu gehen, um ſich daſelbſt! wegen 
des Schiffes zu beklagen. Sie wandten vor, es waͤre 
ſo ſchadhaft, daß es niemals im Stande ſeyn würde, 
uns nach den Suͤdſeen zu bringen. Als ich aber am 

drey und zwanzigſten einige Unzufriedenheit unter ihnen 
bemerkte, befahl ich ihnen allen, aufs Verdeck zu kom⸗ 
men, und wandte alle Gründe, die in meiner Macht 
waren, an, um ſie zur weitern Reiſe aufzumuntern. 
„Ich ſagte ihnen, daß wenn das Schiff ſchwach und 
„ unvermoͤgend waͤre zu ſchiffen „ ſo ruͤhre es daher, 
„weil wir zu ſehr überladen wären. Da wir aber 
„nur mit Lebensmitteln beſchwert waͤren, wollten wir 
„es in kurzer Zeit in ein beſſer Gleichgewicht eſſen und 
„trinken; da wir ferner durch Huͤlfe der Vorſehung 
„einem heftigen Ungewitter entgangen wären, fo wuͤrde 
„ein ſchwacher Wind uns wieder ſchoͤnes Wetter ver⸗ 
a Ihaffen, Ich wuͤrde jede Gelegenheit nehmen, die 
„Mängel zu ergänzen, welche wir in dem letzten ſtar⸗ 
„ken Sturm ſo ſehr empfunden hatten, und die Luͤcken 
„in unſerm Verdeck und unſrer Cajuͤte, (welche ſehr 
groß und tief waren,) mit feſten Brettern auszufül⸗ 
„len; und da ſie kein Ueberdach hatten, verſprach ich 
„ihnen, einige Schutzwehr oberwaͤrts zu verſchaffen. 
„Ich verſicherte ſie zu gleicher Zeit, daß unſer Boden, 
fo viel ich wüßte, ganz e und in einem 
y voͤllig 
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„völlig guten Zuſtande fen; und erinnerte fie an den 
„Plan der Reiſe, mit welchem ſie vorher ſo ſehr zufrie— 
„ den waren, und welcher, ich koͤnnte es beynah ſagen, 
„für alle Beſchwerlichkeiten, die wir auszuſtehen haben 
„ duͤrften, eine gewiſſe Belohnung verſpraͤche., Aber 
alles, was ich ſagen konnte, half nur ſehr wenig; 
denn ſie blieben bey ihrem einmal gefaßten Entſchluß, 


und wurden in einem ſo hohen Grade frech, daß ich 


genoͤthiget wurde, meine Offieiere hinauf zu rufen, um 
mir dieſe Aufrührer zur Vernunft bringen zu helfen. 
Zu dem Ende erſchienen die meiſten von ihnen bewaff⸗ 
net, und dieſer Anblick erſchreckte fie fo ſehr, daß fie 
ſich bald trennten. Ich befahl, daß zwey von ihnen 
ſogleich feſt gemacht werden ſollten, um ihre verdiente 
Strafe zu empfangen; wurde aber durch einige von 
ihren Gefaͤhrten bewogen, von der Ausführung meines 


Entſchluſſes abzuſtehen. Denn ſie kamen auf eine ſehr 


demuͤthige Art, und baten, ich möchte ihnen vergeben. 
Dieſes that ich auch, nachdem ſie angelobt hatten, ſich 
insfünftige gehorſamer, und fo, wie es ſich gebührte, 
zu betragen. Als ich bald darauf merkte, daß fie beſ— 
ſer geſinnt, und leichter zu behandeln waͤren, ließ ich 
ihnen etwas Brandtewein reichen. Sie tranken auf 


unſre glückliche Reife, und ich fand, daß ein wieder⸗ 


holter Schluck das beſte Mittel war, ihre boshaſten 
Abſichten zu uͤberwaͤltigen. Aber grade den Abend 
darauf haͤtte Simon Hatley, mein zweyter Capitain, 
anſtatt alles, was in ſeinen Kraͤften war, (wie es ſeine 
Schuldigkeit geweſen waͤre,) zur Erhalkung unſrer 
Ruhe beyzutragen, uns beynahe in die aͤuſſerſte Ver⸗ 
wirrung geſtuͤrzt, indem er Gelegenheit nahm, mir 
das Kommando uber das Schiff ſtreitig zu machen. 


© Er 
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Er ſagte mir auf dem Verdeck, und in p des 
groͤßten Theils der Schfffsgeſelſ haft, er habe von ei⸗ 
nem der vornehmſten Herren Unternehmer und vom 
Capitain Clipperton geheimen Befehl, das Komman⸗ 
do uͤber das Schiff ſelbſt zu ubernehmen. Ich fragte 
ihn, ob er auch eine Priwatcommißion hätte? In Ab: 
ſicht der Commißion antwortete er nur in veraͤchtlichen 
Ausdruͤcken, und ſprach ſo von ihr, als wenn ſie von 
wenigem Werth oder Wichtigkeit waͤre, und fuͤhrte an, 
es wäre nicht mehr als billig, daß er das Kommando 
erhielte, weil er die einzige Perſon waͤre, die einige 
Kenntniß von der Suͤdſee haͤtte, wo wir hingingen. 
Wie viel disſer Grund unter dem Volke vermocht haben 
koͤnnte, welches eine Meuterey von ſelbſt angefangen 


batte, und wahrſcheinlicher Weiſe zu einer andern reif 


war, beſonders wenn es von einem ihrer Mepnung 
nach fo anſehnlichen Offieier angefuͤhrt worden wäre, 
kann ich nicht ſagen: aber ſein unſeemaͤnnliches Betra⸗ 
gen im letzten Sturm hatte ihn lächerlich, und zu einer 


ſolchen Stelle, dem Anſchein nach, unfähig gemacht. 


Man kann ſich vorſtellen, daß ich nicht wenig 
mißvergnuͤgt war, wenn ich uͤber mein bisheriges 
ſchlechtes Gluͤck nachdachte. Daß ich, wie oben er⸗ 
wehnt, vom Capitain Clipperton getrennt war, und 
mich gleich darauf in einer Schriffsgeſellſchaft befand, 
von der ich wohl nichts anders als Plage und Unruhe 
erwarten konnte; daß ich ferner ſo bald das Mißver⸗ 
gnuͤgen haben mußte, einen Officier gleich unter mir zu 
wiſſen, von deſſen Unvorſichtigkeit und ſchlechter Auf: 
führung auf einer fo langen Reiſe das ſchlimmſte zu bes 
fürchten war, konnte in mir nichts anders als Unzu⸗ 
friedenheit und Unruhe erwecken. Man mußte ver⸗ 

nuͤnftiger 
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nuͤnſtiger Weiſe glauben, daß diejenigen, welche ſo 


nahe bey unſerm Lande wagen konnten, fo frech zu 


ſeyn, wo ich ſie in einem oder zwey Tagen haͤtte zur 
Rechenſchaft ziehen koͤnnen, in entferntern Gegenden 
wenig oder gar nicht ruhig ſeyn würden, wo ſie ſchein— 
baren Vorwand haben konnten, ſich ſo ſchlecht aufzus 
führen, wie es ihnen gefaͤllig ſeyn wuͤrde. 


Wenn ich über alles dieſes nachdachte, fand ich 
mich in der Nothwendigkeit, mich mit aller moͤglichen 
Vorſicht und Bedachtſamkeit zu betragen, damit wir 
nicht in Partheyen getrennt, oder dem Eigen ſinn und 
der Laune eines unwiſſenden Haufen von Menſchen un: 
terworfen wurden, von welchen jeder mehr als zu ges 
ſchickt war, die Abſicht unſrer Expedition zu vereiteln. 


Wir hatten eine ſehr langweilige Reiſe bis nach 
dem erſten Sammelplatze, nemlich den kanariſchen In⸗ 
ſeln, wo wir uns mit unſern Gefaͤhrten einfinden, und 
zehn Tage auf einander warten ſollten. Auf unſerm 


Wege dahin ſprachen wir mit verſchiedenen Schiffen, 


konnten aber von dem Succeß keine Nachricht be: 
kommen. 


Den ſtebenzehnten März kamen wir bey den ka⸗ 


narifchen Inſeln an, und kreutzten über die in unſern 
Anweiſungen beſtimmte Zeit, um daſelbſt den Capitain 
Clipperton zu treffen. Waͤhrend dieſer Zeit trug ſich 
nur wenig Merkwuͤrdiges zu, auſſer daß ich am drey 
und zwanzigſten mein Boot auf ein kleines Schiff Jagd 


machen ließ, welches wir zwiſchen den groſſen kanari⸗ 


ſchen Inſeln entdeckten, und deſſen Volk, als es ſich 
verfolgt ſah, das Schiff auf den Strand laufen ließ. 


Meine Leute bekamen es mit vieler Schwierigkeit wieder | 


los, 
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los, ob es gleich kaum der Muͤhe werth war. Es war nur 
ein offnes Boot, etwa von ſechzehn Tonnen, und in 


demſelben nichts weiter befindlich, als eine kleine Quan⸗ 
titaͤt Salz und ein Viertelanker Wein, wovon der 
größte Theil von meinem Schiffsvolke getrunken wurde, 
ehe es feine Prieſe nach dem Schiffe brachte. 


Nachdem ich zwiſchen dieſen Inſeln die beſtimmte 


Zeit bin durch gekreutzet hatte, ohne etwas von dem 
Succeß zu hören, befand ich mich in einem ſehr trau— 
rigen Zuſtande. Ich mußte bedenken, daß der naͤchſte 
beſtummte Sammelplatz die Inſel Juan Fernandes 
in den Suͤdſeen war, und daß ich durch die Meerenge 
Le Mair und um das Cap Horn meinen Weg dahin 
nehmen mußte: eine Schiffahrt, von der ich befürd)s 
tete, daß fie unſer Schiff gar nicht aushalten würde, 
vornemlich, da es ohne einiges Obdach war, um die 


Leute vor dem Schnee zu bedecken, oder fie einigermaſ⸗ 


ſen vor der Strenge eines ſo kalten unfreundlichen 
Clima, oder vor den Stürmen ſolcher Meere zu 
ſchuͤtzen, welche wir in den ſuͤdlichern Theilen unſrer 
teiſe zu paßıren hatten. Da wir eine ſo gefaͤhrliche 
Ausſicht vor uns hatten, mußten wir alle unſere Ge— 
danken darauf richten, wie wir uns am beſten zu einem 
fo gefährlichen Unternehmen vorbereiten möchten. Wie, 
oder an welchem Orte dieſes zu Stande gebracht werden 
konnte, darinn lag eben die Schwierigkeit. Dem uns 


geachtet entſchloß ich mich, nicht zurück zu ſehen, ſon⸗ 


dern auf eine ſolche Art weiter zu gehen, welche die 
Uebel verhindern konnte, die ich vorher ſah. Auch 


nahm ich mir vor, vorzuͤgliche Sorgfalt anzuwenden, 
nichts an mir merken zu loſſen, was meiner Schiffes 


ſellſchaft furchtſam machen oder abſchrecken koͤnnte, eine 
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ſo gefaͤhrliche Reiſe, wie ihr die unſrige haͤtte vorkom⸗ 
men koͤnnen, in einem Schiffe fortzuſetzen, welches, 
wie wir zu merken anfingen, in ſo ſchlechtem Stande 
war, uns auf derſelben zu tragen. 


Den neun und zwanzigſten Maͤrz reiſeten wir von 
der Inſel Ferro ab, in der Hoffrung, den Capitain 
Clipperton zwiſchen den Inſeln des grünen Vorgebir— 
ges anzutreffen, und nahmen unſre Prieſe mit uns. 
Aber auf der Reiſe dahin fingen meine Leute wieder an 
unzufrieden zu werden, und in kurzer Zeit murmelten 
ſie unter ſich, und wurden ſo unruhig, daß ich glaubte, 
ich koͤnne nichts weniger thun, als ihnen die Waffen 
aus den Haͤnden zu nehmen. Dieſen Vorſatz fuͤhrte 
ich auch aus, und ſchloß ſie in dem Brodtraum bey. 


Sonnabends, den vierzehnten April, des More 


gens, erreichten wir die Inſel May, und als wir 
neben dem Ufer hinſchifften, ſahen wir ein Wrack und 


eine engliſche Schiffsfahne in einem ſtarken Rauche ans 


Land fliegen, und eine kleine Sloͤpe, welche in der Bay 
nahe bey dem Wracke lag. Wir warteten auf Nach⸗ 
richt, als ein Boot auf uns zukam, und uns berich⸗ 
tete, es waͤre der Oſtindienfahrer Vanzittern, unter 
dem Kommando des Capitain Hide, welcher etwa vor 
drey Wochen das Ungluͤck gehabt haͤtte, daſelbſt auf 
den Strand ju laufen. Da ich dies hörte, fing ich 
an zu glauben, daß wir uns hier mit den nothwendi— 
gen Beduͤrfniſſen verſehen koͤnnten. In dieſer Abſicht 
fragte ich den Steuermann, ob ich einige Bretter und 
Naͤgel aus dem Wracke zu Kauf bekommen koͤnnte? 
Er antwortete, die Schiffe, welche in der Rheede bey 
demſelben lägen, hätten alles, was von demſelben 

hätte 


* 


10 Reiſe um die Welt. 


haͤtte gerettet werden koͤnnen, erhalten. Ich ſegelte 
alſo nach der Rheede zu, aber alle Schiffe in derſelben, 
an der Zahl dreyzehn, widerſetzten ſich meiner Einfahrt, 
und thaten verſchiedene Schuͤſſe auf mich, indem ſie 


mich irriger Weiſe für einen Freybeuter anſahen. Da 
ſie aber bald befriedigende Nachricht erhielten, wer wir 


wären, kam der Commodore mit den übrigen Schiffs⸗ 
herren zu mir an Bord, baten mich um Verzeihung, 
und verſprachen, mir alles zukommen zu laſſen, was 


ich noͤthig hätte. Auf die Art kam ich zu Anker; aber 


endlich erhielt ich von ihnen nichts weiter, als zwey 
oder drey Bretter, und etwa BE und eine balbe 


Tonne Salz. 


Einige Zeit vor unſrer Ankunft daſelbſt that mir 
mein Conſtabel, Terner Stevens, ganz ernſtlich, 


in Gegenwart aller andern Officiere, als wir beyſam⸗ 


men ſaſſen, den Vorſchlag, in das rothe Meer aufs 
Kreuzen zu gehen. Denn es koͤnne, ſagte er, kein 
Unrecht ſeyn, dieſe Mahumedaner zu berauben; was 
aber die armen Spanier betraͤfe, fuhr er fort, fo wären 
die gute Chriſten, und es wuͤrde ohne Zweifel eine 
Suͤnde ſeyn, ihnen Schaden zuzufuͤgen. Nachdem 
ich dieſe Rede angehoͤrt hatte, ließ ich ihn gefangen 
ſetzen, und da er auf eine ſehr beleidigende Art drohete, 
das Schiff in die Luft fliegen zu laſſen, entließ ich ihn, 
aus dieſen und andern hinlaͤnglichen Urſachen, hieſelbſt 
ſeiner Dienſte, zumal da er, welches mir ſehr lieb 
war, ſelbſt darum anhielt, und ich alle andere uͤber 


ſeinen Abſchied ſo zufrieden ſah, als ich es nur wuͤnſchen 
konnte. Auch ließ ich meinen erſten Steuermann hier 


gehen, da er ſich vieler groſſen Vergehungen ſchuldig 


gemacht hatte. Des N nachdem wir hier anz 


kerten, 
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kerten, hatte er die Unvorſichtigkeit, ſich mit Herrn 
Brooks, dem erſten Lieutenant, zu zanken, und in 
ein Gefecht einzulaſſen. Dies verurſachte an unſerm 
Bord groſſe Unruhe; deswegen beſtrafte ich ihn, war 

aber ſehr zufrieden, daß ich ihn ſo geneigt fand, uns 


zu verlaſſen, indem er auf dem Schiffe ein ſehr unrus 


iger Menſch geweſen war. 


Mittewochen, den achtzehnten April, um ſechs 
Uhr des Morgens, lichteten wir die Anker, reiſeten 
von der Inſel May ab, und langten denſelbigen Mors 
gen in der Rheede von Porto Praya, auf der Inſel 
St. Jago, welche zu dem Cap de Verds gehört, 
an. Hier machte mir der Befehlshaber einige Hoff— 
nung, mir die noͤthigen Dinge zu verſchaffen; aber er 
hinterging mich einen Tag nach dem andern, ſo daß ich 
hier nichts weiter als einige friſche Lebensmittel bekam. 
An dieſem Orte verkaufte ich unſre Prieſe an den Gou— 
verneur für hundert und funfzig Thaler, fuͤllte alle 
unſere Waſſerfaͤſſer, und gab meinem Schiffe einen 
ſehr guten Boden. Da ſechs von meinen Leuten hier 
aus meinem Boote deſertirt waren, ſo wandte ich mich 
desfalls an den Dfficier am Ufer, daß er fie mir wieder 
ausliefern möchte. Da ich aber fand, daß ich nichts 
ausrichtete, dachte ich auf ein ander Mittel, ſie wieder 
zu bekommen. Es lag ein portugieſiſches Schiff in der 
Rheede, und ich ſchickte nach dem Capitain deſſelben, 
und ließ ihm ſagen, ich wolle, daß er meiner Leute 
halber ans Ufer ginge, welche mir, wie ich hoͤrte, der 
Gouverneur vorenthielte, und drohete ihm, daß ich 
eine gleiche Anzahl von ſeinem Schiffe nehmen wolle, 
wenn er ſie nicht zuruͤck braͤchte. Er kam alſo, und 
brachte mir zwey von ihnen wieder, welche die beſten 
e . waren, 
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waren, nemlich beyde gute Seeleute und Trommelſchlaͤ⸗ 
ger. Sie fielen auf die Knie, baten mich um Verge⸗ 
bung, und verſicherten mich, der Capitain am Ufer 
habe fie verführt, indem er ihnen auſſerordentliche Ber 
lohnungen verſprochen, wenn ſie in ſeinen Dienſten 
bleiben, und ſchiffen wollten. Denn es war ſeine Ab⸗ 
ſicht, die Barke, welche ich ihm verkauft hatte, nach 
Vanzittern's Wrack zu ſchicken, wo ſie alle ihr 


Gluͤck machen koͤnnten. Auf die Art verlor ich die vier 


andern. Da ich fand, daß ich von dem Succeß 
nichts zu hoͤren kriegen, und nichts bekommen konnte, 
was uns dienlich war, ſchickte ich einen Offieier in dem 
Boote nach der Stadt St. Jago, wo der Hauptgou⸗ 
verneur reſidiret, und ließ ihn fragen, ob er hier nicht 
zwiſchen den andern Jaſeln von einem Schiffe gehoͤrt 
haͤtte? Aber er ließ uns ſagen, er haͤtte von keinem 
Nachricht; auch waͤre in der Stadt nichts zu kaufen, 
was uns nüßlich ſeyn koͤnnte. Da ich nun gar keine 
Wahrſcheinlichkeit über behielt, den Succeß zu ſehen, 
ehe wir in die Suͤdſeen gingen, und Materialien anzu⸗ 
treffen, um das Schiff in gehoͤrigem Stand zu feßen, 


wie ich verſprochen hatte, gerieth ich in Verlegenheit, 


daß ich nicht wußte, wie ich mit dieſen zuͤgelloſen Kerls 
wurde weiter reifen konnen. Weil ich aber in Fre⸗ 
zier's Reiſe von der Inſel St. Catharina geleſen 
hatte, welche an der Küfte von Braſilien, im ſieben 
und zwanzigſten Grade, dreyßig Minuten füdlicher 
Breite, liegt, und, feinem Bericht zufolge, alles lies 
ferte, was wir bedurften, ſogar ohne Unkoſten, hoͤch⸗ 
ſtens fuͤr eingetauſchtes Salz, welches daſelbſt von 
groſſem Werth iſt; da ferner dieſer Bericht von einem 
meiner Dfficiere, einem Franzoſen, beftäriget wurde, 

N | und 
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und dieſer Ort in meinem Wege lag: ſo konnte ich we⸗ 
gen diefer Urfachen nicht anders ſchlieſſen, als daß es 
das beſte für mich ſeyn würde, dahin zu gehen. 


Montags, den zwanzigſten April, ſegelten wir 


von St. Jago ab. Wir fingen den Tag vorher an, 


unſere Anker zu lichten, verdreheten aber die Ankerſeile 


wieder dabey, und die Ausbeſſerung dieſes Schadens 
nahm uns die uͤbrige Zeit des Tages hin; aber den fol⸗ 
genden Tag ſegelten wir, wie ich ſchon geſagt habe, ab. 


Wir hatten eine ſehr lange Reiſe, und waren 
ein und zwanzig Tage unterweges, ehe wir die Aequis 
noctiallinie erreichen konnten. So lange wir zwi⸗ 
ſchen den beyden lange daurenden Winde (trade winds) 
waren, hatten wir in der ganzen Gegend umher wenig 
veraͤnderliche Luft, und zuweilen hatten wir ſtarke Wind: 
ſtoͤſſe und Regenſchauer mit Donner und Blitz, mit 
einem Worte, das ungew'iſſeſte Wetter, was man ſich 
nur denken kann. Wir brachten fünf und funfzig Tage 
auf dem Wege nach der Inſel St. Catharina zu, 
| während welcher Zeit ſich wenig Merkwuͤrdiges zutrug, 


auſſer daß wie Donnerſtags, den vierten Junius, das 


Cap Frio entdeckten, welches weſtlich ſteben Meilen 
von uns lag. Nach Beobachtungen war unſre Breite 
an dem Tage gegen Mittag drey und vierzig Grad, ein 
und vierzig Minuten ſuͤdlich. Freytags, den fuͤnften 
Junius, am Nachmittage, ſahen wir ein Schiff neben 
uns herkommen, und ſprachen mit demſelben. Ich 
ließ das fünfruderichte Boot ausſetzen, und ſchickte Capi⸗ 
tain Hatley in demſelben hin, von der Kuͤſte Nach⸗ 
richt einzuholen, und gab ihm Geld, um etwas Tas 
back zu kaufen. Der Succeß halte unter andern 
Din⸗ 
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Dingen de Vorrath von. Taback an Bord, und 
hatte, wie es die Seeleute nennen, in unſerm Schiffe 
eine weſtlaͤndiſche Hungersnoth erregt. Als Hatley 
von dieſem Schiffe une berichtete er, es ſey ein 
Portugieſe von Rio Janeiro, der nach Fernambuco 
gehen wolle. Anſtatt des Tabacks, welchen es, wie 
er ſagte, nicht zu miſſen haͤtte, hatte er mein Geld zu 
chineſiſchen Schalen und Tellern, einem kleinen Kaſten 
mit Schiebladen, vier oder fünf Stücken chineſiſcher 
Seide, ſuͤſſen Gerichten, Ananas, Kuͤrbiſſen und ders 
gleichen, ausgelegt. Als ich aber meine Unzufrieden⸗ 
heit daruͤber bezeigte, daß er mein Geld auf eine ſo 
einfaͤltige Art derſchleudert hätte, antwortete er: „er 
„ bielte das, was er gethan hätte, fuͤr das beſte; er 
„hätte ſowohl fein Geld als das meinige, und, feiner 


„ Meynung nach, ſehr vortheilhaft 1 So 


„viel er davon verſtuͤnde, wuͤrde man die Dinge, die 
„er gekauft haͤtte, in dem nächften Hafen, wo wir 
3 ‚bingingen, für doppelt fo viel Geld verkaufen kon, 
„nen. „ Dem ungeachtet verſi icherte ich ihn, daß mir 


| fein Verfahren keinesweges geſiele. Um Mittag war 
unſre Breite, den Beobachtungen zufolge, vier und 


zwanzig Grad zwoͤlf Minuten ſuͤdlich, die Entfernung 
vom Meridian ſechs hundert und ein und dreybig Mei: 
len weſtlich. Den folgenden Tag ſahen wir ein Segel, 
mit welchem meine Leute gern geſprochen hätten, aber 
ich wollte es nicht zugeben. 


Freptags, den neunzehnten Junius, um eil ue 
des Morgens, entdeckten wir die Inſel St. Catha⸗ 
rina, und zwar das nordlichſte Ende derſelben, wel⸗ 
ches in einer Entfernung v von vier Meilen von uns 


ſi 2 


| Erſter Abſchnitt. 15 


ſich ſuͤdweſtlich hinſtreckte. Sonnabends, den zwan⸗ 
zigſten Junius, um vier Uhr Nachmittags, ſahen 
wir die Inſel Gall und die oͤſtlichſte Inſel, welche 
ſechs Meilen von uns ſich beynahe oͤſtlich hinſtreckte. 
Von vier bis fünf Uhr Nachmittags hatten wir nur 
wenig Wind, und als wir nach Suͤdoſten ſteuerten, 
hatten wir ſtufenmaͤßigen Ankergrund von zwanzig 
bis fuͤnf und zwanzig Klaftern tief. Um neun 
Uhr des Abends kamen wir vor Anker, zwey 
Meilen weit von der Jaſel Gall, welche ſich 
nordoſtwaͤrts hinſtreckte. Von acht bis neun Uhr 
hatten wir abnehmenden Grund von funfzehn zu 
zehn Klaftern, und des naͤchſten Morgens um 
fünf Uhr ſetzten wir unſer Boot aus. Um 

ſieben Uhr ſegelten wir weiter, und um zehn Uhr 
ankerten wir in einem Grunde von zehn Klaf⸗ 
tern. Die Inſel Gall ſtreckte ſich oſtnordoͤſtlich 
bin, und war zwey Meilen von uns, und die oft: 


lichſte Spitze von St. 11 FR Maböpih „ vier 


Meilen von uns. 


Zweyter 


Reife um die Welt. 


SEI — 


— - 
* 


Zweyter Abſchnitt. 


Ankunft bey der Inſel St. Catharina, an der 

Küfte von Braſilien, im ſieben und zwanzigſten 

| Grade dreyßig Minuten ſuͤdlichen > 
Breite. 5 


Dienſtags, den drey und zwanzigſten Junius, 
fuhren wir hinauf bey der Inſel St. Catharina, und 
fanden dieſelbe unſrer Erwartung ganz gemaͤß. Holz 
war in Menge vorhanden, es mußte aber mit unſern 
Werkzeugen gehauen werden; denn die Inſulaner hats 
ten von dergleichen nichts. Das erſte, was ich that, 
beſtand darinn, daß ich den Zimmermann ans Ufer 


ſchickte, nebſt allen Leuten, welche ihm beym Faͤllen 


der Bäume und Saͤgen derſelben in Bretter nuͤtzliche 
Dienſte leiſten konnten; wie auch, daß ich dem Bötti⸗ 
cher und ſeinen Leuten befahl, die Faͤſſer zu reinigen, 
und ſie mit Waſſer zu füllen. Diejenigen, welche am 
Bord blieben, beſchaͤftigte ich mit der Ausbeſſerung des 
Raums, damit wir für unſre Kanonen Platz bekaͤmen, 
und zu den Fleiſchkaſten kommen koͤnnten, um denfels 
ben eine friſche Salzbruͤhe zu geben. Andere wurden 
unter der Zeit gebraucht, die Segel und das Tauwerk 
zu überziehen und auszubeſſern. Ich eilte fo viel ich 
konnte, um alle Leute, die ich vertheilen mußte, gehoͤ— 
rig zu beſchaͤftigen. Unterdeß kam der Befehlshaber 
der Inſel und die uͤbrigen Einwohner alle Tage zu uns, 
und Wenn uns die Produkte des Ortes, welche ich 
für 
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für Salz einkaufte, fo lange ich etwas miſſen 
konnte. k ; | 

| Donnerſtags, den zweyten Julius, wurden wir 
bey Anbruch des Tages durch den Anblick eines groſſen 


Schiffes beunruhiget, welches unter Parrots : Inſel, 


vier oder fuͤnf Meilen unterhalb des Ortes, wo wir 
waren, vor Anker lag. Ich ſchickte einen Officier in 
dem Boote, welches wohl bemannet und bewafflet 
war, hin, um zu ſehen „was er von ihm erfahren 
koͤnnte; gab ihm aber ausdrücklichen Befehl, auf keine 
Weile, es möchte ſeyn, welche Urſache es wolle, an 
Bord des Schiffes zu gehen. Uaterdeß hatte ich zwey 


von meinen Kanonen nach dem Waſſerplatze bringen 


laſſen, und eine hinlaͤngliche Anzahl Leute und Am— 
munition dabey geſtellt, um dasjenige, was wir daſelbſt 
hatten, zu vertheidigen, und ſetzte mein Schiff in den 
beſten Vertheidigungsſtand, den ich nur erdenken oder 
erfinnen konnte. Gegen Mittag kam mein Boot zus 
ruͤck, und brachte mir die Nachricht, dieſes Schiff fen 
der Ruby, und ehemals ein engliſches Kriegesſchiff 
geweſen, gehöre aber jetzt zu der Eicadre des Herrn 
Martinet; es ſey aus den Suͤdſeen gekommen, und 
ſtuͤnde unter dem Kommando des Herrn la Jonquiere. 
Dieſer ſowohl als feine Officiere und Seeleute wären 
alle Franzoſen, an der Zahl ungefaͤhr vier hundert und 
zwanzig. Obgleich das Schiff jetzt in ſpaniſchen Dien— 
ſten ſey, fo hätten fie doch nicht die gerinaſte Abſicht, 
uns Schaden zuzufuͤgen, indem ſie die Suͤdſeen bey 
der erſten Nachricht von dem Bruche zwiſchen den Kro— 
nen von Frankreich und Spanien verlaſſen haͤtten. Die 
Art, wie mein Lieutenant von allen dieſen Dingen fo 
genaue Nachricht erhielt, geſchah durch eine ſchnur⸗ 
B grade 
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grade Uebertretung des ausdrücklichen Befehls, welchen 
ich ihm gegeben hatte, ja nicht an Bord des Sauffes 
zu gehen. In der That beſtand die ganze Entſchuldi⸗ 
gung, die er wegen dieſes Ungehorfams vorbrachte, 


darinn, daß er dazu beredet wire. Dies war nur 


ein armſeliger Vorwand, und ſeine Verwegenheit, oder 
fein Mangel an einem ordentlichen Betragen, haͤtte 


mir koͤnnen ſehr theuer zu ſtehen kommen. Denn 


wären es Feinde geweſen, fo wurde ich drey und zwan⸗ 
zig von meinen beſten Leuten mit ihren Waffen und 
Werkzeugen verloren haben. Aber ihre Rückkehr gab 
mir Urfache zu hoffen, daß an der Geſchichte, welche 
mir dieſer Officer und feine Leute erzaͤhlt hatten, etwas 
Waghres ſey. Indeß muß man einraͤumen, daß es ein 
groffes Unglück geweſen ſey, daß ich nach meiner beſten 
Einſicht keinen einzigen Mann von binlänglicher Erfah⸗ 
rung oder Faͤhigkeit hatte, der die gewoͤhnlichen Pflich⸗ 
ten eines Officiers erfüllen konnte. Und doch kann ich, 
wenn ich weiter nachdenke, und den fernern Verfolg 
der Dinge auf der Reiſe betrachte, nicht ſagen, ob es 
nicht fo am beſten geweſen ſey, als es mit den zuͤgello⸗ 
ſen Kerls zuweilen ſo ausſah, und ſie ſich ſo betrugen, 

daß ſie nur eines Anführers noͤthig zu ee ſchienen, 
auf den ſie ſich verlaſſen konnten. 


Den folgenden Tag, nemlich den dritten Julius, 
rückte der Ruby weiter zu uns her. Ich war nicht 
gaͤn zich mit der Verfaſſung zufrieden, in welcher es 
ſich befand, und mußte nothwendig deswegen in Sor⸗ 
gen fliehen, Da aber der. franzöſiſche Capitain merkte, 
daß ich ihn in Verdacht hielt, indem ich meine Kano— 
nen gerichtet hatte, und alles in anſcheinender Bereits 
ſchaft zur FI bielt, legte er ſich nahe bey uns 
vor 


— 


* 
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vor Anker, und ſchickte einen von feinen Lieutenants 


nebſt einem Geiſtlichen zu mir, um mich ſeiner Freund⸗ 


ſchaft zu verſichern, und mir allen Argwohn zu beneh— 


men, daß er den mindeſten Gedanken hege, mir eini— 


| gen Schaden zuzufügen, ſondern daß er im Gegentheil 


bereit ſeyn würde, mir alle die Dienſte zu erweiſen, die 
in ſeinem Vermoͤgen waͤren. Dieſe Botſchaft nahm 
alles Mißtrauen weg, was ich gegen ihn hatte, und ich 
begab mich wieder nach meinem Ankerplatze. Den 


naͤchſten Tag ſchickte mir Herr la Jonquiere eine Ein⸗ 


ladung „ mit ihm zu Mittage zu eſſen. Ich nahm ſie 
an, und fand die artigſte Aufnahme, die ſich nur den— 
ken läßt, Er bot mir Geld auf meine Londner Wech— 


ſel, und uberhaupt alles an, was auf feinem Schiffe 


zu finden waͤre. Unter andern erzaͤhlte er mir, daß 
er, als er in den Hafen gekommen wäre, nur ſechszehn 
Kanonen an ihrem Orte liegen gehabt hätte; nachdem 
er uns aber geſehen, haͤtte er die uͤbrigen hinaufbringen 


laſſen, welche in allem vier und funfzig ausmachten; 


daß er verſchiedene reiche Paſſagiers an Bord haͤtte, 
und kurz, daß ſein Schiff auſſerordentlich reich an Gold 
und Silber wäre, Er benachrichtigte mich gleichfalls, 


daß die Spanier in den Suͤdſeen Nachricht von unſern 


beyden Schiffen gehabt hätten, und daß fie davon rede» 
ten, einige von ihren Kriegesſchiffen auszuruͤſten, um 
uns zu empfangen. Ich bat, daß dieſe Neuigkeit, 
wo moͤglich „ geheim gehalten werden moͤchte. Dies 
verſprach er mir, denn er ſagte, er glaube nicht, daß 
einer von ſeinen Leuten etwas davon wiſſe, weil ſie eine 
betraͤchtliche Zeitlang, bevor ſie von dieſen Seen Ab— 
ſchied genommen haͤtten, nicht am Ufer geweſen waͤren. 
Bey dieſer Gelegenheit hielt ich es nicht für undienlich, 

B 2 ihn 
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ihn zu benachrichtigen, daß der größte Theil von meiner 
Schiffsgeſellſchaft fo geſinnt wäre, daß es niemals in 
meiner Macht ſtehen wuͤrde, ſie zur Fortſetzung der 
Reiſe zu bewegen, wenn fie von irgend etwas hörten, 
was nur den Anſchein von groſſer Schwierigkeit haͤtte. 
Hierauf war er ſo guͤtig, zu antworten, daß er und ſeine 
Officiere mir einen Beſuch machen, und Gelegenheit 
nehmen wollten, meinen Officieren und Leuten ſolche 
wahrſcheinliche Heffaung von einem gluͤcklichen Erfolg 
bey unſerm Unternehmen beyzubringen, daß fie ins 
kuͤnftige nicht Luſt haben würden, die weſtlichen Küſten 
von Amerika zu verlaſſen, um nach irgend einem andern 
Welttheile zu gehen. | 


Um dieſe Zeit wurde das Gerücht Verb daß 
Hatley von dem Herrn des portugieſiſchen Schiffes, 
welches wir den fuͤnften Junius antrafen, beſtochen 
ſey, oder, wie die meiſten ſagten, ihm achtzig Moi⸗ 
dors geſtohlen, und davon ſeinem Steuermann zehn, 
und jedem von feinen Bootsleuten fünf gegeben haͤtte. 
Nachdem ich dieſes hoͤrte, forderte ich ihn aufs ſtrengſie 
zur Rechenſchaft, und beſchuldigte ihn deſſen, was ge⸗ 
gen ihn geſagt worden war. Das beſte, was er fuͤr 
ſich zu ſagen wußte, beſtand darinn, daß er nichts ge, 
than hätte, deſſen er ſich ſchaͤme, und in Abſicht deſſen 
er ſich nicht rechtfertigen koͤnne. Da ich mit dieſer 
Entſchuldigung nicht zufrieden war, ſo verſicherte ich 
ihn, daß ich mir alle Muͤhe geben würde, die Wahr⸗ 
heit der Sache berauszubringen, und wenn ich ihn def: 
ſen ſchuldig faͤnde, weſſen man ihn angeklagt haͤtte, ſo 
würde ich ihn dem Befehlshaber der Inſel unfehlbar 
üͤberliefern. Da ich aber am Ende nicht im Stande 
war, einen hinlaͤnglichen Beweis gegen an zu führen, 


ſo 


g Zweyter Abſchnitt. „ 2 


ſo beſtand alles, was ich thun konnte, (ich haͤtte eben 
ſowohl ſagen moͤgen, was ich zu unternehmen wagte, 
denn er war bey dem Volke ein maͤchtiger Liebling ge— 
worden,) darinn, daß ich gegen ihn proteſtirte. Dies 
that ich, und gab den Proteſt dem Capitain Clipper— 
ton in den Suͤdſeen. Ich muß geſtehen, daß er, 
meiner Meynung nach, ſchlecht genug geſinnt war, um 
eine unartige Rolle zu ſpielen, vornemlich, wenn man 
einen Menſchen nach ſeinen Handlungen beurtheilen 
kann. Denn gleich von der Zeit an, daß wir an die— 
ſem Orte ankamen, fing er ſolche Handlungen an, daß 
taͤglich Klage über ihn kam, und vorzüglich darüber, 
daß er die Weiber auf die groͤbſte Art mißbrauchte. 
Man hatte mir erzaͤhlt, daß er und noch einige, welche 
mit ihm herumzugehen pflegten, um friſche Lebensmittel 
zu kaufen, gedrohet hätten, Alte und Junge zu raus 
ben, und ihre Haͤuſer in Brand zu ſtecken; daß ſie 


wirklich eins verbrannt haͤtten, welches die Einwohner 


uns erlaubt hatten, zu gebrauchen, ſo lange wir es 
noͤthig hätten. Dieſe und dergleichen Gewaltthaͤtigkei⸗ 
ten haͤtten ſechſe von unſern Leuten beynahe das Leben 


gekoſtet, ehe wir abſegelten, wie nachher erzaͤhlet wer⸗ 


den ſoll. 
Den ſechſten Julius kam Herr la Jonquiere, 


feinem Verſprechen zufolge, in Geſellſchaft verſchiedener 
von feinen Oſſieren und Paſſagiers, an, um bey 


mir zu Mittage zu eſſen. Aber mitten in unſrer Un⸗ 
terhaltung hatten die Fremden einen überzeugenden Be— 
weis von der Natur und Beſchaffenheit derer, mit wel— 
chen ich umzugehen hatte. Denn Hüdſon, mein 
Bootsmann, ſetzte ſich in den Kopf, daß ihm ſchlecht 
begegnet, und nicht die Achtung erwieſen waͤre, welche 
ſeinem 
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ſeinem Poſten gebuͤhrte, weil er nicht als Gaſt in die 
Cajute gebeten worden war. Er behauptete, daß ob⸗ 
gleich fo viele Lieutenants und andere Officiere da wären, 
weiche ſo viel hoher gehalten würden als er, er doch, 
nach der ſtrengſten Gerechtigkeit, als die dritte Perſon 
in dem Schiffe angeſehen werden muͤſſe, und doch hatte 


ich weder den Schiffsmeiſter, Conſtabel, noch den 
Zimmermann, welche eigentlicher ſeines gleichen waren, 


eingeladen. Der Bootsmann faßte, um zu zeigen, 
wie hoch er dieſe eingebildete ſchlechte Begegnung ein⸗ 
pfaͤnde, bey ſich den Entſchluß, einen ſolchen Aufruhr 
zu erregen, der denjenigen, welche ſich fo viel vorneh⸗ 


mer als er duͤnkten, ihre Freude und Luſtigkeit bald 


benehmen ſollte. In dieſer Abſicht, und mit Huͤlfe 
zweyer oder dreyer anderer, welche eine gleiche Einbil⸗ 
dung zu faſſen anfingen, griff er zuerſt den Seecapi⸗ 
tain Botagh und den Wundarzt, Herrn Adams, an. 
Da dieſer Vorfall bey dem Steuerruder geſchah, ſo 


trat ich hinaus, um zu ſehen, was die Urſache von 


dem Geraͤuſch waͤre, welches gemacht wurde. Ich 
wurde über die Frechheit dieſer Kerls nicht wenig er⸗ 
ſtaunt, die mich, als ich mich nach der Urſache dieſer 
Unruhe erkundigte, mit der groͤßten Uuverſchaͤmtheit 
und in den groͤbſten Ausdrücken anredeten, welche ſich 


nur erdenken laſſen. Durch Hülfe meiner übrigen 


Offieiere und der franzoͤſiſchen Herren brachte ich ihnen 
bald beſſere Sitten bey. Aber wir hatten genug damit 
zu chun; denn ihre Anzahl war durch einige Unteroffis 
ciere und Vordermaſtleute ſehr vermehrt. Als alles 
fill und ruhig geworden war, bat Herr la Jonquiere 
um Erlaubniß, ein oder zwey Worte mit dieſen zügels 
loſen Kerls zu reden. Er fagte ihnen: „daß da er 
„ und 
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„und feine Officiers Augenzeugen von ihrem feeräubers 
„maͤßigen Betragen waͤren, ſo wolle er, wenn ſie in 
„ihrem Ungehorſam gegen ihren Capitain beharrten, 
„die Anführer von ihnen auf mein Anſuchen beſtraft 
„ſehen, und fie in Eıfen nach Haufe führen loſſen., 
Als ſie ein wenig ruhiger wurden, ſtellte er ſie zur Re— 
de, und berief ſich auf ihr eignes Urtheil, ob ſie es 
nicht für etwas Unerhoͤrtes hielten, wenn Leute ſich auf 
die Art betrügen. Er erinnerte fie an die Ausſicht, 
welche ſie vor ſich hatten, und verſicherte ſie, es wurde 
ihnen ſelbſt zuzuſchreiben ſeyn, wenn fie ihr Gluͤck zu 
machen verfehlten. Er verlangte, ſie moͤchten die 
Wahrheit deſſen, was er ſagte, nach dem beurtheilen, 
was ſie an ſeinen eignen Leuten bemerkten, welche voller 
Geld ſteckten, und doch, fo viel er wußte, nicht halb 
ſo viel Aufmunterung gehabt haͤtten; und erklaͤrte ihnen, 
er habe keinen einzigen Mann auf feinem Schiffe, dern 
nicht feinen ganzen ihm gebührenden Sold zuruͤcklaſſen, 
und mir gern bey dieſer Expedition dienen wuͤrde. 
Dieſe Rede des Herrn la Jonquiere ſchien dem groß: 
ten Theil derſelben zu gefallen, Dem ungeachtet war 
es ein trauriger Gedanke für mich, daß ich, nachdem 
ich unter der beſten ordentlichſten Difeipfin dreyßig Jahr 
in Dienſten geweſen war, nun von beſtaͤndigen Meute; 
reyen beunruhiget werden, und der undankbaren Bos— 
heit und den naͤrriſchen Launen einer Schuffsgeſellſchaft 
ausgeſetzt ſeyn ſollte, welche unter meinem Kommando 
hätte genauer ſtehen muͤſſen. Ich muß es aufrichtig 
bekennen, ich wagte es nicht, ſie ſo zu beſtrafen, wie 
fie es verdienten; und ich war überzeugt, daß einige 
meiner vornehmſten Off ciere ihre Handlungen insge⸗ 
heim billigten; auch ſahe ich in der Folge, daß ich 
LER | mich 
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mich nicht geirret hatte. Den naͤchſten Morgen wurde 
mir gemeldet, daß die Urheber der Unruhe meiſten— 
theils wegen desjenigen bekümmert wären, was ſich den 
Abend vorher zugetragen hatte, und die ganze Schuld 
auf den Bootsmann und auf die Wirkung von zu vie— 
| lem Getränke ſchoͤben. Mir war dies ſehr lieb zu 
5 boͤren; ich vergab es ihnen alſo, und fügte bloß die 
1 Drohung hinzu, wie ich ſie behandeln wuͤrde, wenn ſie 
18 ſich dergleichen jemals wieder zu Schulden kommen lief: 
„ | fen. Ich hatte beſchloſſen, den Bootsmann auf das 
ſtrengſte zu beſtrafen; wurde aber bewogen, es nicht 
| zu ehun, da er in einer ſehr demüthigen Stellung her: 


gen ſuchte, nicht ſtrenge gegen ihn zu verfahren. Er 
fagte, der Trunk hätte ihn voll gemacht; und er vers 
langte, ich moͤchte ihm Erlaubniß geben, in dem fran— 


ihm meine Einwilligung ſehr gern, weil er ein ſehr 
ſchlechter Kerl war, der das Volk immer gegen die 
Menge von Officieren aufhetzte, welche er Blutſauger 
nannte. \ 1 


1 


Schiff in die Muͤndung des Hafens kommen; als es 
uns aber entdeckte, ſo machte es, daß es wieder aus 

dem Wege kam. Dies brachte Herrn la Jonquiere 
auf den Gedanken, daß es unſer Gefaͤhrte ſey, und 

ſetzte ihn in die groͤßte Verwirrung; er wurde alſo be— 
wogen, auf das geſchwindeſte abzureiſen. So bald 

alſo die Nacht herankam, lichtete er die Anker, fuhr 

den Hafen hinunter, ging des naͤchſten Morgens in die 

See, und gruͤßte mich bey feiner Abreiſe mit fünf Ka: 
| nonen. 


zoͤſiſchen Schiffe nach Haufe zu reiſen. Hiezu gab ich 


| einkam, mich um Verzeihung bat, und mich zu bewe⸗ 


Den funfzehnten Julius ſahen wir ein groſſes 
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* ‚ 
nonen. Drey Franzoſen, welche zu mir gehörten, 


gingen mit ihm fort; ich hatte aber an ihrer Stelle 
zwey Franzoſen und einen Irlaͤnder, Namens Mor— 
phew. Im Ganzen genommen muß ich ſagen, daß 
Herr la Jonquiere ſich ſehr hoͤflich und dienſtfertig 
gegen mich bezeigte, und ſehr willig und bereit war, 
mir mit feinem guten Rath beyzuſtehen, und mir 
Nachricht von dem Zuſtande der Angelegenheiten in der 
Suͤdſee, und allen dem zu geben, was mir in einiger 
Ruͤckſicht Wel ſeyn konnte. 


Während Diefer ganzen Zeit ging es mit 19 00 
en in den Waͤldern nur fehr langſam vor; 
waͤrts; man ſchrieb es der ſchlechten Saͤge und dem 
Mangel an einigen Leuten zu, welche damit umzugehen 
wuͤßten. Aber deutlicher zu reden waren ſie aͤuſſerſt 
faul, und man konnte ſie nicht antreiben, geſchwinder 

zu machen, als fie von ſelbſt Luſt hatten. Von meiner 
Seite hatte ich kein ander Mittel, welches Eindruck auf 
ſie machen konnte, als daß ich eine doppelte Portion 
Brandtewein verſprach; und nach allen dem verdienten 
ſie kaum das Waſſer, welches ſie tranken. Endlich 
als wir ſo weit kamen, daß wir das Hintertheil des 
Schiffes ausbeſſern, und es mit dicken feſten Brettern 
belegen wollten, konnten wir zu meinem groͤßten Er— 
ſtaunen keine Naͤgel finden, welche zu dem, oder kaum 
zu irgend einem andern Gebrauch getaugt haͤtten, und 
nicht einmal fo viel, als wir zu den Pumpen gebrauch, 
ten. Nun war kein ander Mittel uͤbrig, als den 
Waffenſchmidt in Arbeit zu ſetzen, um einige zu verfer— 

tigen. Dies that er durch Huͤlfe einer Zange und 
Blaſebaͤlge, welche wir von dem Capitain des Ruby 


erhal⸗ | 


bem er mir fagte, er wunfche nicht, daß ich deſſelben 
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erhalten hatken. Nun wurde mir erzaͤhlt, daß der 
erſte Zimmermann und ſeine Leute das meiſte von dem 
Vorrath verkauft hätten „ehe das Schiff nach Ply⸗ 
mouth gekommen waͤre. Dies geſchah, ehe ich es 
kommandirte, ſo daß 1 85 m „ als jetzt in da: 


von hörte. 


8 


Den fuͤnf und zwanzigſten Julius wurden wir 


durch den Anblick eines groſſen Schiffes verhindert, 
welches unter franzoͤſiſcher Flagge daher kam. Es hieß 
der weiſe Salomo, von vierzig Kanonen, und ohngefaͤhr 


hundert und ſechzig Mann, und kam von St. Malo. 


Der Kommandeur dieſes Schiffes, welches zum Han 
del nach den Kuͤſten von Chili und Be beſtimmt 
war, hieß Herr Dumain Girard. Es war das 
nemliche Schiff, welches wir vorher auf uns zukommen 


ſahen, und ehe wir mit dem Ruby zur See geſprochen 


hatten. Dieſer Herr redete von dem Herrn la Jon⸗ 
quiere auf die aͤrgerlichſte Weiſe, nannte ihn einen 
Renegaten, weil er unter einer fremden Krone gegen 
ſeine eignen Landesleute gedient hatte. Denn da la 
Jonquiere einer von Martinet's Eſeabre war, fo ber 
ſtand ihr Geſchaͤft in der Suͤdſee darinn, dieſe Küften 
von franzoͤſiſchen Schleichhaͤndlern rein zu halten, wel⸗ 


derſelben waren nicht über zwey oder drey, welche nicht 
in Martinel's Hände gefallen wären, der fie alle zu 
geſetzmaͤßigen Prieſen machte. Herr Frezier war dem 
Herrn Dumain und ſeinen Officieren, wegen einer 
Verunglimpfung feines Charakters, in Abſicht der 
Reiſe nach den Suͤdſeen, nicht weniger verbunden, in⸗ 


Be⸗ 


— 


ches fie auch wirklich thaten. Von zehn oder zwoͤlfen 
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Beſchreibung von den Häfen und Oertern an der Küfte 
von Chili und Peru trauen möchte, weil es, feiner 
Kenntniß nach, ein Buch voll der groͤbſten Irrthuͤmer 
waͤre. Natürlicher Weiſe mußte ich auf den Verdacht 
kommen, daß er dadurch einen gewiſſen Zweck befoͤr— 
dern wollte, daß er ſich bemuͤhete, mir ein Mißtrauen 


und eine uͤble Meynung von Herrn Frezier's Werke 
beyzubringen, und daß feine Abſicht geweſen ſey, mir 


falſche Nachrichten zu geben, um mich dadurch irre zu 
führen. Aber ich merkte bald, ungeachtet er bey feiner 
erſten Ankunft etwas erzwungene Höflichkeit blicken ließ, 
daß es ein unternehmender gewinnſuͤchtiger Menſch vol— 
ler Betrug und Eitelkeit war, welche feiner Nation zus 
geſchrieben worden iſt. Er gab vor, er wolle ſich 
hier zwey oder drey Monat aufhalten, und auf eine 
beſſere Jahrszeit warten, um mit derſelben um das 
Cap Horn zu gehen. So bald er alſo geankert 
hatte, ſchickte er einige von ſeinen Leuten ans Ufer, um 
einen kleinen Garten zu graben, und in demſelben grüne 
Gewaͤchſe zu ziehen. | 
Da ich dieſen Herrn bat, er moͤgte mir einige 
Nägel überlaſſen, antwortete er ſogleich, daß er es 
thun wolle; gab mir aber zu gleicher Zeit zu verſtehen, 
daß fie theuer kommen wurden, denn er koͤnne das 
Hundert nicht unter zwey und dreyßig Thaler geben. 
Dieſe Summe gab ich ihm gern hin, weil es fuͤr mei— 
nen Waffenſchmidt eine Arbeit ohne Ende geweſen ſeyn 
würde, eine hinlaͤngliche Anzahl für den gegenwaͤrtigen 
und fünftigen Gebrauch zu verſertigen. Ich kauſte 
auch ſechzig Käſe und drey hundert Pfund Butter von 
ihm, um unſern Vorrath von Lebensmitteln zu vermeh⸗ 
| ven, 


\ 
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ren. Es war alſo ein Glück fuͤr mich, daß ich etwas 
Geld von einem von Ruby's Leuten bekommen hatte. 
Ich hielt mich in einem ganz ertraͤglichen Stande, von 
dieſem Orte geſchwind aufzubrechen, als ein Brief von 
meiner Schiffsgeſellſchaft, nebſt angehaͤngten Artikeln, 
an mich kam, auf welche ſie, wie fie ſagten, zu beſte⸗ 
hen entſchloſſen waren. Sie droheten, fie wollten 


nicht eher einen Fuß in die See ſetzen, als bis ihnen 


dasjenige, was fie verlangten, von mir und den vor: 
nehmſten Offciers auf das ſi icherſte, nach ihrem Wunſch, 
eingewilliget wäre. Ich glaube, es wird nicht undien⸗ 
lich ſeyn, eine Copie von dem Briefe und den diaet 
wie ſolget, e 


er. ; An Bord des Speedwell, den 
a | zıflen Julius 1719. 


Heochgeehrter Herr! 
„Die Urſachen, warum wir Sie jetzt mit den 


„Artikeln auf den folgenden Seiten behelligen, ſind 
„vorzuͤglich dieſe, nemlich: wir haben guten Grund 


„ zu glauben, daß, wenn dasjenige, was wir auf dies 
„fer Reiſe zu erwerben das Gluͤck haben, nach London 


„gebracht werden ſollte, wir niemals die Haͤlfte davon 
„erhalten würden. Denn es iſt allgemein bekannt, 
„wie man mit den Leuten an Bord der Schiffe Duke 


„und Dutcheß verfahren iſt, und wenn wir unſer 
„„Geld nach London bringen, koͤnnen wir keine beſſere 


„Behandlung erwarten. Zweytens, weil die Artikel, 


„welche wir zu Plymouth unterzeichneten, niemals 


An unſrer Gegenwart vorgeleſen worden ſind, und 


„Herr 


— 
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„Herr Godfrey uns nie erlauben wollte, ſie ſelbſt zu 
„leſen. Er ſagte uns, ſie kaͤmen mit denjenigen uͤber⸗ 
„ein, welche an der Cajütenthuͤr ſtunden, ob wir 
„gleich jetzt von dem Gegentheil überzeugt find. Ei⸗ 
„ nerley ſahen wir in denſelben, nemlich, daß dreymal 
„ ſo viel geſchriebenes in denſelben ſtand, als in denje⸗ 
„nigen, welche an der Cafütenthür ſtehen, daß ſie von 
„verſchiedenen Haͤnden geſchrieben, und an vielen 
„Stellen unterſtrichen waren, wovon wir die Meynung 
„nicht veiſtehen. Und endlich, wie gefaͤhrlich ift es 
„für arme Leute, ihr Vermoͤgen den Haͤnden reicher 


„Leute anzuvertrauen? Dadurch, daß wir ſo bald als 


Hund in allen Ihren Unternehmungen leite. Dies 


a 


„moͤglich das Geld theilen, ſuchen wir nicht im ges 


„ringſten, das Beſte der Reiſe und der Eigenthuͤmer 


„ zu beeintraͤchtigen. Denn wir werden uns alle 
„bemuͤhen, ihnen ihren gehoͤrigen Theil zu verſchaffen, 
„und was die uns gebührende Beute betrift, ſo 
„haben wir nichts verlangt, als was die Leute an 


„Bord des Duke und Dutcheß vor unſrer Zeit 


„batten. Wir hoffen, Sie werden es nicht übel 
„nehmen, daß wir fo. kuhn find, auf dasjenige, 
„was nicht zum Schaden der Eigenthuͤmer abzweckt, 
„ſondern zu unſer aller Beſten gereicht, als auf 
„unſer Recht zu beſtehen. Wir ſind uͤberzeugt, 
„daß es alles unter uns zufrieden, und uns allezeit 
„bereitwillig machen wird, unſer Leben fuͤr uns und 
„die Eigenthuͤmer zu wagen. Auch Sie können 
„unſrer Ehrerbietung gegen Sie verſichert ſeyn. 
„Wir werden uns allezeit unter einem ſolchen Kom— 
„mandeur gluͤcklich ſchaͤtzen, und Gott bitten, daß 
„er Sie lange bey Leben und Geſundheit erhalte, 


g „wer 


— 
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„werden wir als unſer eignes Gluͤck he u | 
ft nd mit der groͤßten Ehrerbietung 


Hochgeehrter Her 8 


Ihre gehorſamſten Diener. 


Matthew Stewart, Mate. . 
Jakob Hopkins, Mate. = 5 
Johann Sprake, Mate. „ 

Robert Davenport, Zimmermann. 
Gilbert Henderſon, Conſtabel. 

Gilbert Hamilton, Faͤhndrich. 

Nikolaus Laming, e 

Wilhelm Morgan, Gehuͤlfe des Wundarztes. 

Wee Dua 3 Aale des Wundarites, 


In 


Auſſer dieſen hatten alle le und ſechs 
und dreyßig von den vornehmſten Voedermaſtleuten 
ihren Namen unter dieſen Brief geſetzet. 


Pr Hier folgt ei eine Copie von den Artikeln, woche ſie 
wegen der ordentlichen Vertheilung der Baur ange⸗ 
haͤngt hatten, nemlich: 


„Erſtlich, daß unſer Theil von jeder Prieſe, wel⸗ 
„he wir machen, fo bald es nach Eroberung derſelben 
„moͤglich iſt, unter die Schiffsgeſellſchaft, in die einem 


v jeden gebührenden Theile, welches die Schiſſsbücher 


# 


„ ausweiſen, getheilt ide ſolle. , 


„Zweytens, daß alle Beute an Bord fel Prieſe, 
„weile wir machen, unter die Schiffsgeſellſchaft gleich 
5 5 gechelle 
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. 


„getheilt werde, ſo viel einem jeden fein Theil aus: 
ner se „ wie oben. „, 


| „Drittens, „ daß goldene Ringe, welche an irgend 
„einem Orte gefunden werden, ausgenommen in einem 
„Goldſchundtsladen, Beute ſeyn ſollen. Alle Waſ— 
„fen, Seebuͤcher und Juſtrumente, alle Kleidungs— 
y ſtuͤcke und Mobilien, welche von Gefangenen gewoͤhnlich 
„getragen werden, (ausgenommen Weiberohrringe, 
„ungearbeiteres Gold und Silber, ungefaßte Diaman— 
„ten, Perlen und Geld,) alles Silbergeſchirt, welches 
„auf den Schiffen gebraucht wird, aber nicht am Ufer, 
„Ces ſey denn von Gefangenen,) iſt Beute. Alle 
„Arten von Kleidern, welche fertig gemacht ſind, und 
„auf dem obern Verdeck, oder zwiſchen den Verdecken 
5 gefunden werden, und der Schiffsgeſellſchaft und den 
„ Paſſagiers gehören, find auch Beute, ausgenommen, 
„ was oben eingeſchraͤnkt, und in Buͤndeln oder Stuͤcken 


„ iſt, welche nicht in dem Lande geoͤfnet find, und nicht 


„zu dem Gebrauch derjenigen Perſon zu ſeyn ſcheinen, 
„welcher die Kiſte gehoͤrt, ſondern Kaufmannswaaren 
„find, welche allein keine Beute ſeyn ſollen. Alle Ars 
„ten von Betten, alle Arten von Beduͤrfpiſſen, alle 
„Knoͤpfe, Schnallen, Getraͤnke und Lebensmittel, 


„welche für unſern eignen Gebrauch und Nutzen ſi lid, | 


„find Beute. Auch wird beſtimmt, daß jede Art von 
„ bearbeiteten Saber oder Gold, Erucfire, goldne 
„und filberne Uhren, und jede andre Mobilie, welche 
bey Gefangenen gefunden werden „und 115 Sache, 

„welche dem Anſchein nach getragen wird, Beute 
7 ſeyn 5 | 


9) Vier⸗ 
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„Viertens. Wenn irgend jemand an Bord 
„des Schiffes etwas von der Beute verſteckt, was den 
* Werth eines Stuͤckes von achten überfleige, ſoll der⸗ 
»ſelbe vier und zwanzig Stunden, nach Eroberung 
„ der Prieſe, ernſtlich beſtraft werden, und feinen 3. 
„„ theil an der Prieſe und Beute verlieren. Eine Hal 
„davon ſoll dem Anzeiger gegeben, und die andre un— 


ster die Schiffsgeſellſchaft gleich vertheilt werden. Die 


„ nemliche Strafe ſoll demjenigen auferlegt werden, der 
„ zur Zeit einer Schlacht trunken iſt, oder ſich gegen 
„dem Befehl feines vorgeſetzten Offieiers ungehorfam 
„ bezeigt, oder ſich unter den See- und Landtruppen 
„ verſteckt, ausgenommen, wenn eine Prieſe durch 
„Sturm oder Entern eingenommen wird. Was ge: 
„nommen wird, ſoll ausgetheilt werden, nemlich, 
„einem Schiffer zehn Pfund, einem Officier unter dem 


„Zimmermann zwanzig Pfund, einem Mate, Con⸗ 


„ ſtabel, Bootsmann und Henker vierzig Pfund, | 
„einem Lieutenant oder Schiffsmeiſter achtzig ze | 
„und dem Eapitain hundert Pfund. 


„Fünftens, daß alle Beute taxirt un g gethel 
„werde, fo bald es nach der Eroberung moͤglich if. 
„Auch ſoll jeder Perſon ein Eyd abgenommen, und 

„ dieſelbe, fo bald fie an Bord kommt, von ſolchen 
5 ie durchſucht werden, welche dazu beſtellt werden 
„ſollen. Derjenige, oder diejenigen, welche ſich deſ— 
„fen weigern, ſollen ihren Antheil an der Pat oder 


„Beute, wie oben, verlieren. 


„Sechſtens. In Betracht, daß Capitain 
„Shelvocke, um die Sch ffsgeſellſcaft zufrieden zu 
„machen, die ganze Cajuͤtenbeute, (welche aller Wahr: 

chein⸗ 
50 


“ 
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„ ſcheinlichkeit nach der gröffere Theil iſt,) zur Theis 
„lung, wie oben, gegeben hat; ſo willigen wir von 
„ freyen Stuͤcken ein, daß er über feinen ihm gebuͤhren— 
„den Antheil noch fuͤnf pro Cent als einen Erſatz fuͤr 
„dasjenige erhalte, was ihm von der vorbenannten 
SL zukommt. | 


She „Siebentens, daß eine Bildung von rang 
5 „Thaler demjenigen, welcher eine gute Prieſe, oder 
„eine ſolche, welche über funfzig Tonnen baſt fuͤhret, 
her entdecket, gegeben werden folle. ,, 


| Dies iſt eine genaue Copie von dem Original⸗ 
briefe und den Artikeln, welche ich jetzt bey mir habe. 
Und ic) darf fagen, keiner wird daran zweifeln. Ich 
hätte dem Leſer nicht damit beſchwert, wenn ich es nicht 
fuͤr noͤthig gehalten hätte „ um ihm eine voͤlligere Idee 
von einigen unſerer nachherigen Begebenheiten zu 
geben. 


Es war eine Sache von Wehle, und erfors | 


derte reifliche Ueberlegung. Auf der einen Seite hatte 
ich mit einer hartnaͤckigen Schiffsgeſellſchaft zu thun, 
welche auf dasjenige beſtand, was fie ihr eigenthuͤmli⸗ 
ches Recht nannte, und auf nichts hören wollte, was 
man ihr haͤtte einwenden koͤnnen. Auf der andern 
Seite war ich, wenn ich mich bemuͤhete, ſie nach ihrem 
Wounſche zu befriedigen, der Unzufriedenheit der Her— 
ren Unternehmer ausgeſetzet, welche fich haͤtten fir be: 
eintraͤchtiget halten, und alle Schuld auf mich werfen 
koͤnnen, ohne ſich Zeit zu nehmen, die Umftände zu 
betrachten, in welchen ich mich befand. Auf einmal 
eee ſie ſich gegen mich aus, und ich hatte es auf 
C keine 
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keine Weiſe in meiner Gewalt, dasjenige zu verhuͤten, 
was folgt, ob ich gleich alle Kunſtgriffe, welche in 
meiner Macht waren, anwandte, um dieſen Entwurf 
zu vereiteln. Ich fand, daß die meiſten vornehmſten 
Officiers dieſe Maaßregeln ſtillſchweigend billigten, und 
vornemlich Capitain Hatley, der bey Capitain Ro⸗ 
ger's Expedition geweſen, und, wie mir berichtet wur⸗ 
de, die vornehmste Perſon bey dieſer Angelegenheit 
war. Es iſt offenbar, daß die Bemerkungen in dem 
Briefe von ihm herrüͤhrten, denn er war Officier am 
Bord der Dutcheß geweſen. Er ſagte, er wuͤßte aus 
einer traurigen Erfahrung, wie ſie am Bord des Duke 
und der Dutcheß behandelt worden waͤren. Ihnen 
ſey nicht der zehnte Theil von ihrem Solde ausgezahlet, 
und es leuchte ihnen deutlich hervor, wie ein gewiſſer 
Herr ſie zu behandeln Willens waͤre, daraus nemlich, 
daß er ſich bemuͤhet hätte, fie von Graveſand wegzu⸗ 
bringen, ehe fie ihren Flußſold und ihr Werbegeld ers 
halten haͤtten. Dies war, wie er bemerkte, etwas, 
was vorher noch niemals geſchehen waͤre, eben ſowohl, 
als daß man in See gejagt wuͤrde, ohne Nachricht zu 
haben, wo die Reiſe hinginge. Ee waͤre feſt verſichert, 
daß es des Capitains Clipperton Abſicht wäre, ihre 
Antheile im Lande zu theilen. Aus allen dieſem konnte 
ich verſtehen, wie er ganz auf einmal ein ſolcher Sieb» 
ling des Volks geworden war. | | 


Ich ſah ein, daß in dieſem Fall, wo meine vor: 
nehmſten Officiers kalt und gleichgültig waren, und es 
ihrem Vortheil nicht gemaͤß hielten, mir einigermaſſen 
beyzuſtehen, alles, was ich möglicher Weiſe thun konn— 
te, darinn beſtand, mein Anſehn zu gebrauchen, und 

| daß 


* 
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daß mir, wenn das ſehlſchlagen ſollte, nichts übrig 
blieb, fie bey ihrem Vornehmen aufzuhalten. 


Aber je mehr ich mich ihnen widerſetzte, deſto uns 
geduldiger und ungeſtuͤmer wurden fie, und mein Wei⸗ 
gern diente zu nichts weiter, als ſie nur noch feſter in 
ihrem Entſchluſſe zu machen. Kurz, fie ſchickten einen 
gewiſſen Mathew Stewart, als ihren Agenten und 
Sachwalter, zu mir, damit er mir die Vollmacht zei⸗ 
gen möchte, welche fie ihm gegeben hatten, für fie als 
ein ſolcher zu handeln. Sie war von der ganzen 
Schhffsgeſellſchaſt, einige der vornehmſten Officiere 

ausgenommen, unterzeichnet, und war, wie folget: 


Eine Copie von der Vollmacht als Anwald und 

Gieſchaͤftstraͤger, welche dem Matthew Ste⸗ 

wart von der Schiffsgeſellſchaft am Bord 
des Speedwell gegeben worden iſt. 


„ Zu wiſſen fen hiedurch allen, daß wir Endesuns 
„ kerſchriebene, Offciere, Seeleute und andere, am 
„Bord des Speedwell von London, unter Komman— 
„do des Capitain Georg Shelvocke, aus gewiſſen 
„guten Urſachen und Gründen, welche uns hiezu be⸗ 
„wegen, an unſrer Statt und Stelle unſern getreuen 
„Freund, Matthew Stewart, zu unſerm wahren 
„Und rechtmaͤßigen Sachwalter und Agenten unwider⸗ 
„ ruflich für uns, in unſerm Namen, und zu unſerm Ge⸗ 
„brauch ernannt haben, und hiedurch ernennen und 
„ beſtellen, um von dem obbenannten Capitain Georg 
„Shelvocke, oder den Eigenthüͤmern des benannten 
„Schiffes, oder wem es ſonſt angehen mag, alles das⸗ 


„jenige zu bitten, zu fordern, zu verlangen und in 


C2 „Empfang 
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5 „Empfang zu nehmen, was uns von n Gehalten, Be⸗ 
„ ſoldungen, Prieſengeldern, 
„uns jetzt, oder zu irgend einer Zeit, oder instünftige, 
„für unfere Dienſte, am Bord des Schiffes Speed: 
„well, oder der Prieſen, welche von demſelben ge, 
„macht werden, gebuͤhren, und an uns zu bezahlen 
Wir geben und beftätigen hiedurch un⸗ 
„ſerm beſagten Agenten (vorausgeſetzet, daß er von 
„Zeit zu Zeit Befehle von uns annehmen, ſo wie wir 
» ſie ihm geben werden,) alle unfer Anſehn und gefeß: 
„ maͤßige Macht, und erklaͤren, daß wir es eben ſo 
„völlig und wirkſam annehmen und erhalten, verrichten 
„ und ausführen wollen, als wir es ſelbſt thun moͤchten 
„ oder koͤnnten, wenn wir perſoͤnlich gegenwaͤrtig waͤren, 
„ und O. tigen” oder Nachlaß, oder andere Verrich⸗ 
„tungen in unſerm Namen zu unternehmen, zu unters 
„ ſiegeln und gelten zu laſſen. 
y beſtaͤtigen hiedurch alles, was unter beſagter Agent 
„ geſetzmaͤßiger Weiſe thun, oder Urſache zu thun haben 
„wird, nach dem Vorhergeſagten, kraft gegenwaͤrti⸗ 
Zu deſſen Zeugniß haben wir unſre 
„Hand und unſer Siegel darunter geſetzt, den drey 
„und zwanzigſten April tauſend ſieben hundert und 
„neunzehn, in dem fünften Jahre unfers Souverains, 


5 ſeyn wird. 


„ger Schrift. 
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u. ſ. w. allen dem, was 


‚Wir befräftigen und 


„Georg, von Gottes Gnaden, König von Groß: 


v brittannien, 


Frankreich und Irland. N 


155 


Nachdem ich dies geleſen hatte, fügte er mir, 


das Volk habe ihn abgeſchickt, um zu bitten, daß ich 
die Gewogenheit haben möchte, auf ihren Brief zu 
antworten, und daß fie eine guͤnſtige Antwort erwarte— 
ten, indem ſie entſchloſſen waͤren, ihren Antheil von 
f dem 


Zwepter uschi | * 


dem zu fordern, was ihnen das Gluͤck beſcheren wuͤr⸗ 
de, ehe es in die Hände der Eigenthuͤmer kaͤme; aber 
dem ungeachtet die Abſicht häften, den Herren in Eng: 
land immer Gerechtigkeit wiederfahren zu laſſen. Ich 
antwortete: „Ich koͤnnte mir nicht einbilden, daß ſie 

„einen Gedanken unterhalten konnten oder wuͤrden, 

„etwas zu thun, was zu ihrem Nachtheil waͤre. , 
Aber zu gleicher Zeit machte ich ihm ſo begreiflich, als 
ich konnte, von was fuͤr augenſcheinlichen Nachtheil 
ihre Forderung fuͤr die Unternehmer ſey, deren Vor⸗ 
theil ſie doch ſo ſehr am Herzen zu haben ſchienen. Und 
deswegen ließ ich ihm zur Antwort mitnehmen, „ daß 
„ich nie in irgend eine Veraͤnderung willigen würde, 
y welche nur den geringften Anſchein hätte, daß fie den 
„Herren Unternehmern nachtheilig ſeyn koͤnne. Ich 
„verlangte ferner, ſie möchten überlegen, daß ich ſelbſt 
„durch dieſes ihr Verfahren und Begehren ſehr leiden 
„müſse, nicht nur an meinem Charakter, ſondern auch 
„an meinem Vermoͤgen, da ich die ſtaͤrkſte Verſiche— 
„rung gegeben haͤtte, daß ich mich nach meinen An⸗ 

„werſungen richten wollte. Meiner Seits koͤnne ich 


„nicht ſagen, was Capitain Clipperton's Abſicht 


„ ſeyn moͤchte; was er thun koͤnne, dazu moͤchte er 


„Vollmacht haben, denn ich wuͤßte nichts davon: 


„aber die haͤtte ich nicht, und ohne Zweifel ſollten fie 
1 eben fo gut fahren, wie feine Leute. Ich verlangte 


„deswegen, ſie möchten fi) fo lange gedulden, bis 


„wir bey dem Succeß in den Suͤdſeen gekommen 
„ wären, und wenn wir uns dann zu dem bequemten, 
„ was fie in dieſem Falle zu einem Geſetze gemacht haͤt— 


„ten, wuͤrden wir auſſer Schuld ſeyn. Zum Be 


„ſchluß ſagte ich ihm, er haͤtte meinen Entſchluß und 
„meine 
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„meine Meynung in dieſer Sache verſtanden „ und 


„wenn er und die übrigen von ihnen nur den zehnten 
„ Theil von der Ehrerbietung und Achtung haͤtten, 


„ welche fie gegen mich zu haben vorgaben, fo würden N 


„fe nicht wieder an dasjenige denken, was ſie mir in 


vihrem Briefe angetragen hätten. x | 


Aber nachdem ſie einige Tage gemurret hatten, 


und unter einander unzufrieden geweſen waren, auch 
keine Arbeit weiter fortging, kam die ganze Schiffsge⸗ 


ſellſchaft auf eine meuteriſche Art zu mir aufs Verdeck, 


und verlangte, in Abſicht der Sache, welche ſie mir 


vorgetragen hätte, meinen endlichen Entſchluß zu wiß 


ſen. Sie ſagten, ich kennte den ihrigen, auf welchen 
ſie beſtehen wuͤrden, und ſie wuͤßten, wie ſie fuͤr ſich 
ſelbſt ſorgen müßten, ohne ſolche gewiſſe Gefahr wegen 
eines ſo ungewiſſen Gewinns zu laufen. Sie ſchrieen 
auf die beleidigendſte Art gegen Herrn G— —, mel: 
cher unſer vornehmſter Agent war, und gegen einen 
von den Herren Unternehmern. Sie ſagten, ihnen 
waͤre wohl berichtet worden ‚ was er für einen Zahlmei⸗ 
ſter abgeben würde, wenn jemals ihr Vermoͤgen in 
ſeine Haͤnde kommen ſollte, und zogen mit einer Menge 


— 


von ſpöttiſchen Ausdrücken auf ihn los, welche mich in 


Erſtaunen ſetzten. Mit einem Wort, ſie waren gegen 
alles, was ich ihnen einwenden konnte, taub, und 
mit ihren Foderungen, daß ich durch Unterzeichnung 
der Artikel in ihr Begehren willigen ſollte, fo ungeſtuͤm, 
daß ich, wenn ich den Anfchein betrachtete, welchen 
ich vor mir hatte, den Capitain Clipperton in den 
Suͤdſcen anzutreffen, wo fie wieder auf die erſten Arti⸗ 
kel gebracht, oder wenigſtens denſelbigen Einſchraͤnkun⸗ 
7 gen 
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% 
gen unterworfen werden Fünnten, welche die Leute unte 
ſeinem Kommando ſich gefallen lieſſen, und da ich wirk— 
lich glaubte, die Folge von meiner Weigerung in die— 
ſem Stucke würde keine andre ſeyn, als daß ſie mit 
dem Schiffe davon gingen, und den Plan des alten 
Conſtabels oder einem aͤhnlichen folgten, wodurch ſie, 
wie fie es nannten, für ſich ſorgen koͤnnten; — auf 
alle dieſe Betrachtungen hielt ich es ſowohl, als meine 
vornehmſten Officiere, fir das Beſte und Rathſamſte, 
lieber ihre Papiere zu unterzeichnen, als Gefahr zu lau. 
fen, dieſelben, wenn fie in See gekommen waͤren, auf 
feeräuberifche Art verfahren zu ſehen. So bald fie ihre 


Abſicht erreicht hatten, gaben ſie groſſe Zufriedenheit 


darüber zu erkennen, und verſprachen mir, ſie wollten 
immer bereit feyn, ihr Leben bey jeder Unternehmung 
zu wagen, welche ich für die Abſichten, wozu wir aus: 
gerüſtet wären, dienlich halten würde, Ob es gleich 
nach allen dem ein verzweifeltes Mittel genannt werden 
kann, da ich nicht gewiß war, was es für Folgen 
haben konnte, fo muß man es doch in ſo fern anſehen, 
als es gegen eine verzweifelte Krankheit gebraucht wur, 
de, und in ſo ſern, als es das einzige Mittel war, 
welches uns übrig blieb, ſie zu bewegen, unſre Expedi— 


tion ruhig fortzuſetzen. Denn das Günſtigſte, was 


man haͤtte muthmaſſen koͤnnen, wenn ich in ihre Fode⸗ 


rung nicht gewilliget haͤtte, wäre das geweſen: ſie wuͤr⸗ 


den ohnfehlbar deſertirt ſeyn, und mich mit einigen 
wenigen zurückgelaſſen haben, um unfre Expedition in 
dieſem Hafen zu endigen. Ich darf es ſagen, es wuͤr⸗ 
de mir als eine groſſe Unvorſichtigkeit angerechnet ſeyn, 
wenn ich in ihre Foderung nicht gewilliget hätte, da fo 
viele Gelegenheiten auf einer ſo langen Reiſe eintreten 
f | | fonn: 
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konnten, wo die Schiffsgeſellſchaft genoͤthiget werden 
konnte, ſich ihrem erſten Contrakte, welchen ſie mit 
den Herren Unternehmern gemacht hatte, zu unter⸗ 
werfen. | 55 


Wenn der Leſer glaubt, daß ich mich zu lange 
bey den Umſtaͤnden dieſer Begebenheit verweilt habe, 
fo bitte ich um Verzeihung, daß ich feine Geduld ſo 
ſehr mißbrauche. Ich verſpreche mir aber „leicht Ver⸗ 
gebung zu erhalten, wenn ich ihm verſichere, daß ich 
bey dieſer Sache um ſo genauer geweſen bin, nicht nur, 
weil ich glaubte, daß es um anderer willen, welche 
inskuͤnftige aͤhnliche Expeditionen unternehmen, einer 
umſtaͤndlichen Erzählung werth ſey, ſondern mich auch 
von einem boͤſen Schandfleck zu befreyen, welcher mir 
angehaͤngt iſt, als wenn ich ſelbſt dieſe Veränderung. 
befoͤrdert hätte. Dies aber wird jedem, hoffe ich, ab: 
geſchmackt ſcheinen, der ſich nur einen Augenblick Zeit 
nimmt, daruͤber nachzudenken. Denn wer kann den— 
ken, daß eine Perſon beym Kommando ihre Macht 
nicht aufs aͤuſſerſte handhaben wuͤrde, um ſich bey dem⸗ 
ſelben zu erhalten, wenn ſowohl ihre Ehre als ihr Gluͤck 
auf gleiche Art auf dem Spiele ſtehen. | | 


Damit ich aber die Erzählung von unfrer Reiſe 
ſortſetze, ſo kam Montages, den dritten Auguſt, der 
St Franciſco Favier, ein portugieſiſches Krieges⸗ 
ſchiff von vierzig Kanonen und drey hundert Mann 
von Lſſabon hier an. Es wollte nach Macao in 
China gehen, und wurde von einem Franzoſen, 


dem Capitain la Riviere, kommandirt. Ich zwei⸗ 
felte nicht, daß Capitain Hatley's Geſchichte dieſem 
Herrn von einigen Einwohnern erzaͤhlt werden würde, 

SEE DR 1125 
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und deswegen ſagte ich Hatley, ich erwartete, daß er 
ſich bey dem portugieſiſchen Capitain rechtfertigte, um 
alle Unruhen zu verhuͤten, welche durch irgend eine Er— 
zkaͤplung von feiner ſchlechten Aufführung am Bord des 

portugleſiſchen Schiffes, welches wir in der See antra— 
fen, entſtehen koͤnnten. Hiezu war er gleich bereitwil— 
lig, und ich gab ihm Gelegenheit, es zu thun, indem 
ich ihn mit einem e an 1 la Stipiere 
ſchickte. 


Hatley erzaͤhlte mir nach feiner Zuruͤckkunft, der 


Capitain habe nichts davon gegen ihn erwehnt, als bis 


er ſelbſt davon geſprochen haͤtte, und daß der portugie— 
ſiſche Capitain ihm geſagt habe, er haͤtte etwas davon 
gehoͤrt, und verlangte zu wiſſen, was es fuͤr ein Schiff 
waͤre. Hatley hatte es ihm beſchrieben, ſo gut er 
konnte, und von allem benachrichtiget, was er davon 
wußte. Hierauf haͤtte Herr la Riviere gewuͤnſcht, 
daß er es hätte antreffen mögen, und bekuͤmmert ges 
ſchienen, daß man daͤchte, er koͤnne einen uͤbeln Ges 
danken von einem Herrn unterhalten, der unter einer 


ſolchen Commißion diente, und zu einer Reiſe beſtimmt 


waͤre, welche, ſo viel er wüßte, gewiß die groͤßten Er⸗ 
wartungen erfüllen würde, und zwar mit Ruhm und 
Ehre. Er ſagte ihm: „es fen ſehr wahrſcheinlich, 
„ daß er von dem Herrn des Schiffs ein Geſchenk er⸗ 
„ hielte, damit er nicht unruhig werden moͤchte: daß 
„aber ſein Capitain ſogleich in einem Hafen, welcher 
* ſeiner eignen Nation zugehoͤrte, gekommen ſey, fen 
„ ein überzeugender Beweis für ihn, (auſſer, daß die 
„Geſchichte ſo niedrig ſey,) daß keine allgemeine oder 


öffentliche ſchlechte Abſicht ſtatt finden könne, und daß 
„er weit entfernt waͤre, zu zweifeln, daß es nur eme 


„Private 
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„Privatabſicht hätte ſeyn konnen. Er bat ihn, eine 
„gehorſame Empfehlung an mich zu beſtellen, und mir 
„ zu ſagen, daß er die groͤßte Achtung für mic) hätte, 
„und mich baͤte, ich möchte ihm die Bequemlichkeiten 
„ zugeſtehen, die ich am Ufer haͤtte, wenn ich nicht 
„ſchon von dem franzoͤſiſchen Capitain darum gebe⸗ 


„ten ſey. 


Donnerſtags, den ſechſten Auguſt, deſertirten 
drey von meinen Leuten, und da ich hoͤrte, daß fie 
von dem Herrn Dumain zurückgehalten wurden, 
ſchickte ich nach feinem Schiffe, um fie zuruͤckfodern zu 
laſſen; aber er leugnete, daß er ſie haͤtte. Als ich 
darauf hoͤrte, daß man ſie bey unſern Zelten geſehen 
haͤtte, ſchickte ich einen von den Steuerleuten in dem 
Boote hinter ihnen her, gab ihm aber den Beſehl, 
daß er nicht weiter als bis an die Zelte gehen, ſondern. 

ohne Zeitverluſt zurückkehren ſollte, weil ich die Anker 


lichtete, in der Abſicht, den Abend die Rheede hinunter 
zu fahren, damit ich den naͤchſten Morgen deſto ge⸗ 


ſchwinder abſegeln koͤnnte. Als aber der Steuermann, 
und die bey ihm waren, dieſe Deſerteurs an dem Orte 
nicht fanden, wo ſie hingeſchickt waren, gingen ſie, ehe 


fie nach dem Schiffe zuruͤckkehrten, nach den portugie⸗ 


ſiſchen Pflanzungen hinauf, welche zwey Meilen weiter 
lagen. Da es gegen Mitternacht kam, fingen die 
Einwohner Laͤrm an, als wenn es Halley geweſen 
waͤre, der auf die gedrohete Art Abſchied von ihnen 
nehmen wollte. Indeß lieſſen ſie zu, daß unſere Leute 
nach ihrem Wohnort gingen, um diejenigen zu ſuchen, 


nach welchen fie ausgegangen waren. Nachdem fie 


aber eine Begegnung antrafen, welche von derjenigen 


ganz verſchieden war, welche fie überall anzutreffen ge: 
wohnt 
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wohnt waren, geriethen ſie auf den Verdacht, daß 


man eine boͤſe Abſicht gegen ſie im Sinne habe, und 
gingen deswegen den groͤßten Theil des Weges nach 
dem Boote zurück. Unter der Zeit hatten ſich einige 
von den Portugieſen in Hinterhalt geſtellt, um fie nie⸗ 
derzumachen, wenn fie nach der Waſſerſeite zuruͤckkeh⸗ 
ren würden. Meine Leute waren kaum in das Boot 
geſtiegen, als fie dieſelben aus den Wäldern ſtuͤrzen, 
und ſchreyen hörten: „toͤdtet die Hunde, koͤdtet alle 
die engliſchen Hunde. „, Auf dieſen Ausruf folgte ſo⸗ 
gleich eine Salve aus dem kleinen Gewehr, wodurch 
drey von meinen Leuten verwundet wurden, zwey durch 
die Huͤfte, und der dritte durch den Arm. Sie feuer⸗ 
ten darauf noch einigemal auf das Boot, als es fort⸗ 
ging, thaten aber keinen weitern Schaden. Die Ver⸗ 
wundeten verloren viel Blut, weil es ſo lange dauerte, 
ehe ſie wieder auf unſer Schiff kommen konnten, denn 
ſie waren von demſelben uͤber drey Meilen entfernt. 
Aber unſer Wundarzt war ein geſchickter Mann, und 
verrichtete die verſchiedenen Curen in kuͤrzerer Zeit, und 
mit beſſerm Erfolg, als man hätte hoffen koͤnnen. Die: 
ſer ungluͤckliche Vorfall noͤthigte mich, den naͤchſten 
Morgen wieder die Anker zu lichten, und nach der 
Rheede zurückzukehren, um zu verſuchen, was gethan 
werden koͤnnte, diejenigen zu beſtrafen, welche an die⸗ 
ſer barbariſchen Handlung Schuld hatten. In dieſer 
Abſicht ſchickte ich einen Beſchwerungsbrief durch Hat⸗ 
ley an den Capitain des portugieſiſchen Kriegesſchif⸗ 
fes in den Hafen. Aber Hatley wurde bey ſeinem 
Eintritt in das Schiff von Emanuel Manſa (dem 
Capitain der Inſel) wuͤthend angefallen, welcher zu 
gleicher Zeit ausrief: dies waͤre der Menſch, welcher 


ſo 
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ſo viele irn an ihnen veruͤbt haͤtte, er wäre 
es, welcher eins von ihren Haͤuſern verbrannt, und es 
zu einem gewoͤhnlichen Geſchaͤft gemacht haͤtte, ihn mit 
dem ſchaͤndlichen Namen eines Hahnenrey zu beſchim⸗ 
pfen. Nach dieſen Ausrufungen nahm die Schiffsge⸗ 
ſellſchaft Manſa's Seite, fiel über Hatley her, und 
wuͤrde ihn ſowohl als ſeine Bootsleute ſehr ſcharf behans 
delt haben, wenn es nicht der Capitain und ſeine fs 
ciers mit vieler Mühe verhindert harten. Denn die 
portugieſiſchen Seeleute waren ſo ſehr erbittert, daß es 
mehr als wahrſcheinlich war, ſie wuͤrden ihn ermordet 
haben, wenn ſie nicht au Zeiten verhindert worden 
waͤren. 

Dies iſt der Bericht, welchen er mir bey ſeiner 
Zuruͤckkunft von dem portugieſiſchen Schiffe abſtattete. 5 
Von dem Capttain deſſelben erhielt ich einen ſehr hoͤfl⸗ | 
chen Brief (zur Antwort auf den meinigen durch Mate 
ley ), welcher Wort fuͤr Wort in Kehrbchenen Engliſch 
ſo lautete: | 


Datirt am Bord des St. Francis 
Xavier, in der Rheede Santa 
Catalina, den 16. Aug. 1719. 


Mein Herr! 


„Ich habe Ihren angenehmen Brief ziale und 
„nichts in der Welt thut mir mehr leid, als zu hören, 
„ daß Ihre teute verwundet ſind. Ich hoffe, Sie 
e daß jenes Volk weder König noch Fuͤrſten 
„kennt, und ob es gleich einen hat, ſo erzeiget es ihm 
doch nicht die Ehre, welche es ihm ſchuldig iſt. Ich 


3 bin ſehr bekümmert, daß ich Ibnen nicht Gerechtig⸗ 
keit 
57 
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„keit wiederfahren laſſen kann, wie ich es wünſchte: 
„ da es nicht in meiner Gewalt ſteht, ſo koͤnnen Sie 
N {oh thun „ was Ihnen gefaͤllt. Ich fuͤr meinen 
„Theil würde gern die Geſundheit Ihrer Leute erfaus 
„fen, und ich bitte zu überlegen, daß jene Leute wild 
„und in den Waͤldern verſteckt ſind, wenn Sie ſie 


ſuchen wollten, um ſich an ihnen zu rächen. Sie 


„würden Ihre Leute einer wahren Metzeley ausſetzen, 
„und zwar ohne Nutzen. Ich will alles, was in 


> meiner Macht ſteht, dazu beytragen, Ihnen zur Bes 


— 


„friedigung Ihres Wunſches behuͤlflich zus ſeyn, und 

„ will deswegen einen Expreſſen nach Rio Janeiro an 
„den Gouverneur ſchicken, um ihn ſowohl als den Hof 
„von Portugall von demjenigen zu benachrichtigen, was 
„ſich zugetragen hat, und ihm die Grauſamkeit anzei⸗ 


ven, ie Ihre Leute erlitten Bahn N bin 


. 


aufrichtigſter und see 
Diener 


RR la Rioiere. 


Den n Abend / nach Empfang dieſes Briefes, ie 
gab ich mich an Bord des portugiefifchen Schiffes, } 


man mir mit der groͤßten Hoͤflichkeit begegnete. Der 


Capitain bat mich, wegen der ſchlechten Begegnung, 
welche mein Officier angetroffen hatte, um Verzeihung; 
gab mir aber zu verſtehen, es koͤnne keine groͤſſere Anz 


reitzung für die Nation ſtatt finden, als diejenige wäre, 


deren Hatley von Manſa beſchuldiget würde. Er 
berührte Hatley's Geſchichte nur auf eine hoͤfliche Art, 


. daß ſeine Schiffageſellſchaft denſelben unter ſich gehabt, 


ehe 
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ehe er etwas davon gewußt haͤtte, und daß er genoͤthi⸗ 
get geweſen wäre, feinen Prediger zu Huͤlſe zu rufen, 
ehe er ihn aus ihren Händen hätte herausreiſſen können. 
Ich hielt mich nicht lange daſelbſt auf, und wurde bey 
meinem Abſchiede, nach ihrer Art, mit ſieben Vibe 
el Reyes und eilf Kanonen begrüßt. Den folgenden 
Morgen kam Herr la Riviere mit ſeinen vornehmſten 
Officiers zu mir an Bord, um mit mir zu fruͤhſtuͤcken, 
und in dem Hafen etwas hinunter zu fahren. Bey 
ſeinem Abſchiede konnte ich ihm nur drey Kanonen⸗ 
ſchuͤſſe geben, weil ich nur vier Kanonen zurecht liegen 
hatte. Die uͤbrigen waren in dem Raum geworfen, 
um das Schiff ſchwer zu machen, wenn wir in See 
gingen. Wir waren nun in Bereitſchaft abzureiſen, 
und ich hatte das Schiff vollkommen geſchickt gemacht, 
die ſtuͤrmiſche Schiffahrt zu unternehmen, welche wir 
bey unſrer Reiſe nach Suͤden zu erwarten hatten. Das 
Hintertheil hatte ich fo feſt als moͤglich gemacht, indem 
ich es ganz mit dicken Brettern bedeckte, und nur zwey 
kleine Oefnungen gelaſſen, damit das icht in die Ca⸗ 
juͤte fallen konnte. Ich verſah mich mit Brettern, um 
ein Schirmdach davon zu bauen, welches ich aber lieber 
zur See aufrichten, als 1 hier länger aufhalten 
wollte. So vermehrte ich auch unſern Vorrath von 
Lebensmitteln anſehnlich, und verthat nichts von un⸗ 
ſerm europaͤiſchen Proviant, ausgenommen das Ge⸗ 
traͤnk. Meine Leute hatten in der ganzen Zeit, die 
wir bey dieſer Inſel zubrachten, von friſchen Lebensmit⸗ 
teln gezehrt. Ich kaufte ein und zwanzig Stuck Horn⸗ 
vieh, etliches zu vier, anders zu acht Thaler das Stuͤck; 
einige Schweine, das Stuͤck zu vier Thaler, und zwey 
hundert groſſe geſalzene Trommelfiſche, das Hundert zu 
zehn 


* 
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zehn Thaler. Ferner kaufte ich hundert und funfzig 
Scheffel Farina de Pao, welches die Bluͤthe von der 
Caſſaderwurzel iſt, und etwas von der Natur unfrer 
Habergrüße hat. Es iſt ſehr angenehm zu eſſen, und 
wird mit geringer Muͤhe zubereitet. Es braucht nur 
in kochendes Waſſer gethan zu werden, und ſogleich 
wird es zu einem Brey. Zu allen dieſem that ich einen 
ſehr nothwendigen Artikel, nemlich einen Buben Vorrath 
von Taback. 


Da ich auf die At ſowohl das Schiff als die 


Mannſchaft mit allem Noͤthigen verſehen hatte, ſegelten 
wir den achten Auguſt, zu meiner groſſen Zufriedenheit, 
von der Inſel St. Catharina ab. Denn ich hatte 


lange Zeit daran verzweifelt, daß ich es je zu Stande 


bringen würde, wegen desjenigen, was ich an der Ges 
f innung meiner e bemerkt batte. 


7 — 


0 


N 


Beſchreibung der Inſel St. Catharina. 


Herr Frezier hat ſich, ob er gleich ſonſt eine 
ſehr gute Nachricht von dieſer Inſel gegeben hat, eines 
Verſehens ſchuldig gemacht, indem er von einer Inſel, 
welche zwiſchen der Inſel Gall und der nordlichſten 
Spitze von St. Catharina liegt, keine Notitz genem; 


men, und eine Reihe von Felſen nicht wohl bemerkt 


bat, welche beynahe zwey Drittheil quer durch den 
Canal zwiſchen der Inſel Gall und dem ſeſten Lande 
von Braſilien gehen. Der erſte von dieſen Fehlern 
ſetzte uns ſehr in Erſtaunen; denn da wir bey Nacht 
durch vorerwehnten Canal gingen, hielten wir die In⸗ 
fel, welche er ausgelaſſen hat, für den nerdlichſten 
| Theil 
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Theil von St. Catharina. Als wir ſie aber paßirt 
waren, und eine Oefnung nach der See bloß mit einer 
hohen Inſel, etwa von zwey Meilen im Umfange, ers 
blickten, beſorgten wir am unrechten Orte zu ſeyn. 
Wir warfen alſo ſogleich Anker, aber des Morgens 
entdeckten wir deutlich, daß Herr Frezier etwas aus— 
gelaſſen hatte. En a % 


Um alfo nach dem Ankerplatze zu kommen, muß 
man in dem Canal zwiſchen St. Catharina und dem 
feſten Lande ſo weit hinfahren, bis man innerhalb oder 
nahe bey zwey kleinen Inſeln koͤmmt, welche bis jetzt 
keine Namen erhalten haben. Gegen der nordlichſten 
von dieſen über iſt der Waſſerplatz auf der Inſel St. 

Catharina, nahe bey dem Eingange in eine kleine 
Salzwaſſerbucht, gegen welcher uͤber man in ſechs oder 
fieben Klafter tiefen Waſſer ganz ſicher ankern kann, 
indem der Boden aus einem ſchoͤnen grauen Sande 
beſteht. | „„ 


Die Inſel St. Catharina iſt etwa acht und eine 
halbe Meile lang, aber ihre Breite betraͤgt nirgends 
über zwey Meilen. Der Canal zwiſchen ihr und dem 
feſten Lande iſt an einer Stelle ſo enge, daß er nicht 
viel uͤber eine Viertelſtunde in der Breite betraͤgt. Die 
ganze Inſel iſt mit undurchdringlichen Waͤldern bedeckt, 
ſo daß es auſſer den Pflanzungen und Wohnoͤrtern kei— 
nen leeren Fleck auf derſelben giebt. Die kleinſte In⸗ 
ſel bey derſelben iſt in eben dem Ueberfluß mit den man: 
nichfaltigſten Arten von Baͤumen bedeckt, welche von 
Brombeerſtauden und Dornen durchwachſen ſind, ſo 
daß fie allen Zugang benehmen. Selbſt das feſte Land 
| von 
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von Braſilien ſcheint an dieſem Theile eine groſſe fort, 
gehende Wildniß zu ſeyn. 


Der Saſſafras, welcher in Europa ſo ſehr ge— 
ſchaͤtzet wird, it hier fo gemein, daß wir einen guten 
Vorrath davon, ſtatt andern Holzes, zur Feurung hin 
legten. Man hat hier eine groſſe Menge Orangen, 

ſowohl ſuͤſſe als ſaure, Limonien, Citronen, Ananas, 
Palmenkohl, (palm cabbage,) Melonen aller Art 
und Ertoffeln. Sie haben hier auch ſehr groſſes und 
gutes Zuckerrohr, aber fie machen wenig oder gar kei⸗ 
nen Gebrauch davon, aus Mangel an Geraͤthſchaften; 
ſo daß ſie den wenigen ſchlechten Zucker und Rum, wel⸗ 
chen ſie haben, ſehr theuer verkaufen. 


| Was das Wildpret anbetrifft, fo ift hier kaum 

einiges zu finden, obgleich die Wälder voller Papageyen 
ſind, welche ein gutes Eſſen abgeben, und immer 
paarweiſe fliegen, ungeachtet einige hundert von ihnen 
in einer Flucht ſeyn mögen. Sie haben Maccaws, 
Cokatons, Waſſerhuͤhner, und eine groſſe Menge an— 
derer Voͤgel von beſonderer Geſtalt und Farbe: vorzuͤg— 
lich eine Art von Vogel, welcher etwas gröffer iſt als 
ein Truſh, und an jedem Fluͤgel einen Sporn hat. 
Die Flemingoes fiedt man hier in groffer Anzahl, und 
baben eine ſchoͤne praͤchtige Scharlachfarbe. Sie ſind 
etwa von der Groͤſſe eines Reihers, und im Ganzen 
kann man ſagen, daß ſie denſelben an Geſtalt nicht 
ungleich find. | 


. Ganz anders iſt es mit der Fiſcherey; denn da 
fie einen groſſen Ueberfluß an guten Fiſchen von vorſchie⸗ 
dener Art haben, fo kann man behynahe allenthalben 


nut 
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mit der beſten Bequemlichkeit das Schlagnetz ziehen. 
Alle ihre Buchten und Creeks find mit Meeraalen, groß 
fen Rochen, Grunters, Cavallies und Trommelfiſchen 
gut verſehen; dieſe letztern haben ihren Namen von 
dem Geraͤuſch erhalten, was ſie machen, und wodurch 
ſie verfolgt und gefangen werden. Einige von dieſen 
Trommeifiſchen wiegen zwanzig oder dreyßig Pfund das 
Stuͤck. Ihre Schuppen ſind groß und ſtark, und 
beynahe fo groß als ein Kronenſtuͤck. Die Portugie⸗ 
fen nennen fie Meroes. Wenn man drey oder vier 
Meilen in die Salzwaſſerbucht hinaufgeht, von welchen 
ich oben erwehnte, daß ſie nahe bey dem Waſſerplatze 
ſey, ſo wird man finden, daß jeder Fels und Stein, 
und ſelbſt die Wurzeln der Mangrovebaͤume, eine herr⸗ 
liche Art kleiner gruͤner Auſtern geben. Zwiſchen den 
Felſen an der Seeſeite findet man das, was man 
Seeey (ea egg) nennt. Seiner aͤuſſerlichen Ges 
ſtalt nach ſieht es den Kletten ( dock-burr ) aͤhnlich; 
nur daß es gemeiniglich drey- oder viermal ſo groß iſt, 
und eine feegrüne oder dunkelpurpurne Farbe hat. ns 
wendig aber iſt es in Theile, wie eine Orange, abge⸗ 
theilt; jede Abtheilung enthaͤlt eine gelbe Subſtanz, 
welche roh gegeſſen wird, und, meiner Meynung nach, 
allem Schellfiſch uͤbertrifft, welchen ich je geſchmeckt 
habe. Man hat auch Meerkrebſe von auſſerordentli⸗ 
cher Groͤſſe, und zuweilen fingen wir in unſern Netzen 
das Seepferd, welches vom Herrn Frezier in feiner“ 
Nachricht von dicſem Orte beſchrieben iſt. 


Auf den Ebenen von Arezitiba auf dem feſten 
Lande, dem ſuͤdlichſten Theil von St. Catharina ge— 
gen über, hat man eine groſſe Menge Hornpieh. Wir 

ver⸗ 
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verſahen uns von da mit einigen Stuͤcken, welche wir 
zu einem billigen Preiſe kauften. 


Den Charakter der Portugieſen auf dieſer Inſel 
kann man aus dem Briefe des portugieſiſchen Capitains 
| erſehen. Denn es iſt gewiß, daß ſie eine Art von 
Banditen ſind, welche aus der Nachbarſchaft und von 
den ſtrenger beherrſchten Kolonien in Braſilien hieher 
kommen, um einen Zufluchtsort zu ſuchen. Emanuel 
Manſa, der, wie ſie es nannten, Capitain der In⸗ 


ſel war, war noch eben ſo ſehr ihr Anführer, als zu 


Frezier's Zeiten. Dennoch muß ich ihnen fuͤr meinen 
Theil Gerechtigkeit wiederfahren laſſen, und ſagen, 
daß ſie ganz ehrlich mit mir umgingen, und ſich gegen 
jedermann ſehr hoͤflich bezeigten, ausgenommen gegen 
diejenigen, welche ſie ſo grob beleidigten, wie ich ſchon 
erwehnt habe. Sie genieſſen das Gluͤck eines frucht⸗ 
baren Landes und einer geſunden Luft, und haben aufs 
‚fer. der Kleidung keine nothwendige Bevürfniffe. Sie 


haben fo viel Schießgewehr, als zu ihrem Gebrauch 


noͤthig iſt, und in der That haben fie daſſelbe ſehr oft 
noͤthig: denn fie werden ſchrecklich von Tiegern ge⸗ 
plagt. Aber obgleich die Gewohnheit ſie bey dieſer 
Unbequemlichkeit ruhig gemacht hat, fo find fir doch 


genoͤthiget, in ihren Käufern viele Hunde zu halten, 


um ſich gegen die Raubthiere vertheidigen zu koͤnnen, 
welche oft groſſe Niederlagen unter ihnen anrichten. 
Man hat mir erzaͤhlt, daß ein Tieger acht oder zehn 
Hunde in einer Nacht getoͤdtet habe; aber wenn es am 
Tage iſt, eutwiſcht ihnen der Tieger ſelten. Denn 
alsdenn giebt er den Einwohnern eine Art von Beluſti— 
gung, und Gelegenheit, ihn wirklich zu toͤdten; kurz, 
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nichts iſt gewoͤhnlicher, als die Spuren von den Tieger⸗ 
klauen auf dem ſandigten Ufer zu ſehen. Was ihre 
ſchoͤnen Wohnhaͤuſer betrifft, deren Herr Frezier ers 
wehnt, ſo konnten wir niemals einige derſelben ent⸗ 
decken, auch haben ſie keinen Ort, der den Namen 
einer Stadt verdiente, auch keine Feſtung von irgend 
einer Art, ausgenommen die Waͤlder, welche fuͤr ſie 
ein ſicherer Aufenthalt und Schußort gegen alle Feinde 
ſind, die es wagen moͤgten, ſie anzugreifen. Was 
die Indianer in dieſer Gegend betrifft, ſo kann ich 
nicht viel von ihnen ſagen, indem ich niemals über 
zwey oder drey von ihnen geſehen habe, o lange wir 
bey dieſer Inſel blieben. 


Die Reiſe wird von St. Catharina fortgeſetzt. ö 


Sonntages, den neunten Auguſt, reiſeten wir 
von dem nordlichften Ende der Inſel St. Catharina } 
welche im ſieben und zwanzigſten Grade zwanzig Dis 
nuten ſuͤdlicher Breite liegt, ab. 


Mittewochen, den neun eöree Mund ‚um fs 
Uhr des Abends, brach mein dritter Lieutenant, Herr 
la Port, ein Bein, indem er auf dem Verdeck aus⸗ 
gleitete. Von der Zeit an, daß wir St. Catharina 


verlieſſen, hatten wir meiſtentheils ſchlechtes Wetter. 
Um Mittag war unſre Breite, nach Beobachtungen, 


ſechs und dreyßig Grad fünf und zwanzig Minuten ſuͤd⸗ 
lich, und unſer Meridianabſtand hundert und zwey und 
vierzig Meilen weſtlich von St. Catharina. Ich 


fuhrte immer das Senkbley, indem ich laͤngſt der Kuͤſte 
von 
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von Patagonien hinging, welche ſonſt die verlaſſene 
Küſte genannt wird; und ich vermuthe, daß es nicht 
unangenehm ſeyn wird, wenn ich folgende Nachricht 
von den Tiefen und der Matt des Bodens eins 
ſchiebe. 

Ign der Breite von ſechs 115 dreyßig Grad zwey 
und vierzig Minuten ſuͤdlich, hatten wir Ankergrund 
von neunzig Klaftern. 


Im ſechs und dreyßigſten Grade vier und dreußg 


Minuten ſuͤdlich, war der Ankergrund in ſechszig und 
ſiebenzig Klaftern grauen Sand. 

In vierzig Graden zwey und zwanzig Minuten 
ſuͤdlich, war der Ankergrund in acht und ſechszig Klaf⸗ 
tern grauen und ſchwarzen Sande. 

Ja vierzig Graden ein und zwanzig Minuten ſuͤd⸗ 
lich, hatten wir Ankergrund in fünf und achtzig Klafs 
tern, und denſelbigen Boden, wie vorher. In dieſer 
Breite ſahen wir eine ungeheure Menge groſſes See⸗ 
gras. 

In der Breite von ein und vierzig Graden zwey 
Minuten ſuͤdlich, Ankergrund in fünf und neunzig Klaf⸗ 
tern grauen und ſchwarzen Sand. 

In vier und vierzig Graden acht und funfzig 
Minuten ſuͤdlich, Ankergrund von fuͤnf und ſechszig bis 
fahne Klaftern; der nemliche Boden. 

In fuͤnf und vierzig Graden ſechszehn Minuten 
ſüdlich „ Ankergrund in drey und ſechszig Klaftern, 
felſicht. 

In fuͤnf und vierzig Graden zwey und zwanzig 
Minuten ſuͤdlich, Ankergrund von zwey und ſechszig bis 
ſiebenzig Klaftern, der nemliche Boden. 


In 
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In zwey und vierzig Graden zwey und vierzig 
Minuten ſüdlich, Ankergrund und Boden dieſelbigen. 


Inn ſieben und vierzig Graden achtzehn Minuten 
füblich, Ankergrund von zwey und ſechszig bis ſiebenzig 
Klaftern, grauen und ſchwarzen Sand. 


Von der Breite von neun und vierzig Graden 
vier und dreyßig Minuten ſuͤdlich, bis zu der Breite 
von ein und funfzig Graden zehn Minuten ſuͤdlich, 
hatten wir Ankergrund von fünf und funfzig bis ſechs⸗ 
zig Klaftern, ſchwarzen Sand und gelben Kies. Ich 
fand die Ankergruͤnde ſehr regelmaͤßig, und ob ich gleich 
unſre Entfernung vom Lande zu einer Zeit, wenn wir 
ankerten, nicht genau weiß „ ſo kann ich doch fagen, 
daß wir dem Lande niemals naͤher als dreyßig Meilen 
kamen, oder uns nicht Über vierzig Meilen von dem: 
ſelben entſernten. Vom vierzigſten Grade bis zum 
zwey und funfzigſten Grade dreyßig Minuten der Breite 
hatten wir beſtaͤndig groſſe Heerden von Seekaͤlbern 
und Penguins im Geſichte, und wurden beſtaͤndig von 
Pintadovoͤgeln begleitet. Dieſe letztern haben ungefaͤhr 
die Groͤſſe einer Taube, und die Franzoſen nennen fie 
Damiers, weil ihre Federn, welche ſchwarz und weiß 
ſind, auf eine ſolche Art geordnet ſind, daß ihre 
Rücken und Fluͤgel gewuͤrfelt ſcheinen, wie ein Das 
menbrett. Dieſe werden von Albitroſſes begleitet, der 
groͤßten Art von Seevoͤgel, welche wir kennen, indem 
einige derſelben mit ausgebreiteten Flügeln zwölf bis 
dreyzehn Fuß breit ſind. | | 

Als wir den Fluß Plate offen hatten, war die 
See in der Gegend umher mit einer erſtaunlichen Mens 
ge groſſem Seegraſe bedeckt, welches uns oft hinderlich 

war. 
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war. Wir konnten es unmöglich vermeiden, mitten 
in groſſe Haufen deſſelben hineinzulaufen. Es koſtete 
viele Muͤhe, von demſelben wieder loszukommen, wenn 
ſich dieſer Zufall ereignete, und es machte, daß wir 
immer etwas von unſerm Wege verloren. Als wir 
aber weiter ſuͤdwaͤrts kamen, hoͤrte dieſe e 
keit auf. 


| Nach dieſem ſahen wir auf der Oberflaͤche des 
Waſſers viele Dinge, welche wie weiſſe Schlangen außs 


ſahen. Wir nahmen einige von denſelben auf, konn- 


ten aber kein Leben an denſelben entdecken. Sie hatten 
auch keine Geſtalt, welche einer Art von Thieren glich, 
ſondern ſie ſahen bloß aus, wie ein langer Cylinder von 
einer gewiſſen Art von Gallert. Ich haͤtte anzeigen 
koͤnnen, daß, als wir weiter nach Suͤden kamen, ſich 
der Appetit meiner Leute mit der Schärfe der duft ſo 
ſehr vermehrte, daß der Unterhalt, welchen die Regie⸗ 
rung bey der Flotte giebt, nicht hinreichend war, ihren 
Hunger zu befriedigen. Einige von meinen Officieren 
beſonders waren ſehr aͤrgerlich, daß ſie ihre Baͤuche 
nicht voll kriegen, oder wenigſtens keine groͤſſere Por— 
tion bekommen konnten, als der gemeine Mann. 
Herr Betagh, mein Seecapitain, der vorher Zahl— 
meiſter auf einem Kriegesſchiffe geweſen war, ein Mann, 
für den ich groſſe Achtung hatte, wollte mit Gewalt 

bewirken, daß ich die Portion an meinem Tiſhe ver, 
groͤſſern ſollte. Denn er ſagte mir, er habe Befehl 
von den Unternehmern, mit mir zu eſſen, und was 
wäre meine Tafel, wenn ich nicht beſſer Affe, als der 
Koch? Hierauf antwortete ich, er wiſſe, daß ich mir 
keine Unze friſche Lebensmittel zur See erlaubte, und 
er tdane keine Urſache haben, ſich zu beklagen, indem 


er 
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er die ganze Zeit her eben ſo gut als ich, ohne einige 
Unbequemlichleit, gegeſſen habe. Aber deſſen allen 
ungeachtet, was ich ſagen konnte, hielt es dieſer Herr 
nicht fuͤr noͤthig, bey einer ſolchen Tafel Umſtaͤnde zu 
machen, und pflegte oft den größten Theil von demje⸗ 
nigen, was wir hatten, auf ſeinem Teller zu nehmen, 
ſo daß ich mich genoͤthiget ſah, die Speiſen auf meinem 
Tiſche in gleiche Theile zu theifen, und jedem fein Theil 
durchs Loos geben zu laſſen. Hierauf wandte Herr 
Betagh ſeine Bemühungen an, das Volk zu uͤberre⸗ 
den, daß es, wie er es nannte, nicht verhungern 
moͤchte, und er erreichte ſeine Abſicht ſo weit, daß ich 
bald nachher gezwungen wurde, ihnen täglich ein auſ— 
ſerordentliches Gericht, entweder von Farina, oder 
Calavances zu geben. Hiedurch wurde unſer Vorrath 
von Waſſer und Grüße anſehnlich vermindert. Betagh 
konnte ſich auch hieran noch nicht begnuͤgen, ſondern 
ſeine Unmaͤßigkeit trieb ihn noch weiter. Da er mich 
nicht geneigt fand, unſere Lebensmittel zu verthun, ohne 
zu wiſſen, wenn oder wo wir mehr bekommen würden, 
hatte er endlich die Unverſchaͤmtheit, mir öffentlich zu 
ſagen, daß die Reiſe mit mir kurz ſeyn ſolle, und dies 
ſes wiederholte er mir oft. Ich wuͤrde Urſache gehabt 
baben, deswegen beſorgt zu ſeyn, wenn er zum Kom— 
mandiren geſchickt geweſen waͤre; allein ich wußte, daß 
er ein Menſch vom Vorgebirge der guten Hoff— 
nung war. Dennoch aber ſchloß ich ihn, zur Strafe, 
von meiner Tafel und von der groſſen Cajuͤte aus. 
Als hierauf Capitain Betagh fand, daß ich es ernſtlich 
mit ihm meynte, und da er befürchtete, daß er mer 
gen feines meutheriſchen Betragens ſcharf beſtraft 
werden moͤchte, ſchickte er mir folgenden Brief, um 
ä | ER mich 
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mich wegen deſſen, was er gethan hatte, um Verzei⸗ 
bung zu bitten. 


Den 18. September 1719. 
Mein Herr! 


„Ich will Sie nicht mit vielen Gruͤnden behelligen, 
„um das Verbrechen zu verringern, deſſen ich mich 
„habe zu Schulden kommen laſſen; denn fie müffen 
„den Delinquenten und die beleidigte e unter ein⸗ 
4 ander gleich machen. 


„Ich geſtehe deswegen ein, und bin darüber bes 

„ kuͤmmert, daß Leidenſchaft und Kummer, welche ich 
„lange Zeit uͤber Ihre Ungeneigtheit empfunden hatte, 
„ mich fo weit getrieben haben, daß ich mich gegen Sie 
Heiner ſolchen Sprache bedient habe, welche keineswe⸗ 
„ges bey einem Officier gegen ſeinen Vorgeſetzten zu 
„rechtfertigen iſt. Deswegen bitte ich Sie herzlich um 
„Verzeihung, und verſpreche, daß ich mich auf das 
„aͤuſſerſte bemühen will, mich auf die Art niemals wies 
„der zu vergehen. Aber waͤre es mir erlaubt, hiebey 
„etwas zu verlangen, fo würde ich Ihnen zu Gemuͤthe 


97 fuͤhren, daß Sie, wie ich befuͤrchte, zu ſehr gegen. 


„mich eingenommen fi nd. Denn Sie gaben mir bey. 
„St. Catharina Ihr Wort, daß kein Uaterlaſſungs— 

„ oder Begehungsfehler, welcher ſchon vergeben waͤre, 
„jemals einer Perſon, welche daran Antheil genom— 
„men, wieder vorgeworfen werden ſolle. Und doch 
„iſt mein Ungluͤck fo groß, daß die Worte, welche ich 
„ vor ſieben oder acht Monat ſprach, die Veranlaſſung 
zu Burn Vorfall wurden, ob ich gleich uͤberzeugt 
„bin, 
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Fr bin daß Sie bey andern Perſonen, oder bey irgend 
»einer andern Sache, Ihr Wort nicht brechen wuͤrden. 
„Ferner bitte ich um Erlaubniß, Sie zu verſichern, 
„ daß ich nie den Gedanken unterhielt, ein Partheygaͤn⸗ 
„ger zu werden, denn das verabſcheue ich; und ich 
„bin uͤberzeugt, daß, wenn ich dazu geneigt waͤre, 
„(wie ich doch niemals ſeyn werde,) ich keinen einzi⸗ 
„gen finden würde, der ſich mit mir vereinigte. Denn 
„ich finde jeden fo zufrieden, vornemlich ſeitdem die 
„letzte Verbeſſerung, in Abſicht der Prieſen- und Beu⸗ 
„tengelder, gemacht, und der ſchlimmſte und beſchwer— 
„ lichſte Theil unſrer Reiſe beynahe uͤberſtanden iſt, daß 
„ale und jede mit der Ausſicht, die fie vor ſich haben, 
„ binlaͤnglich vergnuͤgt find, Ich bin mit größter 
15 Hochachtung, g BR A 
mein Herr, 
Ihr 1 
8 ganz gehorſamſter Dienen 


William Betagh. 


Jedem, der dieſen Brief lieſet, wird es klar ges 
nug einleuchten, daß es nicht die erſte Beleidigung 
war, deren er ſich gegen mich ſchuldig gemacht hatte: 
und in der That war ſie es auch nicht. Die Perſon, 
welche mir dieſen Brief überbrachte, ſagte mir, daß 
Capitain Betagh fo weit entfernt wäre, das Bekennt⸗ 
niß, welches er in feinem Briefe gethan haͤtte, für 
hinlaͤnglich zu halten, meine Gunſt zu verdienen, daß 
er mich baͤte, ich moͤchte ihm Gelegenheit geben, ſeine 
Verbrechen öffentlich zu geſtehen, welches er auf eine 

| ſolche 
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ſolche Art thun wolle, daß ſie mich, wie er hoffe, be— 
wegen würde, ihm zu verzeihen. Hierauf ſetzte ich ihn 
auf eine hoͤflichere Art in den vorigen Stand, als er 
nachher verdiente, wie aus dem Folgenden erhellen 
wird. | 


Aber um den Faden unfrer Reiſe wieder vorzu⸗ 


nehmen, fo muß ich dem Leſer berichten, daß zwiſchen 
der Inſel St. Catharina und dem Fluſſe Plate nur 
eine unbedeutende Kuͤſte iſt. Aus dieſer Urſache ging 
ich in die hohe See, bis ich dem Vorgebirge St. 
Anthony gegen Suͤden kam, wo ich, wie ſchon geſagt 
worden iſt, ankerte. Ein andrer Umſtand, welcher 
angefuͤhrt zu werden verdient, war der, daß die Wall— 
fiſche, Grampuſen, und andere Fiſche von ungeheurer 
Groͤſſe, an der Kuͤſte von Patagonien in ſolcher Men— 
ge anzutreffen waren, daß ſie uns ſehr oft Schaden zu⸗ 
fügten. Sie pflegten uns oft fo nahe zu kommen, daß 
ſie uns beynahe mit ihrem Geſtank erſtickten, und legten 
ſich fo nahe bey uns, daß ich es oft für unmoͤglich hielt, 
ſie bey jeder Welle nicht zu treffen. Ich bin mit der 
groͤnlaͤndiſchen Fiſcherey unbekannt, und kann alſo 
nicht ſagen, warum nicht wenigſtens ein Wallfiſchhan⸗ 
del nach dieſer Gegend getrieben werde. Man kann 
verſichern, daß es eine ſicherere Schiffahrt iſt, als jene, 
und ich glaube, daß man ſich hier mit groͤſſerer Ge⸗ 
wißheit Hoffnung machen kann, eine Ladung zu er⸗ 
halten. | | | 


Sonnabends, den neunzehnten September, er⸗ 
innerte ich mich, in der Breite von funfzig Graden 
dreyßig Minuten ſuͤdlich, von einigen Sandbaͤnken ge⸗ 

hoͤrt zu haben. Da ich aber keine Charte von dieſer 


Kuͤſte 
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Küfte hatte, (denn Capitain Clipperton, welcher mit 
dergleichen Nothwendigkeiten für beyde Schiffe verſehen 
war, hielt es nicht fuͤr gut, mir einige zu laſſen,) und 
da ich glaubte, daß ich nicht uber zwanzig Meilen vom 
Lande entſernt waͤre, ſo brachte ich den groͤßten Theil 
des Tages damit hin, den Grund auf dieſen Sand⸗ 
baͤnken zu erforſchen. Ich fand aber nicht weniger als 
fünf und funfzig Klaftern tiefen Grund; deswegen 
richtete ich des Abends meinen Lauf wieder laͤngſt dem 
Ufer hin. Um Mitternacht bemerkte ich, daß das 
Waſſer auf einmal ſeine Farbe veraͤndert hatte, und 
nachdem wir das Senkbley aufgenommen hatten, fan⸗ 
den wir eine Tiefe von ſechs und zwanzig Klaftern. 
Darauf ging ich wieder in See, fand aber auf fuͤnf 
Meilen hin kein tiefer Waſſer. Um ſechs Uhr des fols 
genden Morgens hatten wir dreyßig Klafter, erblickten 
aber kein Land, obgleich einige in dieſer Meynung ſtan⸗ 
den, doch verließ ich mich nicht darauf. Dieſe Sand⸗ 
bank muß ſehr nahe bey dem Eingang der magellani⸗ 
ſchen Meerenge liegen. Auf derſelben ſahen wir eine 
groſſe Menge Blubbers zum Vorſchein kommen, wie 
Spitzen von Sonnenſchirmen, welche mit Farben aller 
Art ſonderbar geftreift waren. Unter allen, die ich je 


von der Art geſehen habe, gehoͤrten ſie zu einer ganz 


verſchiedenen Gattung. 


Von bier veränderte ich meinen Lauf, und rich⸗ 
tete ihn nach der Meerenge le Mair, und als wir 
uns den Kuͤſten von Terra del Fuego naͤherten, fan⸗ 
den wir ſehr neblichtes Wetter. Ich hatte eine ſchoͤne 
Gelegenheit, durch die magellaniſche Meerenge zu ge⸗ 
hen; aber Capitain Clipperton gab in ſeinem Plan 

f aus 
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aus gar zu groſſer Klugheit und Erfahrung vor, daß 
die Meerenge le Mair zu dieſer Zeit fuͤr uns die beſte 
Schiffahrt ſeyn würde, ob er gleich ſelbſt durch die ma— 
gellaniſche Meerenge ging. Hieraus haͤtte ich muth⸗ 
maſſen koͤnnen, daß er, der nie einen Gefährten gern 
bey ſich haben mochte, ſich dieſes Mittels bedienen 
wollte, um ſich aus irgend einer Abſicht von uns zu 
trennen. An ſeinem Orte wird man auch ſehen, daß 
er ein Mann war, der alles andere, es mochte noch 
ſo ſchaͤndlich oder unmenſchlich ſeyn, lieber zu thun 
pflegte, als von feier eigenen Denkungsart abzu⸗ 
ſehen. äh 


Den dreyzehnten September, als ſich der Nebel 
aufklaͤrte, ſahen wir auf Terra del Fuego einige Ge⸗ 
birge von erſtaunlicher Hoͤhe, welche ganz mit Schnee 
bedeckt waren. Die naͤchſte Spitze des Landes war 
wenigſtens acht Meilen von uns, und ſtreckte ſich ſuͤd— 
weſtwaͤrts hin; aber ehe wir einige weitere Entdeckung 
von dieſem Ufer machen konnten, kehrte der Nebel zu— 
ruck, und nörhigte uns, einige Zeit bald hier, bald 
dorthin zu fahren. Um vier Uhr des folgenden Mor⸗ 
gens ſegelte ich ſüdoſtwaͤrts, „und bey Tages Anbruch 
wurde das Wetter ſehr helle. Ich fand, daß das 
Land etwa fünf Meilen von dem nordweſtlichen Ende 
der Meerenge le Mair entfernt war. Wir hatten 
nun einen vollen aber melancholiſchen Anblick von einem 
dem Anſchein nach hoͤchſt wuͤſten Lande, welches man 
ſich nur denken oder vorſtellen kann, und das nichts 
anders als eine ſortgehende Reihe oder Kette von Ge— 
birgen zu ſeyn ſchien, wovon eins an dem andern hing, 
und die beſtaͤndig in Schnee vergraben waren. Ges 


gen 


62. Reife um die Welt. 


gen Mittag erhielten wir eine beſſere Ausſicht, als wir 
drey Meilen von den Bergen waren, welche die drey 
Bruͤder genannt werden, und ihren Namen von ihrer 
gleichen Höhe, Aehnlichkeit und Nähe erhalten haben. 
Der weRliche von ihnen erſtreckt ſich von Suͤden nach 
Weſten, und Cap St. Vincent von Suͤden nach 
Oſten, und ſind zwey Meilen von einander entfernt. 
Jeder von dieſen drey Bergen erhebt ſich allmaͤhlig, 
und hat nach Nordweſten eine ebene Oberflaͤche. Als⸗ 
dann gehen fie beynahe ſenkrecht einer auf des andern 
Fuß hinunter. Herr Frezier in ſeiner Beſchreibung 
von dieſem Theil ſagt, daß ſie an einander grenzen. 
Aber ich war nahe genug, um zu ſehen, daß die beyden 
weſtlichſten von ihnen durch einen groſſen Fluß oder eine 
ſehr tiefe Bay getrennt werden, wo ein Schif bey ei⸗ 
nem unvermutheten Vorfall guten Schuß finden konnte. 
Dieſe Berge waren nach der See zu vom Schnee frey, 
und ſchienen nichts anders als felſichte Abgründe zu 
ſeyn. Sie find für alle Schiffe, welche hieher kom— 
men, ein auffallendes Merkzeichen, daß ſie nahe bey 
der Muͤndung der Meerenge le Mair ſind. Aber 
noch merkwürdiger werden ſie durch einen hohen ſchma⸗ 
len Berg, der hinter ihnen wie eine Schneeſeule hervor 
ſcheint, und weit hoͤher als das um denſelben befinds 
liche Land iſt. Dieſe Seule, wenn man fie fo nennen 
kann, ſcheint, ob ſie gleich ſo viel weiter in dem Lande 
hinauf ſteht, dicht hinter den drey Brüdern zu ſeyn, 
wenn man nemlich in der vorerwehnten Gegend iſt. 
Man kann ihn ferner daran kennen, daß er ſeine Spitze 
auf eine erſtaunliche Art nach Suͤdoſten neigt. Wir 
ſahen ihn in verſchiedenen Gegenden, aber er behaͤlt 
ſeine Geſtalt und anſcheinende Entfernung, und man 
ö haͤtte 
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haͤtte beynahe denken ſollen, er folge uns, als wir um 
das Cap St. Vincent nach der Meere gingen, 
welche etwa drey Meilen von dem ſüdöſtlichen unter den 
drey Bruͤdern entfernt iſt. 

Ehe wir an die Kuͤſte von Terra del Fuego ka— 
men, hatten wir, von der Zeit an, daß wir von dem 
Fluſſe Plate an ſüͤdwaͤrts gegangen waren, von den 
Strömen weder Vortheil noch Hinderniß gehabt. Aber 
dieſen Nachmittag wurden wir mit unglaublicher Schnel⸗ 
ligkeit in die Meerenge getrieben, und grade als wir 
etwas über die Hälfte davon zurück gelegt hatten, frieß 


die Fluth ſich an uns. Wir warfen darauf das Senk⸗ 


bley, und fanden nur ſieben und zwanzig Klaſtern 
tiefen Grund mit einem felſichten Boden. Zu gleicher 
Zeit nahm ich Gelegenheit, ſo viel Beobachtungen uͤber 
die Meerengen anzuſtellen, als ich konnte. Wir konn⸗ 
ten das ſeſte Land deutlich ſehen, welches eine traurige 
Landſchaft von einer erſtaunlichen Höhe bildete, die von 
unten auf, wo ſie von der See heſpuͤlt wird, mit 
Schnee bedeckt iſt, und eher wie groſſe weiſſe Wolken 
als feſtes Land ausſieht. Dieſe Meerenge ſcheint mit 
der Charte, welche Herr Frezier da angegeben hat, 
ſehr genau uͤbereinzukommen, indem fie etwa ſieben 
Meilen lang, ſechs Meilen breit iſt, und ſich faſt von 
Norden nach Suͤden erſtreckt. Aber mitten unter die— 
ſen Beobachtungen kam die nordliche Fluch mit einer 
Gewalt auf uns zu gerauſcht, die derjenigen gleich war, 
welche uns hinein gebracht hatte, und trieb uns zu un⸗ 
ſerm groſſen Erſtaunen auf eine auſſerordentliche Art 
wieder aus der Meerenge hinaus, ob wir gleich einen 


en friſchen Nordweſtwind mit uns batten. Kurz, 


wir 
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wir wurden ungefähr in Zeit von einer Stunde aus die 
ſer Meerenge ganz wieder herausgetrieben. Nachdem 
ſich dieſe Fluch nach dem Winde veraͤndert hatte, wur⸗ 
de die See ſo ſtuͤrmiſch, und ging, ſo lange es dauerte, 


ſo hoch, daß bald unſer Bogſprit, bald unſre Hinter— 


theillaternen ins Waſſer kamen. Unſer Schiff arbeitete 


auf die heftigſte und erſchuͤtterndſte Art, und ließ ſich 


von dem Steuerruder nicht mehr regieren. Aber als 
ſich um Mitternacht die Fluth veraͤnderte, gingen wir 
durch die Meerenge, und ſteuerten mit einem friſchen 
Nordweſtwinde nach Süden hin, ohne deutlich an eis 
ner von beyden Seiten Land zu ſehen. Des Morgens 
hatten wir nach Suden hin eine ſehr gute Schiffahrt. 

Nachdem wir ziemlich weit in See gekommen 
waren, zogen wir die Anker ein, und nahmen unſre 
Spritfegelftange ab, um uns zu erleichtern, und alles 
fo ſicher als moͤglich zu machen. Wir hatten es ſehr 
kalt gefunden, ehe wir dieſe Laͤnge erreichten, aber nun 


fingen wir an, den aͤuſſerſten Grad von Kälte zu em: 
pfinden. Die kalten Weſtwinde würden für ſich ſchon 


ſchneidend genug geweſen ſeyn, aber ſie waren immer 
von Regenſchauern oder Schnee begleitet, welcher im— 
mer auf unſere Segel und unſer Tauwerk ſchlug, die 
Maſten und alle Seile mit Eis uͤberzog, und unſere 
Segel uns völlig unnuͤtz machte. Wir waren an dieſe 
harten Stürme fo ſehr gewöhnt, daß wir es für ertraͤg⸗ 
lich Wetter hielten, wenn wir nur ein zuſammengelegtes 
Hauptſegel führen konnten. Denn es war etwas Ge, 
woͤhnliches für uns, zwey oder drey Tage unter bloſſem 
Himmel allen Stuͤrmen erſtaunlicher Wellen ausgeſetzt 
zu ſeyn, die weit groͤſſer waren, als ich je vorher ge: 


ſehen 
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ſehen hatte. Nun fingen jene an, die Wohlthaͤtigkeit 


unſers Obdachs zu empfinden, und in der That würden 


wir kaum ohne daſſelbe haben leben koͤnnen. Da die 
Winde in der weſtlichen Gegend fo unaufhoͤrlich ſtuͤrm— 
ten, hatten wir uns an die Breite von ein und ſechszig 
Graden dreyßig Minuten ſuͤdlicher Breite begeben. 
Bey dem allen hatten wir das Ungluͤck, beſtaͤudig 
neblichtes Wetter zu haben, welches uns unaufhoͤrliche 
Beſorgniß erregte, daß wir auf Eisinfeln gerathen 


möchten. Aber, Gott ſey Dank, wir entgingen der 


Gefahr, ob wir gleich bey dem Anblick von Nebelbaͤa⸗ 
ken und andern falſchen Erſcheinungen viele Unruhe 
hatten. Die Tage waren ſehr lang, und doch konn— 
ten wir ſelten die Sonne erblicken, ſo daß wir nur eine 


Beobachtung über veränderte Gegend auf dieſer ganzen 


Fahrt anſtellen konnten, nemlich, nach unſrer Berech— 
nung in der Breite von ſechszig Graden ſieben und 
dreyßig Minuten ſüdlich, fünf Grad, der Meerenge le 
Mair gegen Weſten; und hier fanden wir, daß ſie 
zwey und zwanzig Grad ſechs Minuten nordoſtwaͤrts 
war. 


Donnerſtags, den erſten Oktober, um ſieben 
Uhr des Abends, als wir das Hauptſegel zuſammen⸗ 
rollten, rief ein gewiſſer William Camell aus, ſeine 
Haͤnde waͤren ſo erſtarrt, daß er ſich nicht mehr halten 
könne. Ehe diejenigen, welche zundchft bey ihm wa⸗ 
ren, ihn ergreiſen konnten, fiel er in die See, und da 
das Schiff ſehr geſchwind ſegelte, und die See ſehr 
boch ging, verloren wir ihn aus dem Geſicht, ehe wir 


ihm zu Hülfe kommen konnten. 


E e 
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Die Kälte iſt gewiß in dieſen Breiten unertraͤg⸗ 
licher, als in denſelbigen nordlichen Breiten. Denn 
ob wir gleich ſehr weit im Sommer gekommen waren, 
und ſehr lange Tage hatten, ſo waren wir dem ungeach⸗ 
tet beſtaͤndigen Schlackenſchauern, Schnee und Regen 
ausgeſetzt, und der Himmel war immerfort in dicke 
fuͤrchterliche Wolken gehuͤllt. Kurz, man wuͤrde es 
für unmoͤglich halten, daß ein lebendiges Geſchoͤpf in 
einem ſo ſtrengen Clima leben koͤnne, und wirklich be 
merkten wir alle, daß wir, ſeitdem wir die Meerenge 
le Mair gegen Suͤden hatten, keinen Fiſch von irgend 
einer Art, auch keinen Seevogel, geſehen hatten, aus: 
genommen einen traurigen ſchwarzen Albitroß, der 
uns verſchiedene Tage begleitete, und um uns herflog, 
als wenn er ſich verloren hätte, bis Hatley (mein 
zweyter Capitain) in einem melancholiſchen Paroxismus 
urtheilte, die Geſellſchaft dieſes traurigen Vogels bringe 
uns Ungluͤck. Er beſchloß alſo, ihn zu tödten, in der 
Hoffnung, daß wir alsdenn beſſer Wetter und günftie 
gern Wind haben würden, als wir bisher in dieſen ent⸗ 
fernten ſtuͤrmiſchen Seen gehabt hatten. Ich muß ges 
ſtehen, die Schiffahrt ift bier wirklich melancholiſch, 
und uns war ſie das um ſo mehr, da wir nur das ein⸗ 
zige Schiff waren, was von ſelbſt in dieſe ungeheure 
ſurchtbare Einoͤde gekommen war; da man hingegen 
bey dem Gedanken, in einem ſo entfernten Welttheil 
ſolchen Gefahren ausgeſetzt, und von den uͤbrigen 
Menſchen getrennt zu ſeyn, durch einen Gefährten 
würde aufgeheitert worden ſeyn. Selbſt der Gedanke, 

von einiger Moͤglichkeit, unſern Maſt durch den Unge⸗ 
ſtuͤm eines fo ſtuͤrmiſchen Wetters, als wir gehabt hate 
ten, z BERN war hinlaͤnglich, den heiterſten 


Geiſt 
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Geiſt niederzuſchlagen. Doch die Hoffnung, eine lan⸗ 
ge Ruhe in ſtillem Meere an der Kuͤſte von Peru zu 
genieffen, erleichterte unſere Sorgen, und verſchaffte 
uns einen kleinen Troſt. 


Donnerſtags, den zwey und zwanzigſten Oktober, 
um acht Uhr des Abends, nahmen wir unſern Borders 
topmaſt ab, und richteten des naͤchſten Morgens einen 
andern auf. Wir kamen nur ſehr langſam weiter vor» 
waͤrts, ſeitdem wir es gewagt hatten, nordwaͤrts zu 
gehen, in Hoffnung, unſern Weg in den groſſen Suͤd— 
ſeen zu erleichtern. In der That kann man behaupten, 
daß uns, ſeit der Zeit, da wir die Meerenge le Mair 
paßirten, bis wir die Kuͤſte von Chili zuerſt erblickten, 
die Winde zuwider geweſen waren, ul das Wetter 
uns muthlos gemacht hatte. 5 


Sonnabends, den vierzehnten November, um 
Mittag, ſahen wir die Kuͤſte von Chili, nemlich das 
nordlichſte Ende, welches ſich von Nordoſten nach 
Oſten erſtreckte. Das ſuͤdlichſte ging von Suͤdoſten 
nach Suden, und lag zehn Meilen von uns. Die 
Breite befanden wir, nach Beobachtungen, ſteben und 

vierzig Grad acht und zwanzig Minuten ſuͤdlich. 


Nachdem wir nun den gefäprlichften Theil der 
Schiffahrt uͤberſtanden, und die Graͤnzen der ſpaniſchen 
Beſitzungen an der Kuͤſte von Chili erreicht hatten, 
mußten wir uns mit aller noͤthigen Vorſicht betragen, 
damit wir nicht von dem Feinde entdeckt wuͤrden. Die 
auſſerordentliche Zugabe an Lebensmitteln welche ich, 
wie oben erwehnt, ertheilen mußte, hatte unſer Waſſer 
und Holz fo ſehr vermindert, daß wir, anftatt laͤngſt 
. der 


— 
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der Küfte grade nordwaͤrts z gehen, uns durchaus 

genöͤthiget ſahen, auf Mittel zu denken, wie wir einen 
neuen Vorrath von Holz und Waſſer bekommen moͤch⸗ 
ten; denn wir wagten es nicht, eher weiter zu gehen, 
als bis wir uns damit verſehen haͤtten. Wir hatten 
nur noch ſieben Faͤſſer mit Waſſer uͤbrig, und dieſe 
lagen auf eine ſolche Art, daß der halbe Raum ausge⸗ 
kramt werden mußte, um an diefelben zu gelangen, 
und von Holz hatten wir einen noch viel kleinern Vor⸗ 
rath. Da unſere Umſtaͤnde fo beſchaffen waren, wie 
ſie hier beſchrieben ſind, hielt ich es fuͤrs Beſte, zuerſt 
nach Norboroughs⸗ Jyſel zu gehen. Wir richteten 
alſo unſern Lauf nach dieſem Orte, und Donnerſtags, 
den neunzehnten November, um acht Uhr des Mor: 
gens, ſahen wir Sand, und um Mittag die ganze 
Norboroughs + Inſel, welche nordoſtlich drey Mer 
len von uns lag. Zu gleicher Zeit war unſre Breite, 
nach Beobachtungen, vier und vierzig Grad drey und 
vierzig Minuten ſuͤdlich. Ä 


Sonnabends, den ein und zwanzigſten Novem⸗ 
ber, um ſieben Uhr des Morgens, hatten wir Anker— 
grund von acht und zwanzig Klaftern, in einem 
ſchoͤnen grauen und ſchwarzen Sande. Aber hier 
fanden wir eine ſehr ſtuͤrmiſche Rheede, welche wir 
in dem unbeſtaͤndigen Wetter, welches wir in dieſem 
Clima erfahren hatten, nicht ſicher für uns halten 
konnten. Doch da wir bereit waren, alles moͤgliche 
zu verſuchen, ſteuerte ich, um neun Uhr deſſelbigen 
Morgens, oſtnordwaͤrts nach dem Fluſſe St. Do⸗ 
mingo, welcher aus dem Theile des feſten Landes 
kommt, welcher Norboroughs-Inſel gegen über iſt. 
a In 
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Ja dieſem Fluſſe, glaubte ich, konnten wir Holz und 
Waſſer bekommen, und unſer Schiff unentdeckt reini⸗ 
gen, da kein Anſchein von Einwohnern in der Gegend 
umher war. Als wir das feſte Land erreichten, hat⸗ 
ten wir regelmäßige Anfergründe von acht und zwanzig 
zu zwanzig Klaftern; ſo bald wir aber in dem 
Fluſſe ein wenig weiter gekommen waren, vermin? 
derte ſich das Waſſer von achtzehn zu funfzehn, zwoͤlf, 
zehn, neun, ſieben, ſechs, fuͤnf, vier und einem hal⸗ 
ben Klafter, und zwar ſo ſchnell, als ein Menſch 
das Senkbley nur aufziehen kann. Da ich hierüber 
in Unruhe gerieth, und an einem ſo einſamen Orte 
einen ſchlimmen Zufall befürchtete, gab ich den Ders 
ſuch ganz auf, und ging ſogleich wieder in See. 
Beym Herumſtreichen in und aus dieſem Fluſſe gin⸗ 
gen wir um verſchiedene Bayen, welche ſehr bequem 
zu ſeyn ſchienen, aber ſie hatten alle einen ſeichten 
Boden. Den folgenden Tag hatten wir widriges, 
regnichtes, dunkles Wetter, welches uns von dieſem 
Theil der Kuͤſte nach Norden trieb. | 


Es war ein groſſes Unglück für uns, daß wir 
die Inſel Juan Fernandey in der Breite von drey 
und dreyßig Graden dreyßig Minuten ſuͤduch nicht 
erreichen konnten, ohne uns bey einem andern Orte 
aufzuhalten. Aber unſre langweilige Fahrt, und die 
auſſerordentliche Zugabe von Lebensmitteln, welche 
ich hatte bewilligen muͤſſen, hatte nicht nur unſern 
Vorrath an Waſſer und Holz, ſondern auch an 
Lebensmittteln aller Art, ſehr klein gemacht, welches 
wir alle nur gar zu ſehr empfanden. Ich fah 
mich daher wirklich genoͤthiget, wegen des gemeinen 
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Beſten, an Milttel zu denken „wie wir nicht nur 
Holz und Waſſer, ſondern auch einen friſchen Vor⸗ 
rath von trocknen Lebensmitteln bekommen koͤnnten. 
Da ich in dieſer Lage mich befand, und von 
Zweifeln und Beſorgniſſen gequaͤlt wurde, daß ich 
genoͤthiget ſeyn würde, an den Kuͤſten von Chili 
und Peru zu weit hin zu gehen, ohne einen hin⸗ 
laͤnglichen Vorrrath von Lebensmitteln mit in See 
zu nehmen, verſicherte mich ein gewiſſer Joſeph de 
la Fontaine, ein Franzoſe, daß, wenn ich nicht 
nach der Inſel Thiloe gehen wollte, welche zu 
der Zeit uns etwas nordwaͤrts lag, kein andrer 
ahnlicher Ort zu unſrer Abſicht in den ganzen 
Suͤdſeeen ſeyn wuͤrde. Seiner Kenntniß nach 
(denn er war da geweſen) wuͤrden wir uns ge⸗ 
wiß auf derſelben mit allem, was wir ſo ſehr 
brauchten, und ſo reichlich, verſehen koͤnnen, als es 
uns gefiele; von den Staͤdten Chacao und Ca⸗ 
libuco läge die eine auf der Inſel, und die ans 
dre auf dem feſten Lande, und waͤren reiche Oer— 
ter. Die erſtere waͤre der gewoͤhnliche Reſidenz⸗ 
ort des Gouverneurs, und in der letzten ein rei⸗ 
ches Jeſultercollegium. Es würden in denſelben 
anſehnliche Magazine gehalten, welche immer mit 
Lebensmitteln aller Art gut verſehen waͤren. Zu 
eben der Zeit, da er mir dieſe Nachricht gab, 
machte er den Schiffsleuten eben dieſelbige Er⸗ 
zaͤhlung mit einigen Zuſaͤtzen. Dieſe urtheilten 
einmuͤthig, daß, wenn ich dieſe Inſel vorbey 
ginge, unfre Expedition wahrſcheinlicher Weiſe auf 
eine ſchaͤndliche und unglückliche Art zu Ende ges 
hen moͤchte, da es wahrſcheinlich ſey, daß Clip⸗ 

| perton 
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perton die Küfte bereits wach gemacht, und daß 
folglich auf alle Schiffe, welche nach dieſer Ge— 
gend handelten, ein Embargo gelegt waͤre. In 
der That wurde dies die Nothwendigkeit, in mels 
cher wir uns befanden, uns zu verſorgen, ſo lange 
es noch in unſrer Macht ſtand, unendlich vermehrt 
haben. Ich muß geſtehen, der Gedanke, ganz 
von unſerm europaͤiſchen Vorrath zu leben, war 
ſehr traurig. Es mußte uns in ſehr kurzer Zeit 
der Gefahr ausſetzen, zu verhungern, wenn wir 
uns weder aus feindlichen Schiffen, noch durch 
eine Unternehmung an irgend einem Ufer, wo Le— 
bensmittel zu haben wären, mit dergleichen ver 
ſehen koͤnnten. In dieſem gegenwaͤrtigen Fall 
mußten wir entweder verhungern, oder uns dem 
Feinde ergeben, oder unſern Lauf ſogleich ohne Geld 
oder Credit nach Oſtindien richten, und ſo mußte 
ſich unſre Expedition endigen, ehe fie recht angefan— 
gen war. Es geſchah nicht ohne reifliche Ueberle⸗ 
gung, und mannichfaltige Betrachtungen, daß ich 
den Entſchluß faßte, nach Chiloe zu gehen, und 
ich mußte mich gluͤcklich ſchaͤtzen, daß ich in ſo 
ſchlechten Umſtaͤnden einen ſo guten Anſchein hatte, 
ene groͤſſere Menge von Uebeln und Unglücksfaͤl— 
len verhuͤten zu koͤnnen, als vorausgeſehen werden 
konnten. In Hoffnung alſo, einen ſolchen Zu⸗ 
wachs an Lebensmitteln auf fo lange Zeit zu ers 
halten, und in See zu nehmen, als noͤthig ſeyn 
koͤnnte, vornemlich wenn Capitain Clipperton die 
Küften beunruhiget haͤtte; oder im Stande zu 
ſeyn, auf irgend einer unbekannten Inſel zu blei⸗ 
ben, bis die Spanier auf den Glauben kaͤmen, 

wir 
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wir haͤtten die Seen verlaſſen, und alsdann wieder 
in dieſelden zu gehen, wenn ſie es am wenig⸗ 
ſten befürchteten, Ueberdruß von uns zu erfah⸗ 
ren; — in Hoffaung, dadurch, daß wir nach 
Chiloe gingen, dieſen weſentlichen Vortheil zu er⸗ 
halten, ſteuerten wir nach dieſer Inſel. 


Sonnabends, den acht und zwanzigſten No⸗ 
vember, um ſechs Uhr des Morgens, lagen uns 
die Spitzen von Chacao auf beſagter Inſel Chi⸗ 
loe oſtnordoͤſtlch, und um Mittag lag uns der 
nordlichſte Theil von Chiloe nordöſtlich vier Mei⸗ 
len von uns. Zu gleicher Zeit war unſre Brei⸗ 
te, nach Beobachtungen, ein und vierzig Grad 
vierzig Minuten ſuͤdlich. Ä r 
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Ankunft bey der Inſel Chiloe an der Kuͤſte 


| | Bi 
? Montags, den dreyßigſten November, kamen 
wir in den Canal zwiſchen dem feſten Lande von Chili 
und der Inſel Chiloe an, und ſuchten unter franzoͤſt⸗ 
ſcher Flagge den Hafen auf, in der Abſicht, die Staͤdte 
Chacao und Calibuco zu überfallen, und anzugrei⸗ 
fen. Als wir aber in den Canal kamen, ſchien unſer 
Steuermann eben ſo fremd in demſelben zu ſeyn, als 
ich; und da der Wind anfing ſich ſtark zu erheben, 
und das Wetter dunkel und regnicht wurde, ankerte 
ich um zehn Uhr des Morgens zwiſchen der Spitze von 
Carelmapo und einer kleinen Inſel, mit Namen 
Pedro Nunez. Gleich nachdem wir geankert hatten, 
erhob ſich die Fluth gegen den Wind mit auſſerordent⸗ 
licher Schnelligkeit, und verurſachte den Augenblick, 
daß die See hoch wurde; und da auch zu gleicher Zeit 
der Wind doppelte Staͤrke bekam, ſo ſchien der Canal 
um uns her wie ein fortgehendes Bruchſtuͤck. Unter⸗ 
deß lag unſer Schiff ſehr weit auf feinem Kable, wel: 
ches unglücklicher Weiſe des Nachmittags zerriß. Wir 
batten keine Hoffnung, unſern Anker wieder zu erhal: 
ten, weil der Pfahl deſſelben eingeſchlagen und verfuns 
ken, und weil wir eine oder zwey Stunden vorher ſo 
gewaltſamer Weiſe fortgetrieben waren. Ich hielt es 
nicht für ſicher, oder klug gehandelt, einen andern An⸗ 
ker 
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ker aufs Spiel zu ſetzen, da man mit ſolcher Gewißheit 
vorausſehen konnte, daß er verloren gehen wuͤrde. 
Deswegen ging ich ſogleich gradesweges durch den Ca: 

nal nach der Inſel Chiloe ſelbſt, aber unter vielen 
gefaͤhrlichen Umſtaͤnden, nemlich einem ſtuͤrmiſchen 
Winde und dunkeln regnichten Wetter. Zu gleicher 
Zeit waren wir, dem Anſchein nach, mit Sandbaͤnken 
umgeben, und in einer Schiffahrt verloren, von wel— 
cher keiner unter uns die geringſte Kenntniß hatte. Als 
wir Chiloe bis auf eine Meile erreicht hatten, ſtrichen 
wir laͤngſt dem Ufer nach Suͤden hin, in der Hoffnung , 
die Stadt Chacao zu entdecken. Wir kamen bey zwey 
bequemen Buchten vorbey, aber in ihrer Nachbarſchaft 

war nichts zu ſehen, was einer Stadt aͤhnlich war, und 
endlich kamen wir an einen Fleck Landes, welcher wegen 
eines hohen Felſen, der wie eine Pyramide ausſieht, 
bekannt ift, und beynahe an denſelben graͤnzt. Nach⸗ 
dem ich dieſes Stuͤck Landes umſchifft hatte, fand ich 
mich vor der Fluch und allen andern Unbequemlichkeiten 
geſichert. Ich ankerte deswegen einem Kreutze gegen 
über, welches auf der nordlichen Seite des Hafens ein⸗ 
geſchlagen iſt, und zum Gluͤcke hatte ich Tageslicht ge: 
nug, um nach einem Zufluchtsorte zu gehen, und die 
Gefahren zu vermeiden, welche wir unter ſolchen ab- 
wechſelnden heftigen Fluthen, unbeſuchten Canaͤlen, und 
in ſo ſchlechtem Wetter angetroffen haben muͤßten. 


Damit ich keine Zeit bey Ausführung meiner Abs 
ſicht, um derentwillen ich hieher gekommen war, ver⸗ 
lieren moͤchte, ſchickte ich des naͤchſten Morgens meinen 
zweyten Lieutenant in dem Boote, welches wohl bes 
mannet und bewaffnet war, hin, um die Städte 
9 Chacao 


4 
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Chacao und Calibuco ihre Lage und Nähe zu ent⸗ 
decken; und zu gleicher Zeit ging Capitain Hatley hin, 
um einen Waſſerplatz fuͤr uns ausfindig zu machen. Er 
kam bald zurück, und brachte einen Indianer mit ſich, 
der ihm das gezeigt hatte, was er ſuchte, und woſelbſt 
er auf einmal Holz und Waſſer, ohne groſſe Mühe, 
ſelbſt unter dem Schutze unſerer Kanonen, und ohne 
alle Gefahr, überfallen zu werden, erhalten koͤnnte. 
Damit wir alſo unſer Geſchaͤft fo bald als moͤglich ab⸗ 
thun moͤchten, ſchickte ich eine Anzahl Leute in dem 
Boote hin, um die Faͤſſer zu füllen, und befahl dem 
Volke, ſich unterdeß mit Holzfaͤllen zu beſchaͤftigen. 
Sie waren alle wohl bewaffnet, und ich gab ihnen einen 
Seecofficier nebſt Matroſen mit, um fie gegen einen 
Ueberfall zu ſchuͤtzen. Der Indianer machte uns Hoffe 
nung, daß wir von allem, was wir brauchten, einen 
hinlaͤnglichen Vorrath erhalten würden; er kam aber 
des Abends zu meinen Leuten, welche am Ufer waren, 
um ſie zu benachrichtigen, daß das Land das Verbot 
erhalten habe, uns mit irgend etwas zu verſehen. Da 
das groſſe Boot noch nicht zuruͤckgekommen war, ſo er⸗ 
weckte dieſe Nachricht in mir die Beſorgniß, es moͤchte 
von den Feinden weggenommen ſeyn, und ſie moͤchten 
auf die Art erfahren haben, wer wir waͤren. 


Den dritten December, des Abends um ſieben 
Uhr, kam ein ſpaniſcher Officier in einer Piragua, wel⸗ 
ches acht Indianer ruderten, zu uns. Er war abge⸗ 
ſchickt, um ſich zu erkundigen, wer wir waͤren. Da— 
mit ich ihn aufs moͤglichſte hintergehen mochte, befahl 
ich, daß keiner auf dem Verdeck erſcheinen, oder we⸗ 
nigſtens ſich kein andrer hoͤren laſſen ſollte, als wer 

N | fran⸗ 
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franzoͤſiſch oder ſpaniſch reden koͤnnte. So bald wir 
die Piragua erblickten, ſteckte ich franzoͤſiſche Flagge 
auf, und als der Spanier an Bord kam, ſagte ich 
ihm, wir wären ein nach Haufe beſtimmtes franzoͤſiſches 
Schiff, mit Namen St. Roſe, und ich hieſſe le 
Jains le Breton. Unter dieſer Vorſtellung blieb er 


die ganze Nacht bey uns, und ich bewirthete ihn ſo gut, 


als es auf meinem Schiffe geſchehen konnte. Den fol⸗ 
genden Morgen nahm er Abſchied, und ſchien uns 
nicht im geringſten in Verdacht zu haben. Ich ſchrieb 
bey dieſem Herrn an den Gouverneur, und zeigte ihm 
an, daß ich Lebensmittel noͤthig haͤtte, um wieder nach 
Frankreich zu kommen, und bat ihn, mir bieben ſo 
viel als möglich behuͤlflich zu ſeyn. 


Ich urtheilte nun, daß mein groſſes Boot ver⸗ 
loren ſeyn muͤſſe, ſeitdem mir dieſer ſpaniſche Dfficier 
zu verftehen gegeben hatte, man brauche nicht über 

drey Stunden, um nach der Stadt Chacao zu fegeln. 
Was konnte man anders denken, nachdem fie drey Ta⸗ 
ge abweſend geweſen waren, als daß ſie entweder deſer⸗ 
tirt, oder genommen waͤren? Jeder von dieſen Vers 
fällen mußte unfehlbar meinen Entwurf vereiteln. Aber 
aus dem Folgenden wird erhellen, wie wenig Zutrauen 
ich in die meiſten von meinen Officiers ſetzen konnte. 


Den fünften December, des Morgens um fieben 

Uhr, ſahen wir zwey Boote auf uns zuſegeln. Zuerſt 
glaubte ich, daß es unſer eignes waͤre, und daß es 
das andre weggenommen haͤtte. Als ſie aber naͤher 
kamen, fand ich, daß es zwey Piraguas voller Leute 
waren, welche, fo bald fie uns erblickt hatten, bey eis 
ner kleinen Inſel, welche in der Muͤndung des Hafens, 
wo 
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wo wir lagen, befindlich iſt, ans Ufer gingen. Ich 
befahl hierauf meinen Leuten, ihre Grenadiermuͤtzen 
aufzuſetzen, und ſich von vorn und hinten auszubreiten, 
um fo furchtbar als möglich zu erſcheinen. Dies war 
alles, was wir thun konnten; denn es wuͤrde vergeblich 
geweſen ſeyn, wenn wir ihre leichten Piraguas mit uns 
ſere ſchweren Boote hätten verfolgen wollen. 


Den ſechſten December, des Morgens um fünf 
Uhr, ſahen wir eine weiſſe Flagge am Ufer ausgeſteckt. 
Ich ſchickte darauf das Boot völlig bewaffnet und bes 
mannt nach dem Orte hin, wo dieſe Flagge war; aber 
ſie trafen niemanden an, der ſich mit ihnen eingelaſſen 
hätte. Sie fanden einen Brief, der an der Flaggen⸗ 
ſtange feſt gemacht war, und ein Dutzend Schinken 
dabey liegen. Der Inhalt des Briefes war fol— 
gender: 5 c | 


e x Aus der Reſidenz Chacao, den 
6. Deceinber 1719. 


Mein Herr! 


„So bald ich die Nachricht hörte, daß man ein 
| „Schiff an dem Orte ſaͤhe, wo Sie ſind, und da ich 
„bey Ihrem Hereinkommen bemerkte, daß es beſchaͤ⸗ 
„ diget wäre; da ferner Ihr Boot ſelbſt bey dieſer 
„Stadt vorbey ging, wodurch Ihre deute zu erkennen 
„gaben, daß fie mit der Gefahr, in meinen Hafen 
„zu kommen, nicht bekannt waͤren: muthmaßte ich 
„ ſogleich, daß es wegen eines Steuermanns gekommen 
„ waͤre, um Ihr Schiff hineinzubeingen. Ich ſchickte 
„ alſo einen Soldaten in einem Kanot ab, um zu ent⸗ 
| y decken, 
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„ decken, wer fie waͤren. Aber Ihre Leute machten 
„fid) vor ihm aus dem Wege. Sie ſchickten mir einen 


V Brief, welchen ich mit Vergnügen leſe, und ich vers 


„ ſichere Sie, daß mir Ihr Ungluͤck, in Abſicht der 
„widrigen Winde, leid thut, und daß ich den größten 
„ Antheil daran nehme. — Dem ungeachtet muß ich 
„denken, wie zufaͤlliger Weiſe Sie mein ganzes Land 
„ beunruhiget haben; denn gewöhnlich ſchicken Schiffe, 
„ welche nach dieſem Hafen beſtimmt find, ihre Boote 
„ vor ſich her. Da Sie das nicht thaten, ſo erregte 
„mir das alle Art von Argwohn. Dies wuͤrde nicht 
„ geſchehen ſeyn, wenn ich gewiſſe Verſicherung gehabt 
„hätte, daß Sie die St. Roſe find, das Schiff, 
„welches ſie angeben; aber ich gane Sie wollen 


, ſich nicht ganz zu erkennen geben, weil Sie nicht gra⸗ 


„ desweges zu mir geſchickt haben. Niemals ſah ich, 
„ daß auf ſolche Art dieſe Provinz beunruhiget, und die 

„Einwohner in die Waffen gebracht wurden. Sie 
5 denken wenig, was in dieſer Feſtung vorgehet. 


„Ich ſchickte ein Kanot ab, um Ihr Boot zu⸗ 
„ruck zu rufen; aber fie wollten nicht gekannt ſeyn, 
„und legten im Gegentheil die Segel bey, und ſetzten 
„ ſich in Vertheidigungsſtand. Sie feuerten zweymal 
„mit Flinten auf mein Boot, welches kein Gewehr 
„ batte, indem ich es nicht für noͤthig hielt. Nachher, 


„ hoͤre ich, find fie am Ufer einer Inſel geweſen, wo 


„fie ein Schaaf toͤdteten, und ſich, wie man geſehen, 
„aufs ſchleunigſte eingeſchifft haben, nachdem fie lauter 
„Dinge verrichtet hatten, welche dem Briefe, womit 
„Sie mich beehrten, völlig widerſprechen. Deswegen 
5 muß ich mich über die an Ihrer Leute 

y bekla⸗ 
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3 beklagen „ damit Sie ihre Unthaten kennen lernen. 
„Sie koͤnnen alſo verſichert ſeyn, daß ich und alle Eins 
| „ wohner Sie noͤthigen werden, Ihre Reiſe fortzuſetzen. 
„Denn Sie müffen nothwendiger Weiſe unter der Zeit, 
„daß Sie in den Hafen geweſen find, Holz und Waſ— 
„ſer genug erhalten hoben; und da ich von meinem 
„Könige Befehl habe, kein fremdes Schiff mit Lebens⸗ 
„mitteln zu verſehen, ſo kann ich das nicht thun laſſen, 
„was Sie von mir verlangt haben. Ich danke Ihnen 
„fuͤr Ihr Compliment, daß Sie meine Geſundheit 
„trinken, und babe Ihnen ein Dutzend Schinken ge⸗ 
y ſchickt, als ein Produkt dieſes Landes, und bloß als 
„ein Produkt 955 ich mir dieſe Freyheit genommen. 


Don Nicolas Salvo. 


Ich achtete die Dreien dieſes Herrn nicht 
viel, ob ich gleich bekennen muß, daß alle meine Hoff⸗ 
nungen, welche ich mir von einem gluͤcklichen Erfolg 
bey einem Angriff auf die Städte Chacao und Eali> 
buco gemacht hatte, gänzlich verſchwunden waren. 
Die feige Aufführung meiner Leute in dem groſſen 
Boote machte einen groſſen Querſtrich durch meine 
Rechnung; denn ich ſah ſie wirklich als neun der kuͤhn⸗ 
ſten und entſchloſſenſten zeute in meinem Schiffe an, 
und bildete mir ein, ſie koͤnnten von einer (beynahe) 
noch fo groſſen Anzahl Indianer keinesweges erſchreckt, 
oder uͤberwunden werden. Indeß gab ich eine Antwort 
auf des Gouverneurs Schreiben, und ließ fie auf Dies 
1 5 Art anheften, wie man feinen Brief gefunden 
akte. 


Von 
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Von Bord der St. Roſe *), den 


ä zu 6. Debember 20 
Mein Herr! 


„30 habe Ihr Schreiben erhalten, und bin 

77 über vie Aufführung meiner Leute aͤuſſerſt unzufrieden. 
„ Sie batten nicht die geringſte Anweiſung von mir, 
„ ho zu verfahren. Ich ſchickte ſie bloß in der Abſicht 
„use um Ihren Haſen zu entdecken, damit ich 
„sonen meine Aufwartung machen koͤnnte; und aus 
„ dieſer Urſache ließ ich ihnen nur auf einen Tag Brodt 
„ mitgeben. Ich kann ihrentwegen nichts ſagen, ſon⸗ 
„dern bin geneigt, zu glauben, daß ſie den Weg ver⸗ 
„fehlt haben, und durch die Noth gezwungen find, auf 
„eine ſo beleidigende Art zu verfahren, um das Schaaf 
„ zu toͤdten, wie Sie erwehnen: und da fie hier fremd 
„ind, fo feuerten fie auf Ihr Boot, ich glaube in 
5 der ade daß ſie wilde Indianer waͤren. 
„Ich koͤnnte mich hier gern vergleichen, und Ihnen für 
„den Verluſt, den Ihre Leute erlitten haben, Erſatz 
„geben, auſſerdem aber mein Bootsvolk zu der verdien⸗ 
„ten Strafe ziehen, nicht nur Ihrentwegen, ſondern 
„auch deswegen, daß fie gegen meine Befehle unges 
„borſum geweſen find. — In acht und vierzig Stun: 
„den werde ich abſegeln, und wenn ſte unter der Zeit 
‚in Ihre Hände fallen, fo bitte ich, daß Sie die Ges 
„ wogenheit haben moͤgen, ſie mir, zum Beweiſe Ihrer 
„Freundſchaft, an Bord zu ſchicken. — Ob ich gleich 
„keine Erſriſchungen erhalten habe, fo find doch meine 
„ Leute bey verſchiedenen Heerden Schaafen u. ſ. w. vor⸗ 
y bey 


) Ich gab meinem Schiffe den Namen, um deſto beſſer 
fuͤr Franzoſen zu paßiren. 
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„bey gegangen, und haben keins derſelben, noch ſonſt 
„etwas angeruͤhrt, was den Einwohnern gehoͤret. — 
„Ich muß Sie noch einmal bitten, wenn meine Leute 
„ bey Ihnen find, wie ich gute Urſache habe zu glau— 
v ben, fo ſeyn Sie fo guͤtig, und ſchicken fie mir an 
„Bord. Denn es wuͤrde mir ſehr leid thun, wenn ich 
„Ihnen durch Repreſſalien Unzufriedenheit erwecken 
„müßte. Ich danke Ihnen herzlich für Ihr Geſchenk, 
„und bitte Sie, ein wenig Pfeffer, eine kleine Quan⸗ 
„ tität Butter und ein Paar Käje anzunehmen. Ich 
„bin mit aller Hochachtung, | 
mein Herr, 
8 Br der Ihrige 
*) le Janis le Breton. 
Des naͤchſten Morgens früh war die weiſſe Flagge 
an demſelben Orte ausgeſteckt. Das Boot ging ans 
Ufer, und brachte folgenden Brief mit. 


j | Aus der Reſidenz Chacao. | 
Mein Here! | 


„Ich habe Ihren Brief mit vielem Vergnuͤgen 
„erhalten, was aber Ihr Boot anbetrifft, fo habe ich 
ves nicht genommen, und habe es auch nicht in meiner 
„Gewalt. Nur das weiß ich, daß ſie am Ufer bey 
vy einigen indianiſchen Haͤuſern geweſen ſind, wo ſie 

a MET alles 
*) Dies war der Name eines franzoͤſiſchen Capitains, der 
an dieſen Kuͤſten wohl bekannt war. | 


F 
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„alles herumgeworſen, und einige Dinge von gerin⸗ 
„gem Werth mitgenommen haben. Da die Indianer 
„ hier ſehr arm find, fo find dergleichen Handlungen 
„ſehr unartig. Doch ich weiß, daß dieſe Raͤubereyen 
„von Schiffsleuten ausgeuͤbt werden, welche nichts als 
„Schaden anrichten. Sie haben ſogar zwey Indianer | 
„mit ſich fortgeführt, welche fie, wie ich glaube, als 
„Steuerleute mitnahmen, um ihnen den Weg nach 
„Ihrem Schiffe zu weiſen. So bald aber Ihr Boot 
„ankommt, bitte ich, dieſe Indianer ans Ufer zu 
„ ſetzen, denn fie find keine Wilde, ſondern Chriſten, 
„und meine Bedienten. — Mein Herr, ich habe. 
„Ihr Boot nicht , auch nicht die Abſicht, es anzugreis 


„fen. Denn wäre ich das Willens geweſen, fo hätte 


„ich es mit meiner Artillerie zerſtoren koͤnnen, als es 


„bey dieſer Feſtung voruͤber ging; und Sie koͤnnen 


„verſichert ſeyn, daß ich fie, wenn fie kommen, aufs 
„ſchleunigſte zuruͤckſchicken werde. Ich muß Sie noch 
„einmal bitten, mich zu entſchuldigen, daß ich Sie 
„nicht mit Lebensmitteln und Erfriſchungen verſehen 


»babe; denn es ſteht nicht in meiner Gewalt, es zu 


„thun. Ferner erſuche ich Sie dringend, Ihren Leu— 
„ten zu befehlen, daß ſie, wenn ſie nach Waſſer aus⸗ 
„gehen, „ kein Holnbted wegnehmen, was ſie etwa 
„unterwegens antreffen moͤgen; und dies werde ich als 
„einen überzeugenden Beweis Ihrer Freundſchaft anſe⸗ 
hen. — Ich bin Ihnen wegen Ihres Geſchenks, 
„welches ich ſehr ſchaͤtze, ſehr verbunden, da es eine 
„ Probe von europaͤiſchen Lebensmitteln iſt, in welchem 
„Lande ich auch geboren bin. Ich verbleibe von gan⸗ 


„em Herzen Ihr ganz gehorſamſter Diener 
Don Nicolas Salvo. 
Da 
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Da ich in Verzweiflung war, daß ich die Leute, 
welche in dem Boote abweſend waren, nicht wieder 
ſohe, und ich noch eben fo wenig davon wußte, wie 
oder wo Chacao belegen war, als an dem erſten Ta— 
ge, wie ich hieher kam, weil wir keine Charte von die— 
ſer Inſel hatten, auf welche ich mich verlaffen konnte, 
ſo entſchloß ich mich, die Sprache in meinen Briefen 
zu aͤndern, um zu ſehen, was gethan werden koͤnne, 
wenn ich mit dem Gouverneur braͤche. Ich hatte mir 
auf eine oder die andre Art vorgenommen, den Zeit— 
verluſt bey meiner Hieherkunft durch einen ſolchen Zus 
wachs von Lebensmitteln gut zu machen, als man er— 
halten konnte, wenn es gleich auf die gefaͤhrlichſte Art 
geſchehen müßte, da wir unmöglich ohne dieſelben weis 
ter reiſen konnten. Da wir zu einem von beyden ge⸗ 
zwungen waren, entweder von der Ausführung des 
Plans, um deſſentwillen ich aus England hieher ge— 
kommen war, abzuſtehen, oder uns in die Waͤlder 
und entlegenen Wohnungen der Indianer zu wagen, 
um einen ſolchen Vorrath von einem oder dem andern 
zu erhalten, der uns in den Stand ſetzen konnte, in 
dieſen Seen, fo lange es zu unſrer Abſicht nöthig ſeyn 
möchte, zu bleiben; fo hielt ich es für eben fo annehm⸗ 
lich, unſer Leben mit unfrer Reiſe hieſelbſt zu endigen, 
als in der See umzukommen, oder uns auf eine ſchaͤnd— 
liche Art den Spaniern zu ergeben. Mir fiel ein Ge— 
danke ein, welcher mich aufmunterte, nemlich, daß 
die Seeleute unſrer Nation, welche es gewagt hatten, 
vor meiner Zeit in dieſen Seen zu kreutzen, durch ihre 
Handlungen den Spaniern, welche die Kuͤſten von 
Chili, Peru und Mexico bewohnen, eine Furcht 
vor dem engliſchen Namen eingefloͤßt hatten. Da ich 
52 aber 
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aber durch das Glück einiger anderer, welche bey ans 

dern Theilen dieſer Seekuͤſte vor meiner Zeit geweſen 
waren, aufgemuntert wurde, ſo zweifelte ich an einem 
glücklichen Ausgange nicht, und ſchickte daher auf den 
letzten Brief des Gouverneurs folgende Antwort: 


| An Bord der St. fe 
Mein Herr! e 


„Ich habe Ihren Brief erhalten, und in demſel⸗ 
„ben melden Sie mir, daß Sie mit der unbeſcheidenen 
„Aufführung meiner Leute aͤuſſerſt unzufrieden ſind. 
„ Wenn ſie unter der Zeit, die ich Ihnen in meinem 
„Schreiben feſtſetzte, zurückgekommen waͤren, fo mochte 
y ich vielleicht, meinem Verſprechen zufolge, abgeſegelt 
„ſeyn. Aber jetzt kann ich mich nicht laͤnger enthalten, 
„Ihnen zu bemerken zu geben, daß, da meine Leute 
„lange Zeit von nichts anderm als geſalzenen Lebensmit⸗ 
„teln gezehrt haben, ich ſie ſchwerlich zuruͤckhalten 
„koͤnne, unordentliche Dinge an einem ſolchen Orte, 
„wie dieſer ift, anzufangen, wo das Vieh in Ueber⸗ 
„fluß iſt, und welches man mir für Geld zu kaufen 
„nicht erlauben will. Ich weiß wohl von guter Hand, 
„wie ſtark und in welchem Zuſtande Ihre Feſtung iſt, 
„und ich habe jetzt einen Paſſagier an Bord, welcher 
„zur Zeit des Don Pedro de Molina hier oft gewe⸗ 
„fen iſt, und der hiebey um Erlaubniß bittet, dem 
„Pater Arnoldo, dem Pater Gatir, Don Fran 
„ciſco Carenot und Don Juan de Vouert die 
„Haͤnde zu kuͤſſen. | | 

„Ich halte es für ſehr hart, daß ich Sie nicht ber 
„wegen kann, den Indianern zu erlauben, Lebens- 

| i „mittel 
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„mittel nach beliebigen Prieſen zu mir bringen zu duͤr⸗ 
„fen, und es thut mir leid, Ihnen ſagen zu muͤſſen, 
„daß ich Lebensmittel haben muß, und das aufs ſchleu⸗ 
„nigſte. Alle Gewalt von Chacao, Calibuco, 
„Carelmapo oder Caſtro ſollen mich nicht furcht⸗ 
5 ſam machen, noch abſchrecken, mich ſelbſt zu verſor⸗ 
„gen. Doch haͤtte ich lieber gewünſcht, fie in Fries 
„den zu erhalten, als Ihnen eine ſolche Unruhe zu 
„machen; und ich habe lieber den Ort erwaͤhlt, wo ich 
„bin, als in Ihr Gebiet kommen wollen, weil ich 
„Sie nicht gern unzufrieden machen moͤchte. „ 


Mein Herr, u. ſ. w. 5 
le Janis le Breton. 


Ich hielt es nicht für gut, ihn mit klaren Wor⸗ 
ten zu ſagen, daß wir Engländer wären. Denn ich 
hatte bey Verhelung deſſelben zwey Abſichten; vors 
erſte, fie zu verhindern, die Küͤſte in Unruhe zu ſetzen, 
und vors andre, ihnen einen Haß gegen franzoͤſiſche 
Kaufleute beyzubringen, welche mit den Spaniern in 
dieſen Reichen anſehnliche Handlung treiben. Dies 


LE Ber 


Boote mit neun und zwanzig Mann wohl bewaffnet 
bin, um Lebensmittel aller Art wegzunehmen, welche 
er nur finden könnte. Bald nachdem ſie fort waren, 
kam eine Piragua mit einer Botſchaft vom Gouver⸗ 

| | | neur, 
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neur, welcher mir andeuten ließ, er wolle mit mir in 
Unterhandlung treten, wenn ich einen Officier nach 


Chacao ſchickte. Aber ich gab ihm zur Antwort, ich 


wolle an keinem andern Orte als auf meinem eignen 
Schiffe unterhandeln, und ferner fen es jetzt zu ſpaͤt, 
da ich ſchon achtzig Mann abgefertiget haͤtte, (ich hielt 
es fir gut, ihre Anzahl zu vergroͤſſern,) um alles weg⸗ 
zunehmen, was ſie finden koͤnnten. Des Abends kam 
das Boot zurück, und brachte eine groſſe Piragua mit 
ſich, welche es weggenommen hatte. Beyde waren 
mit Schaafen, Schweinen, Geflügel, Schinken, Ger; 
ſten, gruͤnen Erbſen und Bohnen beladen. Bald 
darauf langte auch das groſſe Boot mit feiner ganzen 


Mannſchaft wieder an, welches ich lange für verloren 


gegeben hatte. Aber ſie waren ſo erſchrocken, daß ich 
keine Hoffnung hatte, ſie in kurzer Zeit zum Dienſt ge⸗ 
ſchickt zu ſehen. Der Officier erzählte mir, er habe 
ſich feinen Weg durch verſchiedene Kanote mit bewaffne⸗ 
ten Indianern erfochten, und es habe ihm viele Mühe 
gekoſtet, von ihnen los zu kommen. Es ſey ihm da: 
durch gelungen, daß er ſeinen Weg um die Inſel ges 


nommen, welche wenigſtens ſiebenzig Meilen im Um⸗ 


fange hat. Hiezu konnte ſie nichts als eine übermäßige 
Zaghaftigkeit bewegen, ſelbſt wenn fie mit einer ſolchen 
Menge zu thun gehabt haͤtten, wie ſie erzaͤhlten: aber 
vornemlich da nur ein Boot mit unbewaffneten India⸗ 
nern und ein ſpaniſcher Serjeant da war, welcher ohne : 
den geringſten Anſchein von Gewaltthaͤtigkeit zu ihnen 
kam, wie der Gouverneur in ſeinem erſten Briefe er⸗ 
zaͤhlt, und einige von ihnen nachher geſtanden. Aber 
ſie alle ſetzten hinzu, es waͤren eine groſſe Menge Leute 
am ale geweſen, von welchen ſie beſorgt hätten, 2 daß 


fie 
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ſie ihnen folgen möchten. Der Officier ſelbſt hatte we⸗ 
gen ſeiner Unvorſichtigkeit keine Entſchuldigung, daß er 
ſich ſo ſehr der Gefahr ausgeſetzt kult und bey der 
Stadt vorbey gegangen wäre. Auch k Pr er keinen 
beſſern Grund angeben, warum er nicht, ſo bald er 
die Stadt erblickt haͤtte, nach dem Fe: zurückgekehrt 
waͤre, als daß ihn die Fluth unvermuthlich fortgefuͤhrt, 
und daß er in dem Schrecken vergeſſen haͤtte, daß er 
einen Anker im Boote habe, um ſich mit demſelben zu 
halten, bis die Fluth nachgelaſſen hätte. Kurz, die 
Furcht war ſo groß unter ihnen, daß ſie, ſelbſt in der 
Nacht, nicht bey der Stadt Chacao vorbey gehen 
wollten, wo ſie von den Einwohnern nicht haͤtten geſe⸗ 
hen werden koͤnnen, ſondern lieber in einem kleinen offe⸗ 
nen Boote, 470 055 mit ſo vieler Mannſchaft W 
war, als es kaum tragen konnte, um eine fo groſſe In— 
ſel, wie dieſe iſt, und unter einem Clima gehen wollten, 
welches ſo ſtarken Winden ausgeſetzt iſt, und wo ſo 
gefaͤhrliche Seen ſind, wie an den Kuͤſten von England. 
Man hätte hundert gegen eins wetten moͤgen, daß ſie 
verloren geweſen waͤren. Da ich ſi e aber alle voller 
Schaam und Reue ſah, ſagte ich nur wenig zu ihnen, 
und machte bloß dem Officier, welcher fie komman⸗ 
dirte, ſeine unvorſichtige Aufführung begreiflich, welche 
die vortheilhaften Ausſichten vereitelt haͤtte, die ich 
durch Einnahme von Eu oder Calibuco Hätte 
baben koͤnnen. 


| Ich muß um Erlaubniß bitten, hier eine Aus: 

ſchweifung machen zu duͤrfen, um aus den Nachrichten 
meines Franzoſen, Joſeph de la Fontaine, welcher 
verſchiedene male hier geweſen war, zeigen zu koͤnnen, 


welche 
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welche Wahrſcheinlichkeit ich vor mir hatte, mich zum 
Herrn von einem dieſer Oerter „wo nicht von beyden, 
mit leichter Mühe machen zu können. Er ſagte, es 
wäre wirklich zu Chacao eine ſogenannte Feſtung, ſie 
verdiene aber den Namen im geringſten nicht; denn er 
hätte niemals über zwey Kanonen daſelbſt geſehen, und 
uͤberdem waͤren dieſelben mit ihrem Geſtell halb in der 
Erde vergraben. Es falle ihnen nicht einmal im Trau⸗ 
me ein, daß fie von Europaͤern wurden angegriffen 
werden, und da ſie mit den Indianern in volligem Fries 
den lebten, ſo mache ſie das in ihrer Diſciplin nachläfs 
ſig, ſo daß ſie die Feſtungswerke, welche ſie haͤtten, 
in Verfall gerathen lieſſn. Ihre Garniſon beſtuͤnde 
vornemlich aus kreoliſchen Spaniern, welche ſchlechtere 
Soldaten ſind, als die Indianer ſelbſt. Aus allen 
dieſem kann man natürlicher Weiſe ſchlieſſen, daß ich, 
wenn ich mein Schiff in einer Zeit von acht und vierzig 
Stunden gleich nach meiner Ankunft vor die Stadt 
Chacao hätte bringen koͤnnen, nur ſchwachen Wider⸗ 
ſtand wuͤrde gefunden haben, mich zum Herrn des 
Orts zu machen. Da fie aber ſieben Tage hinter ein⸗ 
ander in beſtaͤndiger Beſorgniß geweſen waren, daß ſie 
wurden angegriffen werden, fo kann man vernuͤnftiger 
Weile urtheilen, daß fie keine Zeit verloren hatten, ſich 
durch alle Mittel, welche fie nur erfinnen konnten, vor⸗ 
zubereiten, um uns eine warme Aufnahme zu geben. 
Hätten wir ihnen aber in fo kurzer Zeit uͤber den Hals 
kommen koͤnnen, wie ich es wunſchte, und gleich nach 
meiner Ankunft hieſelbſt nicht zweifelte, daß es geſche⸗ 
hen koͤnne, fo wuͤrde der Gouverneur zu keine Betrach— 
tungen, daß wir Englaͤnder ſeyn koͤnnten, Zeit gehabt 
haben, Die Indianer, welche von meinem Bootsvolke 
| zu 
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zu mir an Bord gebracht wurden, ſagten mir, es 
waͤren beynah tauſend bewaffnete Spanier auf der In⸗ 
ſel, und mein Franzoſe war der nemlichen Meynung. 
Beyde kamen dahin überein, daß wenn ich dieſelben 
nur in ihrer Stadt laſſen wollte, koͤnnte ich im Lande 
anfangen, was ich wolle; daſelbſt müßten die armen 
Indianer allen Schaden tragen, welcher angerichtet 


würde. Ich gab alſo alle Gedanken auf, nach ihren 


Staͤdten zu gehen, in der Hoffnung, mich mit dem, 
was wir brauchten, aus den indianiſchen Pflanzungen 
und Hoͤfen verſehen zu koͤnnen, welche mir auch in der 


Folge den Hauptartikel von dem, was ich bey meiner 


Hieherkunft zu erhalten geſucht hatte, nemlich einen 
hinlaͤnglichen Vorrath von Lebensmitteln, lieferten. 
Aus dieſer Urſache beſchaͤftigte ich eins von meinen Boo⸗ 
ten beſtändig mit Fouragiren. 


Den eilften December hatten wir den groͤßten 
Theil der vier und zwanzig Stunden hindurch ſtarken 
Wind, welcher aus Nordnordweſt nach Nordoſten 
blies. Um drey Uhr Nachmittags ſchickte ich das kleine 
Boot ans Ufer, mit einer Handſchrift in ſpaniſcher 
Sprache, um fie an die Thur irgend eines vorzuͤglichen 
indianiſchen Hauſes zu heften. In derſelben erklaͤrte 


ich, daß ſie niemanden wegen der Feindseligkeiten, wel⸗ 


che wir verübten, die Schuld beyzumeſſen haͤtten, ais 


dem Gouverneur, der ſie durch ſeine Tiranney verhin⸗ 


dert hätte, ihre Lebensmittel nach einem Markte zu 


bringen, wo fie beliebige Preiſe hätten machen konnen. 
Da ſie es aber nicht wagten, gegen ſeine Befehle unge. 


borſam zu ſeyn, ſo moͤchten ſie ihre Sachen ſo einrich⸗ 
ten, daß * vier Schinken, vier Scheffel Waitzen und 
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einen kleinen Vorrath von Ertoffeln in ihren Häufern 
zurücklieſſen; ; alsdenn ſollten fie keinen weitern Verluſt 
erdulden. Wenn ſie aber dieſe Foderung nicht bewilli⸗ 
gen, und dieſen Tribut nicht geben wollten, wollte ich 
ihre Haͤuſer und alle ihr ſtehendes Korn b b 
und alle Gewaltthaͤtigkeiten veruͤben, welche ich nur er⸗ 
ſinnen koͤnnte. Aber ich hatke hievon keinen Vortheil, 
denn die Spanier ſorgten dafuͤr, daß es ſeine gewuͤnſchte 
Wirkung nicht haben konnte. Dem ungeachtet wurde 
ich von meinen Leuten ziemlich verſorgt, welche in der 


Ruͤckſicht mit beſtaͤndigem Eifer und guter Ordnung 


verfuhren, aber ſich in manchem andern Betracht als 
elende Kerls betrugen. Ein Beyſpiel davon will ich 
in Betagh's Perſon, meines Seecapitains, geben, 
welchen ich mit einer Partey ſeiner Leute ans Ufer 
ſchickte, um zu ſehen, was er für Dienſte mit denſelben 
thun koͤnnte. So bald er aber gelandet hatte, rief er 
feinen Serjeanten, und ſagte zu ihm: „DIS, 
v warum ſchickte er mich mit dieſen Leuten aus, ich 
„weiß nicht, was ich zu ihnen ſagen ſoll; deswegen 
„ bitte ich dich, nimm du das Kommando über dich. „ 
Er ſelbſt ſtellte fi) alſo in Reihe und Glieder, und fein 
Lieutenant Dod (ein Edelmann, welcher viele Jahre 
unter der Reutergarde gedient hatte,) ſtellte ſich zu ſei⸗ 
ner rechten Hand, und der neue Capitain bekleidete ſein 
Amt ſehr gut. Indeß bekamen ſeine Leute von ihrem 
Landkommandeur eine ſehr veraͤchtliche Meynung. Hie⸗ 
von wurde er aus Erfahrung uͤberzeugt, ehe er nach 
dem Schiffe zurückkehrte. Da nemlich feine Leute einis 
ge Schwierigkeit fanden, das einzuſchiffen, was fie bes 
kommen hatten, und ſich Capitain Betagh weigerte, 
n bebülftich zu ſeyn, lieſſen fi e ihn aim Ufer wo er 

die 
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die ganze Nacht hindurch blieb. Denn der Wind wur⸗ 
de ſo ſtark, ehe das Boot ausgeladen war, daß ſie un⸗ 
möglich gegen den Wind rudern konnten, um ihn abzus 
holen. Ich fragte den Capitain Hatley, der das 
Boot kommandirte, wie er dazu kaͤme, daß er ſeinen 
Nebenofficier mit fo vieler Geringſchaͤtzung behandelte? 
Er antwortete, Betagh wolle ſich nicht herablaſſen, 
einen Fuß naß zu machen, und er koͤnne keinen einzigen 
von dem Volke bewegen, ihn in dem Boote zu fuͤhren. 
Denn ſie beklagten ſich, ſie waͤren ſchon von Laſten tra⸗ 
gen ermüdet, und fie wollten ſich durchaus nicht mit der 
Laſt eines Menſchen beſchweren, der weder Seemann, 
noch Soldat wäre. Ungeachtet dieſer Entſchuldigung, 
ſchob Betagh die ganze Schuld auf meinen zweyten 
Capitain, und drohete, ihn ſehr ſcharf zu behandeln, 
wenn er ihn je am Ufer antraͤfe. Um dies zu verhuͤten, 
ſorgte Hatley immer dafuͤr, wenn ſie zuſammen in 
Geſchaͤften ausgingen, daß er beym Boote blieb. 
Durch verſchiedene Beyſpiele dieſer Art koͤnnte ich die 
Welt benachrichtigen, was ich für Gehuͤlfen auf meiner 
Expedition hatte. Aber ich glaube, es wird hinlaͤng⸗ 
lich ſeyn, wenn ich meine Leſer verſichre, daß wir vers 
ſchiedene Vorfälle unter meinen vornehmſten Officiers 
hatten, welche eben ſo laͤcherlich waren, als der zuletzt 
angeführte. 
A Den dreyzehnten December ſchickte ich mein klei⸗ 
nes Boot hin, um die Muͤndung des Hafens zu er⸗ 
gründen, Um Mittag kamen ſie zuriick, nachdem fie 
in dem Canal ſieben bis neun Klafter, und am Ufer 
Bee: and ein halb Klafter e hatten. 


Den 
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Den een Detember. Wir hatten nun 
unſere Verdecke voll von lebendigen Thieren, als euro⸗ 
päifchen Schaafen, Schweinen, Guanacoes, Feder⸗ 
vieh in Menge, Schinken u. ſ. w., wie auch einen 

guten Vorrath von Waitzen, Gerſten, Ertoffeln, 
Maiz, oder indianiſchen Korn. Kurz, ich rechnete 
aus, daß ich viermonatliche Proviſtion zu dem gethan 
haͤtte, was uns von unſerm engliſchen Vorrath übrig 
geblieben war; und zwar ohne die geringste Hinderniß 
pech Unruhe von 9 | 


1 Den fiebenzehnten Olrember, um vier Uhr des 
Morgens, fingen wir an die Anker zu lichten; um ſechs 
Uhr holten wir unſte kleine Huͤtte vom Ufer ab, und 
um acht Uhr hoben wir die Anker völlig auf; da aber 
der Wind ſtille wurde, ankerten wir wieder an dem 
nordlichen Ufer in ſechs Klafter tiefen Boden. Um 
Mittag hoben wir die Anker wieder auf, und fegelten 
4 mit einem Weſtſuͤdweſtwinde ab. Die Nacht vor 
1 unſrer Abreiſe von hier deſertirte einer von meinen Leu⸗ 
| ten, und flüchtete ſich in die Waͤlder. Es war auſſer 
allem Zweifel, daß dieſer Kerl einen völligen Bericht 
von uns abſtatten wuͤrde. Da dies zu der ſchlechten 
Aufführung meines Bootsvolkes hinzukam, welches die 
Abſicht vereitelte, welche ich hatte, hieſelbſt etwas Be⸗ 
traͤchtliches vorzunehmen, und da diejenigen Offieiers, 
welchen ich bisher in Sachen von Wichtigkeit getrauet 
hatte, alle meine Beſehle auf eine ſo entgegengeſetzte 
Art ausgeführt batten, ſo verließ ich dieſen Ort mit 
Verdruß, und war in Verzweiflung „daß ich niemals 
etwas ausgerichtet, ob ich ſchon das Schliff nicht dey 
Auen Gelegenheiten ſabſt verlaſſen hatte, welches ſo 
wenig 
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wenig gebraͤuchlich als ſchicklich geweſen ſeyn wuͤrde. 
Ueberhaupt konnte ich mich nicht enthalten, uber das 
ſchlechte Verfahren einiger Herren in England Betrach⸗ 
tungen anzuſtellen, welche blindlings ihr Intereſſe ges 
brauchen, um Perſonen zu Poſten vorzuziehen, welchen 
ſie nach ihren Faͤhigkeiten nicht gewachſen ſind, da wir 
doch zu gleicher Zeit hätten Officiers haben koͤnnen, 
welche Männer von Ehre und Fähigkeit waren, welche 
in Treffen geweſen, und von Kindheit auf unter regu⸗ 
lirten Truppen gedient hatten. Einige von dieſer Art 
batte ich empfohlen; weil ſie aber nicht verſprechen konn⸗ 
ten, alle Morgen das Herz eines Spaniers zu eſſen, 
(dies war ein Ausdruck, deſſen ſich Capitain Clipper⸗ 
ton oft in ſeiner eiteln niedrigen Art zu pralen be⸗ 
diente,) befahl man, ſie ihres Amts zu entlaſſen, und 
andere an ihre Stelle zu ſchicken, die, ob ſie gleich un⸗ 
ter dem Namen von Veteranen zu uns kamen, ſich doch 
als unwiſſende Neulinge bewieſen. 


1 


Beiörebung 115 Insel Chiloe, an der Kuͤſte von 
Chili, und ihrer Einwohner. 


Da bisher niemand von unſrer Nation aus eigner 
Kenntniß eine Beſchreibung von dieſem Orte gegeben 
hat, fo glaube ich, daß es dem Leſer nicht unangenehm 
ſeyn wird, eine kurze Nachricht davon zu erhalten. 

Dieſe Inſel liegt im zwey und vierzigſten Grade vierzig 
Minuten ſuͤdlicher Breite, und iſt von Norden nach 
Siuͤden etwa dreyßig Meilen lang, aber nicht über ſechs 
oder ſieben Meilen breit. Sie wird von verſchiedenen 


kleinen 
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kleinen Fluͤſſen gewaͤſſert, und bringt verſchiedene Arten 
nuͤtzicher Bäume hervor. Man hat einen angenehmen 
Anblick an ihr, wenn man nahe genug iſt, um die 
groſſe Menge indianiſcher Höfe und Pflanzungen zu bes 
merken, welche in kleinen Entfernungen von einander 
zwiſchen den Wäldern auf Anhöhen zerſtreut find. Der 
Raum zwiſchen dieſer Inſel und dem feſten Lande von 
Chili faßt mehrere Inſeln in ſich, als bekannt ſind, 
von welchen die kleinſten gut bevoͤlkert ſeyn, und Ueber⸗ 
fluß an Vieh haben ſollen. Zwiſchen dieſen Inſeln 
find ſehr ungewiſſe Fluthen und fo heftige Ströme, daß 
es keines weges ſicher iſt, ſich unter diefelben zu wagen. 
Ich wuͤrde allen Fremden rathen, welche bey dem nords 
1 Ende hineingehen, ſich an der Inſelſeite des 
Kanals, und von der nordlichſten Spitze von Chiloe 
in ziemlicher Entfernung zu halten. Alsdenn laͤuft man 
laͤngſt dem Ufer nach Suͤden hin, und kommt darauf 
vor zwey Bayen vorbey, welche bequem zu ſeyn ſchei⸗ 
nen; aber man muß auf ſeinem Wege bleiben, bis 
man an einen Fleck kommt, an welchem ein hoher Fel⸗ 
ſen, der einer Pyramide in etwas aͤhnlich ſteht, beynah 
angraͤnzt. Zwiſchen dieſen Felſen und einer kleinen 
runden hohen Inſel, welche man nahe dabey ſehen 
wird, gehe man hindurch, und ſegle gradesweges ein 
wenig zu dem Hafen hinauf, der wie die Muͤndung 
eines Fluſſes ausſieht; und da wird man einen ſichern 
Hafen haben, um die Anker fallen zu laſſen. Beym 
Hineingehen aber muß man ſich vorſehen, daß man in 
nicht weniger als fuͤnf Klafter tiefen Grund vom Ufer 
komme, denn je naͤher man zu der vorerwehnten kleinen 
Inſel kommt, deſto weniger Waſſer wird man finden. 
Man muß alſo das Senkbley in der Hand haben, 
wenn 
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wenn man fortgehet, und dreiſt auf das Ufer gegen die 
nordliche Seite des Hafens zuſegeln. Wenn man hin— 
eingekommen iſt, wird man die größte Tiefe haben; die 
ſüdliche Seite hat untiefes Waſſer. Mein Steuer⸗ 
mann führte mich einen ganz entgegengefeßten Weg, 
als den ich eben angewieſen habe. Denn er rieth mir, 
mich nahe ans feſte Land von Chili zu halten. Dies 
that ich, bis ich die Lange von Carelmapo erreicht, 
und verſchiedene kleine Inſeln gegen Süden hatte, die 
man erblicken wird, ſo bald man den Kanal offen hat. 
Dies war ein ſchrecklicher unglücklicher Weg für mich, 
denn der Verluſt meines Ankers war einer der groͤßten 
Unglücksfaͤlle, welchen ich nur erfahren konnte. Kurz, 
wenn irgend Schiffe durch Noth oder andere Zufaͤlle 
gezwungen werden ſollten, einen Zufluchtsort an dieſer 
Inſel zu ſuchen, ſo habe ich ihnen die ſi cherſten Anlei⸗ 
| tungen gegeben, welche fie nur befolgen koͤnnen. 


Der Boden iſt ſehr fruchtbar, und bringt all 
Arten von europaͤiſchen Fruͤchten und Getraide in groſſer 
Menge hervor. Sie haben auch ſchoͤne Weiden, auf 
welchen ſie eine groſſe Menge au „und vorzuͤglich 
de halten. 


Die Luft iſt geſünd, da die Safe in einem ge⸗ 
mäßigeen Clima liegt; aber ich glaube vernünftiger 
Weiſe ſchlieſſen zu koͤnnen, daß ihre Winterzeit unange⸗ 
nehm ſeyn muͤſſe, da die Inſel gegen Weſten durch ein 
unermeßliches Meer eingeſchloſſen wird, und in der 
Naͤhe kein Land hat, um ſie vor den feuchten Duͤnſten 
zu ſchuͤtzen, welche durch die Gewalt der Weſtwinde, 
die meiſtentheils in dieſen Breiten herrſchen, herbey ge⸗ 
| führe werden. 3 alle dieſe Umſtaͤnde muß fie in 
Winter⸗ 
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Wintermonaten ein trauriger Ort ſeyn; um fo mehr, 


da man bedenken muß, daß die nemlichen Breiten gegen 
Süden vom Aequator bekanntermaſſen weit kälter ſind, 
als die demſelben gegen Nose gelegenen. 


Sie haben einen ueberſiuß an ſehr fi ſchönen Pfer⸗ 
den, mittler Gröffe, welche ſie mit vieler Geſchicklich⸗ 
keit reiten ſollen. Inmgleichen haben ſie ein Thier, wel⸗ 
ches ſie Guanacoes, oder Carneros del Tierra, 
d. i. Landſchaafe, nennen. Dieſe Thiere haben viel 
aͤhnliches mit einem Kameel, ſind aber bey weitem nicht 
fo groß. Sie haben lange Hälfe, und ich habe einige 


geſehen, welche fünf bis ſechs Fuß hoch waren. Ihre 


Wolle, welche nichts anders iſt, als eine Art feiner 
langer Haare, iſt auſſerordentlich ſchön. Sie riechen 
ſehr haͤßlich, und bewegen ſich mit einem langſamen 
majeſtaͤtiſchen Schritt „ und kaum irgend eine Gewalt: 
thaͤtigkeit kann ſie dahin bringen „denſelben zu beſchleu⸗ 
nigen. Dem ungeachtet ſind ſie in den Minen von 
Peru von groſſem Nutzen, wo ſie gebraucht werden, 
das Erzt u. ſ. w. zu tragen. Ihr Fleiſch iſt ſehr hart, 
dies erfuhren wir, indem wir einige derſelben geſchlach⸗ 
tet, und zu unſerm Seevorrath eingeſalzt hatten. Auf 
fer dieſen haben fie europaͤiſche Schaafe und eine groſſe 
Menge Schweine, doch mit Hornvieh ſcheinen ft ſie nicht 
ß verſehen zu ſeyn. 


Sie haben keinen Mangel an Geſlugel, weder 


an wilden noch an zahmen. Von den wilden giebt es 


verſchiedene Arten, welche dieſem Lande eigenthuͤmlich 
find, und vorzüglich eine Art kleiner Gaͤnſe, welche an 
den Ufern ihrer Flüſſe gefunden werden, und nicht nur 

wegen 
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wegen ihrer ſchoͤnen weiſſen Farbe gut ausſehen, ſondern 
auch einen vertreflichen Geſchmack haben. Was ihr 
zahmes Federvieh anbetrifft, jo haben fie die nemlichen 
Arten wie wir. l * 


5 Die Einwohner kommen hier in allem Betracht 
beynah mit denen auf dem feften Lande von Chili über: 
ein. Sie find von einer mäzigen Statur, haben ein 
dunkel olivenfarbiges Geſicht, und grobes ſchwarzes zot— 
tiches Haar. Einige unter ihnen haben Geſichtsbil⸗ 
dungen, die keinesweges unangenehm find. Sie ſchei⸗ 
nen von Natur einen wilden kriegeriſchen Charakter zu 
haben, aber die beſtaͤndigen Unterdruͤckungen der Spas 
nier, und die einſchmeichelnden Kunſtgriffe der Jeſui⸗ 
ten, welche Mißionairs in dieſen Gegenden ſind, haben 
ihren Muth hinlaͤnglich gebeugt und gebrochen. Herr 
Frezier giebt uns eine Nachricht in feiner Meile, 
(Seite 84. der engliſchen Ueberſetzung,) daß die In⸗ 
dianer, welche das feſte Land, das dieſer Inſel gegen 
Suͤden iſt, bewohnen, Chonos genannt werden, 
und ganz nackend gehen; daß es ferner in der innern 
Gegend eine Race Menſchen von auſſer ordentlicher 
Gröſſe gebe, welche Cacahues genannt würden, und 
da dieſe mit den Chonos in Freundſchaft lebten, waͤren 
ſie zuweilen mit ihnen nach den Wohnungen der Spa⸗ 
nier in Chiloe gekommen. Dieſer Herr, nemlich 
Fuer etzaͤhlt uns, daß er von einigen, welche 
Augenzeugen davon geweſen, glaubhaft berichtet wor⸗ 
den ſey, daß einige dieſer Leute gegen neun oder zehn 
Fuß hoch wären. Aber zwey von ihnen habe ich geſe— 
ben; der eine war ein Cacique, welcher von der ſaͤd⸗ 
lichen Gegend des Fluſſes St. Domingo kam, und 
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in Abſicht der Statur und Perſon wenig oder gar nicht 
von den Chilenianern verſchieden zu ſeyn ſchien. 


Was ihre Kleidung anbetrifft, ſo ſind fie: in ihre 
ſogenannte Poncho, Montera und Poulaines an⸗ 
ſtaͤndig gekleidet. Der Poncho iſt eine Art von vier: 
eckichtem Mantel, in deſſen Mitte ein Schlitz geſchnitten 
iſt. Er iſt weit genug, um den Kopf dadurch zu 
ſtecken, ſo daß er ihnen auf den Schultern haͤngt, und 
die eine Hälfte vorwärts, die andere aber hinterwaͤrts 
herunter fälle. Unter dieſem Mantel tragen fie gemeis 
niglich ein kurzes Wamms. Auf ihrem Kopfe tragen 
ſie die Montera, oder ſpaniſche Kappe, welche mit 
einem Fallblade gemacht iſt, um Hals und Schultern 
zu bedecken. An ihren Beinen haben ſie zuweilen die 
Poulaines, welche eine Art geſtrickter Beinlinge ohne 
Fuͤßlinge ſind. Kurz, ihr Anzug iſt N N g 
ſondern ſehr anſtaͤndig. 


Ihre Wohnungen fi ſind viel beſſer, als gewoͤhn⸗ 
lich ſolche Art Leute zu haben pflegen. Sie ſind von 
unterſchiedlicher Groͤſſe, und mit Brettern feſt gebauet; 
da ſie aber keine Schornſteine haben, ſo ſind ſie inwen⸗ 
dig ſehr ſchwarz und voller Ruß. Zuweilen ſchlieſſen 
ſie ihren Grund und Boden mit Palliſaden ein. 


Ob ſie hier gleich einen Ginfänglichen Vorrath 
von allen Dingen haben, welche zu einem bequemen 
Leben noͤthig ſind, ſo ſcheinen doch die Einwohner die 

Fruͤchte ihrer Arbeit nicht genieſſen zu koͤnnen, vorzuͤg⸗ 
lich was den Artikel des Brodtes anbetrifft. Denn da 
ſie vielleicht nicht die Mittel haben, ihren Waitzen zu 
mahlen und zuzubereiten, ſo fi nd u ie gezwungen, ihre 


Zuflucht 
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Zuflucht zu einem armseligen Huͤlfsmittel zu nehmen, 
nemlich Kuchen aus Meergraſe zu machen. Dieſen 
ſchaͤtzen ſie aus Gewohnheit gar ſehr, und er wurde 
von einigen meiner Leute, welche davon aſſen, nicht 
verachtet. Ueberdem haben fie ihr Maiz, oder indiani⸗ 
ſches Korn, welches ſie auf verſchiedene Art zubereiten, 
damit es die Stelle des Brodtes vertrete; und zu allen 
dieſem kann man hinzuſetzen, daß fie einen Ueberfluß 
an Ertoffein und andern Wurzeln haben. Was ihr 
Getraͤnke anbetrifft, ſo ſind dieſe Indianer nicht mit 
Baͤchen und Quellen zufrieden geweſen, wie viele Na⸗ 
tionen von ihrer Art, ſondern haben Mittel erfunden, 
aus in dianiſchen Korn ein Getraͤnk zu verfertigen, wel⸗ 
ches fie Chicha nennen. Hierinn folgen fie den Fuß, 
ſtapfen ihrer Nachbaren auf dem feſten Lande von Chili; 
da aber ihre Getraͤnke gemeiniglich Ungluͤck anrichten, 


fo ſorgen die Spanier dafür, daß fie ihnen in diefem 


Stuck fo viel als moͤglich Graͤnzen ſetzen. 


Ihre Waffen find von verſchiedener Art; diejeni⸗ 
gen, welche kein europäifches Gewehr haben, behalten 
das ihrige bey, als Piken, Pfeile u. fe w. Sie bes 
ſitzen eine vorzuͤgliche Geſchicklichkeit, eine Schlinge, 
welche an dem Ende eines langen ledernen Riemen ſitzt, 
einem Ochſen, Pferde, oder ſonſt einem Thiere, wel⸗ 
ches ſie haben wollen, um den Hals zu werſen, und 
ſind gewiß, daß ſie ſie fangen, wenn dieſelben auch in 


vollem Laufe ſind. Dies nennen ſie einen Lays. 


Kurz, aus allem, was ich von ihnen ſehen, und von 
den Chilenianern hoͤren konnte, ſcheinen ſie, beynah 
in jeder Ruͤckſicht, mit einander überein zu kommen; 


und daruber darf man ſich nicht wundern, wenn man 
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ihre Nachbarſchaft mit dem feſten Lande von Chili bes 
trachtet. Sie bedienen ſich kleiner Trommeln, von 
welchen ich einige geſehen habe. Sie ſind ſehr klein, 
und die Obertheile von Ziegenhaͤuten gemacht, auf 
welchen fie die Haare ſitzen laſſen. Sie geben elenden 
und unangenehmen Ton. 
Sie haben unter ſich eine kleine Wollenmanuſak⸗ 
tur, welche aus Decken und den Nothwendigkeiten zu 
vorerwehntem Anzuge beſtehet. Sie führen Cedern 
aus, ſowohl in Brettern, als zu Büͤchſen, Kiſten u. 
dergl. verarbeitet, nebſt Schinken und Zungen, womit 
fie vielleicht ganz Chili und Peru verſehen. Was 
ihren europälſchen Handel anbetrifft, fo haben fie kei 
nen; aber der Spanier, welcher von dem Gouver⸗ 
neur kam, fagte mir, die Einwohner dieſer Inſel wun⸗ 
derten ſich, daß Handelsſchiffe hier niemals zukehrten, 
denn wir haben, ſagte er, viel Geld unter uns, und 
beſitzen hier einen ſichern Hafen, der von den Gefahren 
frey iſt, welche man an der entgegengeſetzten Seite fin⸗ 
det, wo Fremde, aus Furcht vor Kriegesſchiffen, in be⸗ 
ſtaͤndiger Unruhe ſeyn muͤſſen, welche hinter ihnen her 
geſchickt zu werden pflegen. Dahingegen koͤnnten ſie 
bier ihre Geſchaͤfte verrichten, und alles abthun, ehe 
es in einer ſo groſſen Entfernung, als von hier bis nach 
Lima iſt, berichtet werden koͤunte, ehe ſie daſelbſt ihre 
Kriegesſchiffe ausrüften, und dieſelben fo weit gegen 
den Wind fegeln könnten, als für fie erforderlich ſeyn 
wurde, dieſen Ort zu erreichen. 


Von den Indianern im Koͤnigreich Chili iſt be: 
merkt worden, daß fie in ihrer Lebensart zwey Stucke 
hätten, wodurch fie ſich von allen übrigen Nationen, 
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von welchen man bis jetzt gehört hat, auszeichnen. 
Das erfie beſteht dorinn, daß fie keinen Begriff von 
irgend einem Gott haben, und folglich kein hoͤchſtes 
Weſen anbeten; und das zweyte iſt, daß ſie ſolche 
Feinde von bürgerlichen Gemeinſchaften find, daß fie 
niemals in Staͤdten und Doͤrfern beyſammen leben. 
Das Land ſcheint auf die Art wenig bewohnt zu ſeyn, 
und iſt doch in der That ſehr volkreich. Denn ſie leben 
zerſtreut auf Meyerguͤtern, welche ziemlich weit von eins 
ander entfernt ſind, und jeder hat ſeine Pflanzung, ſo 
daß beynah jede Familie alle Lebensbebduͤrfaiſſe ſelbſt 
zieht, und hervorbringt. Ob ſie alſo gleich zerſtreut 
find, fo find fie doch nicht ganz unabhängig; denn fie 
haben beynah alle ein Haupt aus ihrem befondern 
Stamm oder Geſchlecht, welcher Cacique genannt 
wird, und ſeine Wohnung an einem bequemen Orte 
unter ihnen aufgerichtet hat, damit er ſie in Sachen 
von Wichtigkeit deſto geſchwinder zucammenſodern koͤnne. 
Dies thut er, indem er in eine Art von Horn ſtoͤßt; 
ſo bald es ſeine Vaſallen hoͤren, begeben ſie ſich ohne 
Verzug zu ihm. Der Cacique verſammelt ſie zum 
Kriege, oder bey andern Gelegenheiten, und hat volli⸗ 
ge Macht, Gerechtigkeit unter ſeine Unterthanen zu 
üden, welche gleichfalls feine Anverwandten find, ins 
dem er nur das Haupt einer Familie iſt. Alle gerin⸗ 
gere Zweige derſelben haͤngen ihrem Intereſſe an, und 
gehorchen den Befehlen ihres Herrn, deſſen Gewolt 
erblich ſeyn ſoll. In allen dieſen Abſichten gleichen die 
Einwohner dieſer Jaſel ihren Nachbaren auf dem feſten 
Lande, ausgenommen, daß ihre Caciquen durch die 
ſpaniſche Regierung in etwas ihrer wirklichen Macht bes 
raubt worden ſind. Denn da dieſelbe dieſe Leute in 


einer 
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einer feſtern Unterwürfigkeit haͤlt, als irgend andere 
Unterthanen auf dem feſten Lande, fo zwinget fie Dies 
ſelben durch Drohungen und harte Behandlung zu dem 
beſchwerlichſten Gehorſam. Die Mißionairs machen 
ſie unterbeß durch Aberglauben, oder vorgebliche Bekeh⸗ 
rungen zum Chriſtenthum, von welchem ſie keinen be— 
ſondern Begriff haben koͤnnen, noch mehr zu Sklaven. 
Da alſo auf die Art das gemeine Volk betrogen wird, 
und die Caciquen, ihre Oberhaͤupter, ihre angeborne 
Macht oder Erbtheil gegen ein kleines eiteles Ehrenzei⸗ 
chen vertauſcht haben, da man ihnen nemlich erlaubt, 
einen Stock mit einem ſilbernen Knopf zu tragen, wel⸗ 
ches fie, dem Aeuſſerlichen nach, zu dem Range eines 
ſpaniſchen Capitains *) erhebt, ſo ſind fie dem unwi⸗ 
derſtreitlichen Willen ihrer deſpotiſchen Herren zur Beute 
geworden. i 


Dem allen ungeachtet haben die Spanier ihre 
Herrſchaft zuweilen fo ſehr ausgedehnt, daß die India⸗ 
ner genoͤthiget geweſen find, ſich wegen dieſelbe zu ver⸗ 
theidigen, und angefangen haben, den Tod für beſſer, 


als Sklaverey zu halten. Denn Herr Frezier in fer 


ner Meise (Seite 8 2. der engliſchen Ueberſetzung) hat 
uns eine Nachricht von einer Empoͤrung gegeben, wel⸗ 
che ſich um die Zeit zutrug, da er in den Suͤdſeen war, 
und in welcher die Indianer vierzehn oder funfzehn 
Spanier toͤdteten. Dieſe ſollen dagegen eine voͤllige 
und hinlaͤngliche Rache an ihnen genommen, und zur 
Straſe zwey hundert Jubla niedergemacht haben, 
da 


*) Die ſpaniſchen Capitains, ſowohl in Sees als gand⸗ 
dienſten, tragen einen Stock mit einem ſilbernen Knopfe 
zum Unterſcheidungszeichen. ö 
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da fie in der Abſicht ſelbſt auf die Jaſeln gegangen 
waren, um fie auszurofkten. Dies jagte den armen 
Leuten einen ſolchen Schrecken ein, daß fie ſroh waren, 
unter ihrem Unglück ruhig ſitzen zu koͤnnen. Und obs 
gleich die Spanier nur ſchlecht mit Waffen verſehen 
ſind, ſo haben es doch dieſe Indianer niemals gewagt, 
ſolche Vortheile über ihre Unterdruͤcker zu ergreifen, als 
ſie alle Tage thun koͤnnten, weil die Zahl der erſtern, 
in Vergleichung mit der Menge der letztern, nur ſehr 
unbetraͤchtlich iſt. Die Macht der Spanier hieſelbſt iſt 
ſo geringe geweſen, und mag es noch ſeyn, daß, wie 
Herr Frezier bemerkt, jede europaͤiſche Macht, welche 
geneigt ſeyn ſollte, an dieſen Seekuͤſten feſten Fuß zu 
faſſen, ſich dieſer Inſel leicht bemaͤchtigen koͤnnte. Dies 
würde für diejenigen von groͤßter Wichtigkeit ſeyn, wel⸗ 
chen es gelingen ſollte, hier eine Beſitzung anzulegen, 
da dieſe Inſel im Stande iſt, einer ſehr zahlreichen 
Kolonie beſtaͤndigen Unterhalt zu geben; und das koͤnn⸗ 
te für den ſpaniſchen Einwohnern von Chili und Peru 
zum unausſprechlichen Nachtheil gereichen. 
Ich glaube es deutlich machen zu koͤnnen, daß 
hier keine groſſe Schwierigkeit ſtatt finden koͤnne, bey 
einer Unternehmung dieſer Art gluͤcklich zu ſeyn, und 
zwar nicht nur aus dem, was ich vorher von der gerin⸗ 
gen Macht der Spanier geſagt habe, ſondern auch aus 
der Bercitwilligkeit, welche die Indianer haben moͤch⸗ 
ten, demjenigen beyzuſtehen, der gegen die Spanier 
etwas unternehmen wollte. Es iſt eine offenbare An⸗ 
zeige, daß fie es mit dem ſpaniſchen Intereſſe nicht 
recht meynten, da fie zugeben konnten, daß wir in klei⸗ 
nen Parteyen von zwanzig, zuweilen von zehn Mann, 
und 
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und ſehr oft noch in geringerer Anzahl, ihre Guter weit 
und breit pluͤnderten, ohne ſich zu widerſetzen, ſelbſt 
wenn ſie bey den Waͤldern herum verborgen lagen, und 
ſehr oft Augenzeugen von den Raͤubereyen waren, wel⸗ 
che wir veruͤbten; da ferner meine Leute zu gleicher Zeit 
ſo zerſtreut waren, (nach dem gewoͤhnlichen Gebrauch 
der Seeleute, ) daß fie fie nach ihrem Gutduͤnken, und 
ohne die geringſte Gefahr, haͤtten umbringen koͤnnen. 
Aus dieſem allen ſollte man denken, daß ſie lieber das 
wenige, was ſie hatten, verlieren, als den Spaniern 
den Dienſt thun wollten, einer Handvoll Menſchen, 
welche ſie angriffen, ſolchen Widerſtand zu thun, als 
fie hätten thun koͤnnen. Sie fahen fie vielleicht nicht 
ſowohl für ihre, als der Spanier Feinde an, und uns 
terhielten vielleicht einige Hoffnung, daß unſre Abſicht 
waͤre, ihre beſchwerlichen Miethsleute zu vertreiben. 
Von welchem Vortheil (im Fall eines Krieges mit der 
ſpaniſchen Krone) die Beſitznehmung dieſer Inſel ſeyn 
koͤnnte, uͤberlaß ich ſcharfſinnigern Köpfen zu überlegen, 
und will nur hinzufuͤgen, daß die Kunſtgriffe der Mif: 
ſionairs fuͤr die Hauptſicherheit und Stuͤtze der Spanier, 
ſowohl an dieſem Orte, als in den meiſten von ihren 
übrigen Beſitzungen in Suͤdamerika, gehalten 
werden. ö 0 1 


Was ihren Schiffsbau anbetrifft, ſo naͤhen ſie, 
aus Mangel an Naͤgeln und andern Geraͤthſchaften, 
ihre Boote mit Waſſerweiden ſehr kuͤnſtlich zuſammen. 
Sie beſtehen aus drey Hauptſtuͤcken, nemlich den Geis 
ten und dem Boden, welcher platt iſt. Jedes derſel⸗ 


ben iſt ein ganzes Stuck Bauholz. Sie rudern auf 


die nemliche Art wie wir, mit mehr oder weniger Ru⸗ 
dern, 
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dern, je nachdem der 0 05 zwiſchen denſelben groß 
ä 10 lein . e e 


a / 


Senkung der e elt. 


Ich ſegelte von Ehle ab, und war Willens, 
gradesweges nach der Inſel Juan Fernandes zu ge: 
hen; wurde aber durch meine Leute davon abgehalten, 
welche mit Vorſtellungen von groſſen Vortheilen erfuͤllt 
waren, welche wir uns machen koͤnnten, wenn wir nach 
dem Hafen Conception gingen. Unſer Franzoſe, der 
mir zu einem Angriffe auf Chiloe ſo ſehr gerathen hatte, 
war die Urſache davon. Da ſie fanden, daß ſeine 
Nachrichten bis jetzt ziemlich gegruͤndet geweſen waren, 
ſo gaben ſie ihm noch einmal Gehoͤr. Er verſicherte 
ſie, es waͤren immer fuͤnf oder ſechs Schiffe in der 
Rheede Conception, obgleich alle Tage einige kaͤmen, 
und wieder abſegelten. Sie haͤtten ſehr oft anſehnliche 
Summen Geld und Silber an Bord, und ob es 
gleich groſſe Schiffe waͤren, fo wären fie doch von ge: 
ringer Starke. Es wäre feine Feſtung da, welche fie 
beſchuͤtzen koͤnne, und wenn zwanzig Segel da waͤren, 
ſo koͤnne man uns nicht verhindern, ſie alle wegzuneh⸗ 
men. Ihre Ladungen beſtünden vornemlich aus Korn, 
Wein, Brandtewein, Mehl, Brodt, und geräudher: 
ten Rindfleiſch. Die Schiffe, welche nach Conception 
beſtimmt waͤren, braͤchten immer Geld mit ſich, um 
dieſe Ladungen zu kaufen, auſſer dem Gelde, welches 
von reichen Handelspaſſagiers zu erhalten ſtuͤnde, mels 
che zwiſchen dem Hafen Conception und Buenos 


Ayres 


4 
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Ayres über Land einen betraͤchtlichen Handel trieben. 
Wir koͤnnten gewiß alle Schiffe, welche in unſere Haͤn⸗ 
de fielen, zu ſehr hohen Preiſen ranzioniren, und wenn 
wir nur in Conception gelangen konnten, ehe fie Nach» 
richt erhielten, daß wir an ihren Kuͤſten wären, fo 
koͤnnten wir auſſer allen Zweifel etwas Auſſerordentliches 
unternehmen. Er rieth ihnen alſo, fie möchten ſich bes 
mühen, mich zu bewegen, daß ich unſern Lauf dahin 
richtete, und um ſo eher, da es gewiß waͤre, daß der 
Gouverneur von Ehiloe unſern Deſerteur *) mit aller 
moͤglichen Eile nach Conception ſchicken wuͤrde, und 
zwar ſehr wahrſcheinlich zur See in einem kleinen Schif⸗ 
fe, um die Zeit zu erſparen, welche verloren gehen 
wuͤrde, wenn er zu Lande hinginge. Wenn er vor 
uns zu Conception ankaͤme, wuͤrde die uͤbrige Kuͤſte 
in ſehr kurzer Zeit allgemein in Aufruhr gerathen, und 
wir auf die Art keine Gelegenheit haben, etwas anzu⸗ 
treffen, als bis man ſich einbildete, wir haͤtten die 
Seen verlaſſen. Kurz, die meiſten von meinen Offi⸗ 
ciers und Leuten fingen an, dieſen Franzoſen als den 
einzigen Menſchen anzuſehen, der ihnen auf die beſte 
Art Anleitung geben koͤnnte, ihr Gluck zu machen. 
Ob ich gleich meine Anweiſungen und Vorſchriften vor 
Augen hatte, ſo waren uns doch ſo manche unvorher⸗ 
geſehene Zufaͤlle aufgeſtoſſen, daß es nicht in meiner 
Macht war, ſie ſo genau zu befolgen, als ich es 
wünſchte. Ich war bey mir ſelbſt uͤberzeugt, daß ich 
mich ohne offenbare Gefahr nicht puͤnktlich nach denſel⸗ 
ben richten konnte. Nicht ſowohl der Bericht, den 
dieſer Mann gab, hatte diesmal eine beſondre Wir⸗ 


5) Der Menſch, der uns zu Chiloe deſertirt war. 
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kung auf mich, ſondern meine eigne Vernunft hatte 


mich hinlaͤnglich von der Beſchaffenheit der Dinge bes 


lehrt, welche, an dieſer Kuͤſte Beziehung auf uns haben 
konnten. Ich war mit Recht beſorgt, daß wir in 
kurzer Zeit alles in Bewegung ſetzen würden, wenn es 
nicht zum Theil ſchon dadurch geſchehen waͤre, daß ich 
genoͤthiget geweſen war, nach Chiloe zu gehen. Auch 
konnte man nicht wohl daran zweifeln, daß es Capitain 


Clipperton ſchon gm habe, vornemlich, wenn er 


ſich in dieſen Gegenden aufhielte. Wenn dies ſo war, 
würde ver Handel in den peruvianiſchen Häfen, wenig⸗ 
ſtens auf einige Zeit, aufgehoben worden ſeyn. Dies 
möchte nun ſeyn, wie es wollte, fo wußte ich mit zu 
vieler Gewißheit, daß die Zeit nahe vor der Hand war, 
wo ein Embargo auf alle Schiffe, ausgenommen die 


Kauffahrdeyſchiffe, gelegt werde wuͤrde. Ich wußte, 


daß dieſelben auf alle Gefahr, und wenn auch noch ſo 
viele Schiffe auf fie Jagd machten, gendͤthiget wären, 
ihren Weg nach der Kuͤſte von Chili zu nehmen, um 
Lima und andere zahlreiche Kolonien von Peru mit 
den gewöhnlichen Lebensbeduͤrfniſſen zu verſorgen, deren 
«fie ſonſt entbehren mußten. Anſtatt alſo viele Zeit mit 
der Reiſe nach der Inſel Juan Fernandes zu verlie⸗ 
ren, bey welcher ich mich einfinden ſollte, um zu dem 
Capitain Clipperton zu ſtoſſen, der, wenn ihm nichts 
Widriges begegnet war, ſchon lange von da abgeſegelt 
ſeyn mußte, hielt ich es fürs Rathſamſte, etwas zu un⸗ 

ternehmen, fo lange es noch in meiner Macht war; 
und da auch die Anweiſungen, welche ich erhalten 
hatte, durch die Beſchaffenheit und Umſtaͤnde meiner 
Lage unnütz geworden waren, fo bekam ich Luſt, mein 
Gluͤck in dem Hafen Conception zu verſuchen. 


Unter⸗ 


heit, hiebey ſehr intereßirt wäre 
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Unterdeß, da jedermann in ſolchen Fallen feine 


SGeſinnungen gern auslaffen mag, und da man eine 


Schiffsgeſellſchaſt in einem entfernten Welttheile unmoͤg⸗ 
lich in einer ſolchen Furcht und Ordnung halten kann, 
als auf kurzen Reiſen, nahe bey Haus: ſo ſagte jeder 
von meiner Schiffsgeſellſchaft, der bey dieſem Vorfall 
etwas ſagen konnte, (mie fie ſich alle einbildeten, daß 
fie, in Abſicht ihres debens, Glucks und ihrer Frey⸗ 
,) ſeine Meynung 
etwas unverſchaͤmt heraus. Ein gewiſſer William 
Morphew, der einer von den Leuten war, welche 
ich aus dem Ruby erhalten hatte, und verſchiedene 
Jahre in dieſen Seen geweſen war, nahm es ſich 
vorzüglich heraus, mir zu ſagen, daß es nicht viel 
zu bedeuten haben könne, ob wir zwey oder drey 
Tage früher oder ſpaͤter zu Juan Fernandes ans 


kaͤmen. Ich waͤre hier fremd, der Franzoſe aber 


und er waͤren mit dieſen Seen fo wohl bekannt, 
daß jedermann hoffte, ich wuͤrde mir rathen laſſen, 
und nach Conception gehen: ſie wuͤnſchten daher, 
ich möchte, in Vergleichung mit einem ſolchen Anſchein, 


ja Gewißheit von einem gluͤcklichen Erfolg, meine 


Anweiſungen nicht ſo puͤnktlich befolgen, wenn wir 


ſo gluͤcklich wären, den Hafen Conception bey Zeis 


ten zu erreichen. Mit einem Wort, ſie verſicherten 
mich alle zuſammen, ſie haͤtten das Intereſſe der 


Herren Unternehmer eben ſo ſehr vor Augen, als 


das ihrige, und ſie wollten eher ſterben, als ſie auf 
irgend eine Weiſe beleidigen. Zu gleicher Zeit be: 
wieſen ſie mir, daß wenn ich in meinem nachheri⸗ 


gen Unternehmen kein Gluͤck haͤtte, ich niemanden 


anders die Schuld zu geben haͤtte, als mir ſelbſt. 
ee Und 
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Und um dieſes zu vermeiden, bären fie mich, dieſe bes, 
ſonders guͤnſtige Gelegenheit nicht fahren zu laſſen. 
Uebrigens waͤren ſie entſchloſſen, mich und die Herren 
in England mit aller Treue zu unterſtützen, fo lange fie 
(um mich ihres eignen Ausdrucks zu Berienin.) einen 
Tropfen Blut in ihren Adern haͤtten. 


Dennoch war ich immer unſchluͤßig, wenn ich die 


Schwierigkeit betrachtete, welche ich in mir fuͤhlte, 
meine Vorſchriften zu uͤbertreten, und an die Gefahr 
dachte, welche dabey waͤre, wenn ich den Vorſtellun⸗ 
gen und Rathſchlaͤgen dieſer Herren nachgaͤbe. Wenn 
ich aber uͤberlegte, wie leicht ſie bewogen werden koͤnn⸗ 
ten, das Kommando abzuwerfen, und wie wenig ich 
im Stande ſeyn wuͤrde, mir durch mich ſelbſt und allein 
zu helfen, welches ich ſeyn würde, wenn fie zu dem 
Aeuſſerſten kaͤmen, fo willigte ich in ihr Verlangen ein, 
und entſchloß 100 zwey oder drey Tage zu der Reife 
nach Conception zu verwenden. Nach alle dem wuͤr⸗ 
de ich es nicht gethan haben, wenn ich nicht wirklich 
der Meynung geweſen waͤre, daß ein Angriff auf den 
Hafen Conception ſehr vortheilhaft hätte ſeyn konnen, 
und wenn ich nicht die Hoffnung gehabt haͤtte, den 
Succeß bald anzutreffen. Wenn wir dann zuſammen 
vereinigt handelten, glaubte ich, koͤnnten wir der un bes 
zwinglichen Geſinnung des meutheriſchen Theils 1 
fa ein Ende machen. 


Auf unſerm Wege nach Conception ſahen wir 
die Inſel Mocha und St. Mary, und den drey und 
zwanzigſten December kamen wir an die Muͤndung des 
Bio Bio, und da wir die Farbe des Waſſers veräns 
dert fanden, hoben wir das Senkbley auf, konnten 
65 | aber 
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aber mit dreyßig Klafter Schnur keinen Grund finden. 
Dieſer dunkle Anſchein des Waſſers hat in der Schnel⸗ 
ligkeit des Ausguſſes des Bio Bio ſeinen Grund. 
Dieſer macht, daß das Meer in einer Entfernung von 
fünf oder ſechs Meilen vom a eine 1 eee zu 


haben ſcheint. ; 
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Ankunft in der Bay Conception, im ſechs und 
dreyßigſten Grade ſuͤdlicher Breite, an der Kuͤſte von 
Chili, und Vorfaͤlle, als wir daſelbſt 
5 Be: 


* 


D. Abends kamen wir in der Bay Concep⸗ 8 


48 an, konnten aber nicht gewiß ſeyn, ob ein Schiff 


in der Rheede war, welche unter dem Namen Talga⸗ 
guana bekannt if. In deß befahl ich, daß die Boote 
gut bemannt und bewaffnet wurden, damit ſie in der 
Nacht hinauf gehen könnten, um die Schiffe oder Fahr 
zeuge, welche ſie anträfen, zu überfallen. Sie hatten 


genauen Befehl, wenn fie Fahrzeuge faͤnden, die für 


ſie zu ſtark waͤren, ſo ſollten ſie dieſelben ſo viel als 
möglich verhindern, daß fie nichts von Werth ans Ufer 


brachten; unterdeß wollte ich in dem Schiffe, fo bald 


es der Wind erlauben wollte, zu ihnen hinauf fahren, 
Nachdem ſie fortgegangen waren, lavirte ich gegen den 
el bis ich fand, daß ich Grund verloren hatte. 

Ich 
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Ich warf alſo Anker, lichtete ſie aber bald wieder, war 
aber die ganze Nacht durch nicht im Stande, weiter 
zu fahren, und als es Tag wurde, konnte ich uͤber uns 
nichts entdecken. | | 


Gegen Mittag kam Capitain Hatley in dem klei⸗ 

nen Boote zuruͤck, und benachrichtigte mich, er habe 
den Solidad d' Anday genommen, welches das eins 
zige Schiff in der Rheede oder in dem Hafen waͤre. 
Es führe ungefähr hundert und funfzig Tonnen Laſt, 
und da es neulich aus Baldivia gekommen wäre, 
hätte es nichts an Bord, auſſer einigen wenigen Ce⸗ 
derbrettern. Kurz, niemand waͤre an Bord deſſelben 
befindlich, als der Bootsmann, ein alter Neger, und 
zwey indianiſche Jungen. Er habe Herrn Brooks, 
den erſten Neutenant, in Beſitz deſſelben gelaſſen, und 
ihm Befehl gegeben, es bey der erſten guten Gelegen⸗ 
beit zu uns hinab zu bringen. Auf ſeiner Ruͤckkehr 
nach meinem Schiffe nahm er ein kleines Fahrzeug von 
etwa zwanzig Tonnen weg, nahe bey der Inſel Quin⸗ 
quirine, welche in dem Hafen liegt, und woſelbſt es 
Birnen, Kirſchen und andere Früchte zum Markte 
nach Conception einnehmen ſollte. Dieſes Fahrzeug 
gehoͤrte einem Prieſter, welcher Fruͤchte geſammelt hat⸗ 
te, und nun zum Gefangenen in demſelben gemacht 
war. Denn da er die Neugierde hatte, meinem Vol⸗ 
ke zu nahe zu kommen, um zu entdecken, wer ſie waͤren, 
ſo fiel er und feine Ladung unglücklicher Weiſe in ihre 
Hände, nebſt vier oder fünf Indianern. Gleich 
nachdem ſie dieſes Fahrzeug weggenommen hatten, ſo 
kam ein andres kleines Fahrzeug zwiſchen der Inſel 
Quinquirine und Calgaguang zum Vorſchein. Mit 
* meinem 
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meinem Perſpektiv konnte ich bemerken, daß es meinem 
Boote bis auf einen Piſtolenſchuß nahe kam; aber Ca- 
pitain Hatley, welcher es kommandirte, ließ es fi ch 
nicht einmal einfallen, ihm zu folgen „oder es anzu⸗ 
greifen. Hatley ſagte, er hätte es nicht bemerkt, ob⸗ 
gleich alle feine Bootsleute überein kamen, daß es vol, 
ler Leute geweſen waͤre. Dies war die dummſte Nach⸗ 
laͤßigkeit, die ſi ch nur denken läßt; denn wenn er feine 
Gedanken bey ſich gehabt haͤtte, ſo hätte er ſchlieſſen 
koͤnnen, daß dieſes Fahrzeug von Chiloe kaͤme, und 
Nachricht von uns braͤchte. Ich unterließ nicht, ihm 
deswegen einen Verweis zu geben; a a as half es, 
da es zu ſpaͤt war? bloß dazu, um e in 
Abſicht ſeines Pee bey ige Faͤllen kluͤger 
I machen. 49 


8 Den ſechs und 1 December, da der 
Prieſter, ſehr bemüht war, ſeine Barke zu ranzioniren, 
verließ er mein Schiff des Morgens um ſi eben Uhr, in 
meinem kleinen Boote, welches von fünf Indianern 
gerudert wurde, um Geld zu der Abſicht aufzubringen. 
Um Mittag brachte Herr Brooks, der erſte Lieutenant, 
das Schiff herab, welches wir genommen batten ‚ und 
anferte etwa eine halbe Meile von uns. Der Boots⸗ 
mann deſſelben war noch nicht zwey Stunden an Bord 
bey uns geweſen, als er eine Nachricht von einem 
Fahrzeuge gab, welches mit Wein, Brandtewein und 
andern ſchaͤtzbaren Dingen beladen, und nach der In⸗ 
ſel Chiloe beſtunmt waͤre: es laͤge in der Bay Herra⸗ 
dura, etwa zwey Meilen von uns, nordwaͤrts vor 
Anker. Ich befahl hierauf Herrn Randall „ unſern 
zweyten heutenant, nebſt dem Boootsmann des Soli⸗ 
dad 


U 
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dad und fünf und zwanzig Mann in dem Merkurius 
(dann ſo nannten wir unſre Fruchtbarke) dahin zu 
gehen, verbot ihnen aber ausdruͤcklich, einen Fuß ans 
Ufer zu ſetzen, oder ein gefaͤhrliches Unternehmen zu 
wagen. Aber den naͤchſten Abend kamen fie zurück, 
und erzählten mir eine truͤbſelige Geſchichte. Wie fie 
nemlich in die Bay gekommen, hätten fie das Fahrzeug 
am Ufer im Trocknen gefunden. Der Offieier habe 
ſeinen Leuten befohlen zu landen, und aus demſelben 
wegzubringen, was fie konnten, unterdeß daß er nebſt 
drey oder vier andern die Barke flott machten. Als 
| fie e zu dem Fahrzeuge gekommen, hätten fie es leer ge: 
funden. Da fie aber zu gleicher Zeit ein kleines Haus 
dicht neben demſelben erblickt haͤtten, waͤren ſie auf den 
Gedanken gekommen, daß die Ladung dahin gebracht 
waͤre. Der Officier habe ihnen befohlen, ſogleich da» 
hin zu gehen. Die armen Kerls gingen alſo fort, ohne 
einen Anführer an ihrer Spitze zu haben, und ohne 
Beobachtung einiger Ordnung, indem ein jeder ſich 
bemuͤhte, der vorderſte zu ſeyn. Aber ihr Lauf wurde 
bald gehemmt; denn kaum waren fie ans Ufer gekom- 
men, als ſie den Feind in voller Wuth auf ſich zuſtuͤr⸗ 
zen ſahen. Einige von denen, welche gegenwärtig 
waren, fagten mir, fie glaubten, fie hätten einen 
ſichern Ruͤckzug machen koͤnnen, wenn fie nicht über 
die Art der Annaͤherung des Feindes erſtaunt geweſen 
waͤren. Denn ſie waren vor Verwunderung ganz ſtarr, 
als ſie eine Menge Pferde in regelmaͤßiger Ordnung 
ohne Reuter auf ſich zukommen ſahen, und verſuchten 
es nicht eher nach dem Merkurius zu entwiſchen, als 

bis fie das Geraͤuſch der Feinde von hinten gehöre hats 
ten. Sie entkamen alle, auſſer fuͤnfen, welche in nie⸗ 


H drigem 
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drigem Waſſer eingeholt wurden, und waren alle der 
Meynung, daß dieſe fünf in Stuͤcken gehauen wären, 
Denn ſie ſahen, daß ſie von Pferden getreten wurden, 
und bald darauf hoͤrten fie einen verwirrten Laͤrm von 
Stechen und Hauen mit Degen. Es war ein Gluck, 
daß der Merkurius zufaͤlliger Weiſe nicht weit vom 
Ufer war, denn ſonſt wuͤrde ihnen allen unfehlbar der 
Ruͤckweg abgeſchnitten worden ſeyn. Aber der Feind 
zog ſich zurück, als er ſich meinen Leuten bis auf einen 
Flintenſchuß genaͤhert hatte, welche ihr Fahrzeug mit 
vieler Mühe wieder flott machten. Da das Waſſer 
jetzt ſehr niedrig war, ſo ſahen ſie ſich genoͤthiget, als 
ſie fortgingen, ſich nahe an einen Strich Landes zu 
halten, von wo ſie die Spanier unter dem Schutz der 
Wälder mit ihrem Feuer beunruhigten. Da aber der 
Wind friſch anfing zu wehen, fo gingen fie bald vor 
bey, und weil ſie alle platt auf dem Boden der Barke 
lagen, ſo hatten ſie nur einen Verwundeten, welcher 
durch die Hüfte geſchoſſen war. Sie erzählten mir, 
fie hätten die Art, wie die Spanier auf fie los gekom⸗ 
men, voͤllig bemerkt. Sie haͤtten nemlich, je nach⸗ 
dem der Weg geweſen waͤre, zwanzig, dreyßig oder 
mehrere Pferde, welche an einander gekoppelt geweſen, 
vor ſich ber gehen laſſen. Als ſie nahe genug gekom⸗ 
men, waͤre der Feind zu Pferde angeruͤckt, haͤtte ſich 
auf den Hals der Pferde gelegt, und die andern vor 
ſich her getrieben. Man haͤtte ſie niemals im Sattel 
rechts aufſitzen ſehen, auſſer wenn keine Gefahr da ge⸗ 
weſen, oder wenn fie ihre Musketen hätten abfeuren 
wollen. Als ſie meinen Leuten nahe genug gekommen 
waͤren, härten fie Knien, an deren Enden Schlingen 
befindlich geweſen, augsemonfen ‚ um fie zu fangen, 
Auf 
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Auf die Art wurde James Daniel, einer von meis 
nen Vordermaſtleuten, gefangen, nachdem er in dem 
Waſſer eine ziemliche Zeit gelaufen war; man ſchleppte 
ihn aber wieder heraus. Kurz, fie find alle in diefer 
Uebung geſchickt, und ich habe geſehen, daß ein Spa⸗ 
nier einen Menſchen bey den Füffen aufgezogen hat, 
als er neben dem Verdeck hinlief. Sie ſagten, ſie 
waͤren alles deſſen, wornach fie würfen, völlig gewiß, 
ob es gleich in einer Entfernung von einigen Klaftern 
wäre. Dieſe neue Vermehrung von Ungluͤcksfaͤllen, 
welche wir bisher ausgeſtanden hatten, machte den 
größten Theil meiner Schiffsgeſellſchaſt ganz muthlos, 
und man hörte überall nichts als Murren und Unzafrie⸗ 
denheit. Sie verwuͤnſchten die Suͤdſeen und erklaͤr⸗ 
ten, wenn das ihr Gluͤck machen hieſſe „ fo wäre es 
beſſer geweſen, daß ſie zu Haus geblieben ‚ und auf 
den Straſſen betteln gegangen waͤren. Aber fie hatten 
niemanden anders die Schuld zu geben, als ihrer Hart⸗ 
naͤckigkeit, indem ſie darauf beſtanden, wir ſollten nach 
dieſem Hafen gehen. Was ſie am meiſten muthlos 
und beſorgt zu machen ſchien, daß ſie in dieſen Seen 
wenig oder nichts bekommen würden war unſer Un⸗ 
gluͤck, daß wir bloß ein einziges altes leeres Schiff in 
dieſem Hafen fanden, der an dieſer Kuͤſte als einer der 
vornehmſten angeſehen wird. Ich ſagte alles, was ich 
konnte, um ſie aufzumuntern, und die Traurigkeit zu 
zerſtreuen, welche in jedem Geſichte verbreitet war. 
Ich muß geſtehen, ich war wegen unſerer ungluͤcklichen 
Umſtaͤnde bekuͤmmert; aber ich bemühere mich, meine 
Unruhe, ſo gut als moͤglich, vor jedermann zu verbergen. 
Als ich aber Herrn Randall, der die Anfuͤhrung bey 
dieſem ungluͤcklichen Unternehmen gehabt hatte, zur 
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Rede ſtellte, gerieth ich in ein angenehmes Erſtaunen, 
als ich ein groſſes Schiff erblickte „ welches wir von dem 
nordlichſten Ende der Inſel Quinquirina herkommen 
ſahen. Es war beynah finſter, und dieſes Schiff 
konnte nicht entdecken, wer wir waren. Es ſtand alſo 
in gar keiner Furcht oder Beſorgniß von dem, wa ſich 
fo geſchwind für ihm ereignete. Dieſer plogliche Ans 
blick ſetzte uns in keine Verwirrung, denn Ade Wotan 
immer zur Schlacht fertig und bereit. > 
Boot wurde ſogleich bemannet, um es zu verf he 
daß es ans Ufer lieſe, oder wieder in See ging ge. 
Auch mein Kable hatte ich in Bereitſchaft, fallen zu fe 
een, wenn es im geringften noͤthig ſeyn ſollte. So 
bald es uns nahe gekommen war, gruͤßte ich es, und 
als es keine Antwort gab, ſeuerte ich auf daſſelbe los. 
Gleich darauf, als dies geſchehen war, ließ ich mein 
Boot abgehen. Der Feind zog darauf die Segel ein, 
hielt aber ſein Anker feſt; und grade, als ich mein 
Kable fallen laſſen wollte „ging mein Boot auf ihn los, 
und gab ihm eine Salve aus dem kleinen Gewehr, 
worauf es ſich ſogleich ergab, und um Quartier bat. 
Es waͤhrte ohngefaͤhr bis zwey Uhr Morgens, ehe 
mein Boot zuruͤckkam, und mir Nachricht von demſel⸗ 
ben brachte. Sie führten den ſpaniſchen Capitain und 
einige der vornehmſten Paſſagiers mit her, welche mich 

benachrichtigten, ihr Schiff hieſſe der St. Fermin. 
Es gehöre nach Callao, und käme zuletzt von da her. 
| Es führe ohngefaͤhr drey hundert Tonnen daft, und 
habe eine ſehr kleine Ladung an Bord, welche aus fei⸗ 
nem und groben Zucker, Reis, grober franzoͤſiſcher 
Leinewand, etwas Leinewand von Quito, nebſt einem 
kleinen Vorrath von Schokolade, und etwa fuͤnf oder 


2 | * ſechs 


* 
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ſechs tauſend Thalern in Gelde und gearbeiteten Silber 
beſtuͤnde. Ich ſchickte Herrn Henderſon (den Agen— 
ten wegen der Prieſen) in dem Merkurius an Bord 
deſſelben, um ſeine Ladung zu beſichtigen, und alles, 
was er in demſelben von Werth finden koͤnnte, in Ord— 
nung zu bringen; auch die Schiffsgeſellſchaft ſchickte 
ihren Agenten mit. Des Nachmittags kamen ſie zu— 
ruͤck, und brachten alle Ballen, Vuͤchſen, Kiſten, 
Felleiſen u. ſ. w. mit, welche in demſelben befindlich 
waren; imgleichen allen Reis, eine groſſe Quantikaͤt 
feinen und groben Zucker, Schokolade, und etwa 
ſieben Wee Pfund n a 8 a 
Sachen. 

Don Franeiſes Barrayn, wilcher Capitain die⸗ 
ſer Prieſe war, bat mich inſtaͤndigſt, daß ich ihm die 
Freyheit geben moͤchte, ſein Schiff zu ranzioniren. 
Hiezu gab ich gern meine Einwilligung, und erlaubte 
ihm, in ſeinem eignen Boote mit einem Kaufmann, 
der menten ein Minen war, nach der Stadt 

| Unter der Zeit waren wir beſchäftigkt, unſre Prie⸗ 
ſe durch und durch zu ſuchen, damit nichts verſteckt 
bliebe. Jedermann wurbe von den dazu beſtunmten 
Leuten genau viſitirt, welche allen denen, welche vom 
Bord des St. Fermin kamen, die Taſchen und Klei⸗ 
der durchſuchten. Unſern Zimmermann befahl ich un⸗ 

terdeß, ein leichtes Verdeck über den Merkurius zu 


machen, da es wahrſcheinlich war, daß er uns von 


groſſem Nutzen ſeyn würden wenn wir laͤngſt dem Ufer 
eee e e eee t 

Den dreyzehnten December kam ein Boot vom 

. Gao: zu mir an Bord, mit einer Waffenſtill⸗ 

1 ſtands⸗ 
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ſtandsflagge. Der Öfficier „ welcher in demſelben mit 
kam, brachte mir die Nachricht, daß drey von unſern 
Leuten, welche nach dem Scharmuͤtzel bey Herradura 
vermiſſet waren, getödtet, und die beyden übrigen am 
Kopfe ſtark verwundet wären: fie befänden ſich aber in 
gutem Beſſerungsſtande, da ſie der Gouverneur durch 
feine eigne Wundaͤrzte hätte verbinden laſſen. Dieſer 
Herr brachte mir ein 1 * von ſieben Kruͤgen ſehr 
guten Wein, welcher das Produkt des Landes war. 
Er erzählte mir auch, daß dat Boot, welches Hatley 
baͤtte gehen laſſen, von Chiloe gekommen, und Nach⸗ 


richt von uns gebracht haͤtte. Unſer Deſerteur waͤre 


in demſelben befindlich, und wuͤrde von einigen unbe⸗ 
waffneten Indianern bewacht. Durch dieſen Abgeſand⸗ 
ten erhielt ich auch einen Brief von dem Gouverneur, 
deſſen Inhalt folgender war: 5 


Mein Herr! 
„Ich habe die beyden Briefe, welche Sie mir zu 


„ ſchicken das Vergnügen machten, erhalten; den erſten 
„durch den Prieſter, welcher in Ihrem Boote ans 


„sand kam, und den andern durch den Capitain des 


„St. Fermin. Sie wiſſen, mein Herr, daß, wenn 
„man wegen Ranzionirungen im Kriege Unterhandlun⸗ 
„gen anſtellen will, die kommandirenden Officiers, fo: 
„ wohl zu Lande als zur See, mit Pasporten von ihrem 
„Fürſten verſehen ſeyn (oder verſehen werden) muͤſ⸗ 


„fen, und daß es ohne dieſelben nicht angehe, daß 


„ man ſich in Unterhandlungen einlaſſe. Ich würde 
„ daher ſehr zu tadeln ſeyn, wenn ich es thaͤte. Wenn 
„Sie mir alſo das Vergnuͤgen machen wollen, mir 
„einen von ihren Officiers mit ihrem Pas port oder = 

| | „ Doll: 
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„Vollmacht zu ſchicken, fo will ich Ihnen mein und 
„meines Herrn, des Koͤnigs, Ehrenwort geben, daß 
„ich den Officier ſowohl als den Pas port zuruͤckſchicken 
„will. Alsdann wollen wir über die Ranzion des St. 
„Fermin und die Austauſchung der Gefangenen in 
„unſern reſpektiven Beſitzungen unterhandeln. Ich 
„habe zwey von den Ihrigen, welche an dem Kopfe 
„mit Schwerdthieben verwundet ſind. Ich habe be— 
„fohlen, daß man ſie von meinem Tiſche ſpeiſe, und 
„meine Wundaͤrzte (weiche Männer von Erfahrung 
„find,) haben ihre Wunden verbunden. Sie werden 
„ſich gut befinden, deswegen ſeyn Sie ihrentwegen 
„unbeſorgt. Ich will fie Ihnen zuruͤckſchicken, fo bald 
„ich Ihre Vollmacht geſehen habe. Eben die Methe⸗ 
„de übte ich in Flandern aus, als ich mit Ihrer Nas 
„tion im Kriege war, und ich weiß, daß dieſelbe von 
„der erften bis zu der letzten von neun Campagnen aus⸗ 
„geuͤbt wurde, welchen ich in Flandern beywohnte. 
„Sie ſollen Ihr Boot ohne die geringſte Schwierigkeit 


„wieder haben, ſo bald es Ihnen gefaͤllig ſeyn wird, 


„und ich werde bereit ſeyn, Ihnen alle die guten Dien⸗ 
„ ſte zu erweiſen, die in meiner Macht find, wenn ich 
„verfihert bin, daß Sie von Ihrem Könige eine ge 
„ ſetzmaͤßige Vollmacht haben. Wenn Sie aber von 
„dergleichen nichts haben, fo bitte ich, es mir frey 
„heraus zu ſagen, damit wir in dieſer Sache zu eis 
„nem Schluſſe kommen, der fuͤr uns beyde anſtaͤndig 
„ ſeyn moͤge. | 
„Der Priefter kam nicht zurück, weil man ihm zu 
„ verſtehen gegeben hat, daß Herren von feinem Amte 
„nach dem Kriegesgeſetz nicht aufgehalten werden koͤn⸗ 
„nen, ſondern daß fie im Gegentheil, fo bald fie ge 
| „fangen 
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„fangen ſind, wieder losgelaſſen werden müssen. In 
»der That, ich muß geſtehen, daß ich es fo habe hal: 
„ten ſehen, und es ſelbſt fo gehalten habe. Doch 
„wenn Sie ihn wieder haben wollen, fo ſollen Sie be: 
o friediget werden, vorausgeſetzt, daß ich Ihre obbe⸗ 
„nannte Vollmacht geſehen habe. Fuͤr den Officier, 
„den Sie mir zuſchicken werden, will ich Ihnen einen 
„Pasport ſenden, der mit meiner eignen Hand unters 
„zeichnet ſeyn ſoll, und deſſen Guͤltigkeit ich nicht ver; 
„letzen werde. Ich erſuche Sie, mein Herr, mir 
„alle die Briefe zu ſchicken, welche Sie von dem Capi⸗ 
„tain und den Paſſagiers genommen haben, ob ſie 
„gleich geöfnet find; denn fo bald Sie dieſelben einmal 
„ durchgeſehen haben, koͤnnen fi für Sie keinen weitern 
„Nutzen haben. Sie muͤſſen nothwendig wiſſen, daß 
„man die der einen Partey abgenommenen Briefe ges 
„ woͤhnlicher Weiſe wieder uͤbergiebt, ob ſie gleich zu⸗ 
y weilen geoͤfnet find, fo wie es dem kommandirenden 
„Offieier, der fie nimmt, gut deucht. Schicken Sie 
„fie gradesweges an mich, denn Sie wiſſen, daß es 
v nicht ſchicklich ſeyn wurde, wenn fie viele zu ſehen be⸗ 
y kaͤmen, da es für den öffentlichen Credit von groſſem 
„Nachtheil ſeyn koͤnnte. Ich erwarte von Ihrer Hof: 
„ lichkeit alle die Gefaͤlligkeiten, um welche ich Sie ge: 
„beten habe, und zur Erwiederung werde ich eine 
„Gelegenheit teinchen, SR zeigen u können „wie 
» ſehr ich ſey, 
Be 4885 75 


8 * 
1 


Conctetien, W E | ar | ganz gehorſamſter Diener 
ben 9: en 20 Don Gabriel Cano. 


„N. S. 
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„N. S. Ich bitte, Sie wollen fo guͤtig ſeyn, 
„und mir Joſeph de la Fontaine ſchicken, einen 
„Franzoſen, welcher einige Zeit in dieſer Stadt lebte, 
„jetzt aber in Ihrem Schiffe iſt, und ſich ſeit der Zeit 
„bey Ihnen aufgehalten hat, daß Sie von St. Ca⸗ 
„tharina abgereiſet find. Er gehörte zu Herrn la 
„Jonquiere; er iſt ein kleiner Mann, und hat eine 
„platte Naſe. Ich wuͤnſchte gern mit ihm zu reden, 
„und verſpreche auf Ehre, daß ich Ihnen denſelben 
„ zurückſchicken will; laſſen Sie ihm aber nicht wiſſen, 
„ daß ich Willens bin, ihn wieder gehen zu laſſen. Ich 
„bitte Sie noch einmal, mir die Gefaͤlligkeit zu erzeis 
„gen, und alle die Briefe zu ſchicken, ſowohl diejeni— 
„gen, welche an einen von den Einwohnern, als die— 
„jenigen, welche an mich ſelbſt gerichtet ſind, wenn ſie 
„ gleich geoͤfnet ſeyn ſollten. Auch erſuche ich Sie, den 
„Paſſagiers zu befehlen, ſie Ihnen alle zu geben, da— 
„ mit ich fie austheilen koͤnne. Thun Sie fie alle in ein 
„Paquet, und ſchicken Sie ſie an mich. Wenn Sie 
„einen von Ihren Officiers ſenden wollen, der franzoͤ— 
„id oder ſpaniſch reden kann, fo ſetze ich meine Ehre 
„zum Pfande, daß ich ihn keinesweges aufhalten will. 
„Ich erwarte Ihre Antwort, und insfünftige wollen 
„wir einen ordentlichen Brieſwechſel unterhalten. 


Cano. 


N wi N. S. Wenn Sie einen Officer mit Ihrer 
„Volmacht nebſt allen Briefen an mich und an die 
35 übrige, Nachbarſchaft dieſer Stadt ſchicken, ſo koͤnnen 
| 0 den Officier, der dieſes uͤberbringt, BE ſich be⸗ 


„ halten. 
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„halten. Sie ſollen Ihr Boot wieder haben, fo bald 
„ich die Indianer, welche jetzt zerſtreut ſind, wieder 
5 verſammlen kann, und es ſoll mit Ihrem ite bey 
5 feiner Rückkehr überfommen, 7 8 


Cano. | 


Hierauf antwortete ich im Allgemeinen, was He 
Sendung der Vollmacht betraͤfe, fo würde das weder 
klug gehandelt, noch gewohnlich ſeyn. Zu feiner Be⸗ 
friedigung aber ſollte er eine Copie davon haben, und 
zugleich die gedruckte Erklärung des Krieges ſehen, 
welcher kurzlich zwiſchen Ihrer brittiſchen und katholi⸗ 
ſchen Majeſtaͤt ausgebrochen waͤre. Da ich auch eine 


hinlaͤngliche Anzahl Geiſſel an Bord unter meinen Ge: 


fangenen hatte, ſchickte ich Betagh, meinen Seecapi⸗ 
tain, ans Land, um unſre Sache mit dem Gouverneur 
und den Schiffcapitains auszumachen. Den Tag aber, 
ehe er dahin ging , erhielt ich folgenden Brief vom 
Gouverueur. 


Conception, den 10. Januar. 
Mein Herr! | 


„Ich habe Ihren verbindlichen Brief erhalten, 
„und kann an Ihrem Style ſehen, daß ich mit einem 
„Officier von Ehre und einem Manne von Stande in 
„Unterhandlung ſtehe. Deswegen will ich das nem. 
„liche Vertrauen auf Sie ſetzen, was Sie in mich 
„ ſetzen. Da es aber ſehr beſchwerlich für mich iſt, 
y franzoͤſiſch zu ſchreiben, und da ich eine zahlloſe Men⸗ 

„ge Geſchaͤfte unter Haͤnden habe, ſo will ich Ihrem 


„Offer meine Foderungen muͤndlich wiſſen laſſen, und 
bitte 
5 
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„bitte Sie, von der vollkommnen ern überzeuge 
vu — mit welcher ich bin 
mein Herr, 


sh 
ganz gehorſamſter Diener 
Don Gabriel Cano. 


Den erſten Januar ging Capitain Betagh nach 
Conception, und nahm eine Copie von der Vollmacht, 
der Kriegeserklaͤrung u. ſ. w. mit. Den ganzen Tag 
erſchien der Feind truppweiſe zu Pferde; des Abends 
ſtellten fie ſich laͤngſt dem Ufer von der Stadt an bis 
nach Herradura hin, und fuhren die ganze Nacht mit 
Feuern fort. Ich war nicht weniger wachſam an Bord; 
denn ſo wie wir bey der Inſel Chiloe allezeit zum Tref⸗ 
fen bereit waren, ſo haͤtte man auch hier ſagen koͤnnen, 
daß wir, wir mochten ſchlafen oder wachen, beſtaͤndig 
‚unter Waffen wären. Alle Stunden während der 
Nacht ſchlugen wir dreymal die Trommel, und machten 
drey Huzzas. Zu mehreree Sicherheit gegen alle An⸗ 
griffe, die ſie in Booten des Nachts machen konnten, 
wenn ſie ſich einbildeten, daß wir alle ohne Sorgen 
waͤren, und ſchliefen, hatte ich ein Netz, ſieben Fuß 
tief, uͤber den Kanonenlauf ganz vor den Hauptſeilen 
ausgebreitet, und hielt meiſtentheils, wenn wir Wind 
hatten, unſer Schiff in Bewegung. Hatten wir aber 
keinen, ſo waren die Schiffsruder allezeit heraus, um 
uns als ſo viele Baͤume zu dienen, damit man nicht 
an unſern Bord ankern, oder uns in Brand ſtecken 
Se Um Mitternacht feuerten fie zwölf Kanonen 

aus 
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aus der Stadt Conception ab. Ich glaube, ſie hat— 
ten dabey die Abſicht, mir einen Begriff von ihrer 
Staͤrke zu machen, und bald darauf kam Capitain 
Betagh mit einem flaͤmiſchen Jeſuiten, 1 8 ſpani⸗ 
ſchen Rechtsgelehrten und einem Englaͤnder und Schott⸗ 


laͤnder zuruck. Der. Jeſuit verſicherte mich, er fey 


bloß gekommen, um mir feine Aufwartung zu machen, 
und ſein Aeuſſerſtes zu thun, um die Sache wegen der 
Ranzionirung zu befoͤrdern, und ſie zu einem baldigen 
Schluſſe zu bringen. Das erſte alſo, was ich that, 


um ihn ſo weit als moͤglich zu befriedigen, beſtand dar⸗ 


inn, daß ich meine Vollmacht dem Englaͤnder zeigte, 


ber fie ihnen auf ſpaniſch vorlas. Bald darauf ent⸗ 


deckte mir der Jeſuit, daß er, obgleich fein Amt geiſtlich 
ie, es doch nicht unter ſeiner Wuͤrde hielte, ſich mit 

bloß zeitlichen Dingen abzugeben. Denn er ſagte, er 
wäre gekommen, mir von dem Nachricht zu geben, 
was der Gouverneur und die Capitains des St. Fer⸗ 
min und Solidad beſchloſſen hätten, Sie wollten 
mir nemlich zwoͤlf tauſend Thaler zur Ranzion für beyde 
Schiffe, den Merkurius mit eingeſchloſſen, ſtatt der 
ſechezehn tauſend Thaler geben, die ich fuͤr den St. 
Fermin allein gefodert hatte. Hierauf antwortete ich 
ausdruͤcklich, und mit wenig Worten, daß alle ihre 


Ueberredungen, Kunftgriffe und Einwendungen mich 


niemals mit ihnen einſtimmig machen wuͤrden. Kurz, 
die ganze Nacht wurde mit fruchtloſen Diſpuͤten hinge⸗ 
bracht, weil ſich beyde Parteyen unbiegſam bezeigten. 
Der Jeſuit hatte auch eine eigne Angelegenheit, welche 
ihn. vorzuͤglich antrieb, ſich unter uns zu wagen; ob er 
gleich ohne Zweifel der Sache den Anſtrich eines Liebes⸗ 


werkes gab, das er dem Capitain des St. Fermin 


erwies. 
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erwies. Wir hatten in dem Schiffe St. Fermin zehn 
groſſe ſilberne Leuchter genommen, welche, wie ich ver- 
muthe, fuͤr die Jeſuitenkieche hieſelbſt beſtimmt waren. 
Nun brach dieſer heilige Vater ganz beſcheidentlich von 
der Materie wegen Ranzionirung des Schiffes ab, um 
mich zu bitten, ihm ein Geſchenk mit dieſen Leuchtern 
zu machen, von welchen jeder uͤber fuͤnf und zwanzig 
Pfund Sterling wog. Er ſtellte mir auf eine dene 
thige Art vor, fie wären ein Legat, welches feinem 
Kloſter vermacht wäre, und er hoffe, ich würde keine 
Schwierigkeit machen, ein fo edles Lebeswerk auszu⸗ 
üben, als es ſeyn würde, wenn ich diejenigen in Beſitz 
derſelben ſetzte, fuͤr welchen fie beſtimmt wären; und 
vornemlich, da fie ein Theil des heiligſten Altargeraͤthes 
ſeyn ſollten. Es würde eine hoͤchſt verdienſtliche That 
für mich ſeyn, wenn ich fie zuruͤckgaͤbe, und ihm neoſt 
feinen übrigen Mitbruͤdern die Verbindlichkeit auferle— 
gen wollte, ihr Gebet um einen gluͤcklichen Erſelg in 
allen meinen Unternehmen zu Gott zu ſchicken. Dieſe 
verſprochene Vergeltung für ein fo anſehnnches Ges 
ſchenk ſchien ſich mit der Vernunft ſo wenig zu rennen, 

daß ich nicht viel darauf achtete. Ich hielt es für ehr 
unwahrſcheinlich, daß ſie um einen gluͤcklichen Erfolg 
zu den Unternehmungen derer beten ſollten, deren Ge— 
ſchaͤft es war, allen Schaden anzurichten, den ſie nur 
immer den Nebenunterthanen des guten Vaters anthun 
konnten, die alle ihre Hoffnung auf einen glüͤcktichen 
Erfolg bey der unmittelbaren und öffentlichen Beein⸗ 
traͤchtigung und Beſchaͤdigung derjenigen Spanier ſetz— 
ten, welche in ihre Haͤnde ſielen: nicht zu gedenken, 
wie ungereimt es für fie ſehn würde, den Himmel an: 
zuflehen, daß diejenigen, denen ſie nicht einmal den 


Namen 
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Namen Chriſten zugeſtehen, die Oberhand uͤber die 
wahren Katholiken erhalten moͤchten. Ueberhaupt hatte 
ich eine ſo ſchlechte Meynung von den Geldſorten, in 
welchen man mich fuͤr ſo viel gutes Silber bezahlen 
wollte, daß ich ſo ketzeriſch hartnaͤckig war, und mich 
nicht zu dem Willen des guten Vaters bequemen wollte. 
Doch da ich glaubte, ihn zu verbinden, erbot ich mich, 
fie ihm für ihr Gewicht an Thalern zu überlaffen. 
Wenn man den groſſen Preis betrachtet, den man in 
dieſen Gegenden für Sacon an bearbeitetem Silber rech⸗ 
net, ſo war dies ein ſehr vortheilhaftes Anerbieten. 
Aber er benachrichtigte mich zuerſt, daß ſie nie etwas 
kauften, was zum heiligen Gebrauch wäre, und zweyn⸗ 
tens, da die Handwerksleute genoͤthiget wären, vielen 
Zuſatz zu dem Silber zu thun, welches ſie bearbeiten 
ſollten, fo würde es ſchwer ſeyn, den verſchiedenen Ges 
halt der Thaler und Leuchter zu beſtimmen, und zu einer 
genauen Ausgleichung der Sache zu kommen. Nach 
vielem unnͤthigen Wortwechſel und Anhalten, ſowohl 
wegen dieſer Sache, als wegen Ranzionirung der 
Schiffe, bekraͤftigte es der Jeſuit, nebſt den übrigen, 
daß der Capitain des St. Fermin nicht im Stande 
wäre, über zwölf tauſend Thaler aufzubringen, und 
gab vor, der gegenwärtige Mangel am Gelde ruͤhre 
daher, daß die Einwohner alle ihre Effekten weit von 
der Stadt weggebracht haͤtten, nachdem ſie Nachricht 
erhalten, daß eine Eſkadre engliſcher Kriegesſchiffe in 
dieſe Meere kaͤme. Es wurde alſo nichts ausgerichtet 
Ich ſahe dies als eine Geringſchaͤtzung meiner an, und 
deswegen beſtand ich noch auf die ſechszehn tauſend 
Thaler, ſchloß aber das Schiff Solidad mit in den 
Kauf, und verlangte, ſie moͤchten den Capitains von 
9 65 meinet⸗ 
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meinetwegen wiſſen laſſen, daß, wenn ſie die Bezah⸗ 
lung dieſer Summe laͤnger aufſchoͤben „ihr Kommando 


unwiederbringlich verlieren ſollten. Auch nahm ich 


dieſe Gelegenheit, den Gouverneur von dem ſchlechten 
Erfolg unſrer Conſerenz zu benachrichtigen. Um ſechs 
Uhr des Morgens verlieſſen ſie uns, nachdem wir die 
Nacht mit vielem Reden hingebracht, aber nichts aus⸗ 
gemacht hatten. Unterdeß daß dieſe Herren in dem 
Schiffe waren, gaben wir uns eine ſo furchtbare Miene, 
als es unſre Macht erlauben wollte. Denn ich fing an 
zu befuͤrchten, und nicht ohne Urſache, daß ihr Haupt⸗ 
geſchaͤft wäre, uns auszuforſchen, und Nachricht von 
unſrer Macht zu 2 


Betagh N mir, der Gouverneur ſchiene 
ſehr vergnuͤgt daruber zu ſeyn, daß wir ein bevollmaͤch⸗ 
tigtes Schiff waͤren. Er hatte geſagt, die Handels⸗ 
leute würden nun von den ſchrecklichen Beſorgniſſen, 
in Seeraͤuberhaͤnde zu gerathen, befreyt werden, wel⸗ 
che vorher ſehr barbariſch mit ihnen umgegangen waͤren. 
Er empfing Betagh ſehr hoͤflich, und verſicherte ihn, 
wir follten keine Verzögerung bey unſerm Geſchaͤft fins 
den. Er ſagte ihm, der Capitain des St. Fermin 
hätte fein Geld baar gezaͤhlt liegen, um es uns an Bord 
zu ſchicken. Aber die Herten des Orts hielten Betagh 
ſehr artig ab, die Stadt in Augenſchein zu nehmen, 
und ſorgten dafür, daß er nach dem Ufer ging, und 


des Abends zurückkam. Da der Mann, welcher dem 


Capitain Betagh aufwartete, eine Grenadiermüge aufs 


hatte, ſo gab das groſſen Anſtoß. Einige riefen aus, 
es gereiche zur Verachtung und Verſpottung der Muͤtze, 
und ſelglch ſey es eine unverzeihliche Frechheit. Es 

war 


u 
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war alſo ein Gluck, daß der Keel feine Müge oder 
feine Beine rettete, wenn ſie e 3 anregen werden 8 
ſollten. | | 


Da zwey Tage verſoſſth waren, und ic keine 
Nachricht von dem Gouverneur erhielt, fing ich an feſt 
überzeugt zu werden, daß ſie etwas mehr zur Abſicht 
hätten, als die Sachs wegen der Ranzion. Aber den 
vierten Januar, des Morgens um zehn Uhr, kamen 

meine beyden verwundeten Leute in meinem Boote zus 
rück, und brachten! vom Sa 8 Sin 


enten den! 10. Januar 1720. 

mein ar un nn 
„In Betreff desjenigen was 3 Sie mir wegen der 
„Nanzionirung des St. Fermin zu ſchreiben die Ehre 
„erwieſen haben, beziehe ich mich auf das, was Ihnen 
„ der Capitain geſchrieben hat, um ſo mehr „ da die 
„Sache zwiſchen Ihnen beyden ausgemacht werden 
5 „muß. Er verlangt von Ihnen Geiſſel für die Bes 
„zahlung der zwölf tauſend Thaler, und darinn ſcheint 
„er nicht Unrecht zu haben. Denn er ſieht Sie als 
„einen Mann von Tapferkeit und Ehre an, und wenn 
„ Sie ſich zu feinem Unglück nicht ſo beweiſen ſollten, 
„würde es völlig in Ihrer Macht ſtehen, abzuſegeln, 
„und fein Schiff und Geld mitzunehmen. Doch ich 
„bin fo weit entfernt, eine ſolche Meynung von Ihnen 
y zu hegen, daß ich mich Ihnen gern ſelbſt zur Sicher⸗ 
„heit anbieten würde. Aber, mit einem Wort, er 
„ will das Geld nicht eher ſchicken, als bis er zwey von 
„Ihren 98085 2 und bis Sie ibm ſein Schiff 
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„in einem ſolchen Stande uͤbergeben haben, als ſie 
„überein gekommen ſeyn werden. Da mir dies billig 
„ zu ſeyn ſcheint, fo kann ich ihn nicht zwingen, anders 
„zu verfahren, ſondern muß ihm Freyheit laſſen, feine 
eigne Bedingungen zu machen. Alles, was ich in 
„ dieſer Sache werde zu thun haben, wird darinn be— 
„Neben, daß ich Ihre Offteiers ſicher an Bord Ihres 
„Schuffes zurückkehren ſehe. Dazu gebe ich Ihnen 
„mein Ebrenwort. Ich ſchicke Ihnen nun meine bey: 
5 den Gefangenen und Ihr Boot zuruͤck, und erſuche 
„Sie, alle die Meinigen zu mir kommen zu laſſen. 
„Sie ſehen, mein Herr, daß ich niemals die Abſicht 
„hatte, weder die einen, noch das andre zurück zu hal— 
„ten. Was die Sache mit dem Schiffscapitain anbe— 
„trifft, welcher, wie fie ſagen, ein rechtmaͤßiger Ge: 
„fangener iſt, indem Ste es immer fo haben halten 
„ſehen, fo mag es zur See fo ſeyn, aber niemals zu 
„ Lande. Aus der Urſache hielt ich mich verbunden, 
„ ihn zuruͤck zu fodern. Kurz, ich habe Ihnen, wie 
„ich vorher ſagte, Ihre beyden Soldaten nebſt dem 
„Boote zuruͤck geſchickt. Es kann alſo keine Schwie⸗ 

„rigkeit ſtatt finden, wodurch Sie gehindert werden 
y koͤnnten, alle diejenigen ans Land zu ſchicken, welche 
„zu mir gehoͤren. Dadurch werden Sie verpflichten, 


mein Herr, 


Ihren 1 w. 
Cano. 


Meine Leute brachten mir Nachricht von dem 
Capitain des St. Fermin, daß er mir das Ranzions— 
gelo in acht und vierzig Stunden, nachdem er mich 
6327 d J | ver⸗ 


. 


130 Reiſe um die Welt. 


verlaſſen hätte, geſchickt haben würde, daß es ihm 
aber der Gouverneur keinesweges erlauben wolle. Doch 
hoffe er, ihn jetzt dazu zu bewegen, daß er darein wil⸗ 
lige, da ſie ihre Abſicht, uns zu erobern oder zu ver⸗ 
derben, aufgegeben haͤtten. Es ſcheint, ſie hatten 
bey dieſer Gelegenheit alle Europaͤer verſammelt; aber 
der ſpaniſche Herr, der bey uns an Bord geweſen, 
war in ihrer Verſammlung darauf beſtanden, daß es 
ein zu ſchweres Unternehmen ſey. Jetzt war ich von 
dem wohl uͤberzeugt, woran ich bisher nur noch gezwei⸗ 
felt hatte. Denn ich konnte an des Gouverneurs Zau⸗ 
dern ſehen, daß er niemals die Abſicht hatte, etwas 
zu thun, oder in etwas zu willigen, was zu unſerm 
Vorhaben diente, und daß unterdeß er niedertraͤchtiger 
Weiſe die Schuld auf den Capitain ſchob, daß er das 
Ranzionsgeld feines Schiffes nicht ſchickte, er ihn auf 
die ernſtlichſte Art bedrohete, wenn er ſich erbot, oder 
wagen wollte, es zu thun. Kurz, ich ſchickte ihm eine 
Antwort in klaren ausdruͤcklichen Worten, und war 
entſchloſſen, ihn zu überzeugen, daß es mein Eenſt 
ſey. Um ihm ſogleich einen Beweis davon zu geben, 
befahl ich, den Solidad augenblicklich in Brand zu 
ſtecken. Die Wirkung davon war, daß ich den naͤch⸗ 


ſten Tag folgenden Brief von ihm erhielt. 


Den 15. Januar 1720. 


Mein Herr! 
„Zur Antwort auf Ihrem Letztern erlauben Sie 


mir, Jbnen zu ſagen, daß Sie unrecht daran hans 


„deln, daß Sie die beyden Geiſſel nicht ſchicken, wel⸗ 
„che verlangt wurden. Sie wiſſen, daß es nach den 
Krieges⸗ 


Vierter Abſchnitt. | 131 


5, Kriegesgeſetzen nicht anders gehalten wird. Nicht mes 
v» niger Unrecht thun Sie, daß Sie einen Argwohn gegen 
„mich haben, und mein Wort nicht achten, da Sie 
„ doch ſahen, daß ich Ihnen Ihre verwundeten Leute 
„ und Ihr Boot ſchickte; und wenn ich es einige Tage 
„aufſchob, fo machte ich Sie geſtern mit der Urſache 


v dovon bekannt. Ich brauche fie alſo nicht zu wieder 


„ holen, da Sie fo beleidigend verfahren, und demje⸗ 
„tigen keinen Glauben beymeſſen wollen, was ich 
„Ihnen geſagt habe. Mit einem Wort, ſenden Sie 
„die beyden Offieiers, oder wenigſtens einen, morgen, 
v um jede Zeit, wenn es Ihnen gefaͤllt. Ohne daſſelbe 
„werden wir, glaube ich, nicht im Stande ſeyn, zu 
„irgend einem Schluſſe zu kommen. Scheint es 
„Ihnen aber doch nicht billig, einiges Vertrauen in 
„mein Ehrenwort zu ſetzen, welches ich Ihnen gab, 
„ daß ich die Officiers, die Sie ſchicken ſollten, zurück 
„ ſenden wollte, fo bald der Capitain von feinem Schif⸗ 
„fe Beſitz genommen haͤtte; ſo ſehen Sie doch, daß 
„ ich es nicht unterlaſſen kann, da Sie zwey oder drey 
„Gefangene in ihrem Schiffe haben. Laſſen Sie uns 
„ dieſer Sache ein Ende machen, mein Herr, ſetzen 
„Sie Vertrauen in mich, und uͤberlegen Sie bey ſich 
„ ſelbſt, daß es beſſer für Sie ſeyn werde, die zwölf 
„taufend Thaler zu nehmen, als das Schiff zu ver⸗ 
„brennen, wovon Sie keinen Vortheil haben können. 
„ Ich erwarte Ihre Antwort, und habe die Ehre, aufs 
„ vollkommenſte zu ſeyn 


der Ihrige 
Cano. 


E; 2 = „N. S. 
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„N. S. Ich kann nicht ſagen, mein Herr, ob 
„Sie im Stande ſeyn werden, dieſen Brief zu leſen. 
„Als der Ihrige ankam, hatte ich ſo viele Geſchaͤfte, 
„daß ich mich genoͤthiget foh, einen andern Herrn zu 
„bitten, ihn für mich zu ſchreiben. Um Gottes willen, 
„ſeyn Sie billig, und hemuͤhen Sie ſich, dieſe Sache 
„ſo beyzulegen, daß jedermann zufrieden ſeyn koͤnne. 
„Ich glaube, daß es Ihnen kein Vergnuͤgen machen 
„wird, das Schiff zu verbrennen, und ohne die zwoͤlf 
„taufend Thaler fort zu gehen. Wenigſtens, wenn 
„ich in Ihrer Stelle waͤre, wuͤrde ich das thun, was 
„ der 1 des St. N von Ihnen N 5 


Cano. 


Hierauf antwortete ich muͤndlich, daß, da ich 
bey dieſer Sache in jeder Ruͤckſicht fo höflich verfahren 
waͤre, fie leicht fo viel Vertrauen in mich ſetzen koͤnn⸗ 
ten, um die Ranzion ohne Geiſſel zu bezahlen. Um 
ſo mehr, da ſie nicht die geringſte Urſache haben koͤnn⸗ 
ten, ſeitdem ich in dieſem Hafen gekommen, aus mei: 
nem Betragen zu argwoͤhnen, daß ich unehrlich gegen 
fie verfahren würde. Ich koͤnnte auf mein Gewiſſen 
keinen von meinen Dfficiers ans Land ſchicken, und 
unter Leute gehen laſſen, welche fo lange Zeit betrüglich 
mit mir umgegangen wären. Unter dem Vorwande, 
daß fie auf eine ehrliche Art unterhandeln wollten, hät 
ten fie ſich insgeheim verſchworen, und auf Mittel ges 
ſonnen, uns zu verderben; dies waͤre das einzige, was 
fie zur Abſicht haͤtten. Kurz, wenn fie mir nicht des 
folgenden Tages gegen Mittag die zwoͤlf tauſend Thaler 
n würde ich unfehlbar den St. Fermin ver⸗ 

brennen, 


* 
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| brennen „ wie Sa es mit dem Solidad gemacht 
haͤtte. 


Den naͤchſten Morgen erhielt ich vom Gouver⸗ 
neur einen fünften und letzten Brief, der fo lautete: 


Conception, den 20. Januar 1720. 
Mein Herr! 


Ich verſichre Sie, ich erwartete es von Ihrer 
„Höflichkeit nicht, daß Sie mir das Vergnügen vers 
„ſagt haben würden, den Brief zu beantworten, wel: 

chen ich Ihnen am vorigen Abend ſchrieb. In der 
„That halte ich es fuͤr ſehr ordnungswidrig; denn da 

„ich alle meine Verſprechungen gegen Sie erfüllt, und 

„es bloß zwey oder drey Tage aufgeſchoben habe, Ihnen 

„Ihr Boot zu ſchicken, fo kann ich nicht erſinnen, was 

„Sie fuͤr Urſache gehabt haben koͤnnen, mein Wort 

»in Zweifel zu ziehen; und ich verſichre Sie, daß ich 
„auf das Ihrige das groͤßte Vertrauen ſetzte. Da es 
„aber der Capitain des St. Fermin iſt, der dieſes 
„Vertrauen haben mußte, und der es ohne Zweifel 
v gehabt haben wuͤrde, wenn nicht alle Kaufleute auf 
„das Gegentheil beſtanden waͤren, daß es nemlich nicht 
„gewöhnlich ſey, das Geld ohne Geiſſel zu uͤberſchicken; 
„fo koͤnnen See leicht denken, daß es ſich nicht fuͤr mich 
1 ſchickte, ihn zu zwingen, das Geld zu ſchicken. Das 
„Kommando, welches ich hier habe, giebt mir keine 
„Vollmacht, uͤber den Beutel der Unterthanen des 
„Königs, meines Herrn, zu befehlen; denn was die— 
„ ſen Punkt anbetrifft, fo muͤſſen fie nach ihrer eignen 

Bm verfahren. Kurz, es ift beſchloſſen, mein 

„Herr, 
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„Herr, Ihnen die zwölf tauſend Thaler zu ſchicken, 
„aber es kann nicht vor Morgenfruͤh geſchehen, unge⸗ 
„achtet der Capitain fein Aeuſſerſtes thun will, es 
„ Ihnen heute zu ſchicken, damit Sie es gegen Abend 
„erhalten mögen: aber ich zweifle, daß er es vor Mor⸗ 
„genfruh wird thun koͤnnen; doch alsdenn unfehlbar. 
„Die Urſache, daß es fo ſehr ſchwer haͤlt, Geld aufzu— 
„bringen, rührt daher, daß die meiſten Einwohner 
„der Stadt ihr Geld alle von hier weggeſchickt haben, 
„nachdem man ein Gerücht verbreitet hatte, daß einige 
„Schiffe hieher eilten, um dieſen Ort anzugreifen. 
„Wenn Sie bis Morgenfrüh warten wollen, ſollen Sie 
„die Ranzion des St. Fermin unfehlbar erhalten, 
„und wenn Sie das nicht wollen, fo thun Sie, was 
V Ihnen gut duͤnkt. Ich bin u. ſ. w. 
Don Gabriel Cano. 
Nach Empfang diefes Briefes wuͤrde gewiß nie⸗ 
mand haben zweifeln koͤnnen, daß nun unſere Angele⸗ 
genheiten ſchleunig beygelegt werden wuͤrden. Aber 
aus dem Erfolg wird man ſehen, daß des Gouverneurs 
Wort und Ehre, welche er, wie er in einem ſeiner 
Briefe zu ſagen beliebte, nicht verletzen koͤnnte, allezeit 
zur Ausführung einer politifchen niedertraͤchtigen Abſicht 
dienen, und daß ſeine Zunge leicht etwas ſagen konnte, 
woran ſein Herz niemals gedacht hatte. Und obgleich 
feine Verſprechungen durch die heiligſten Bande beftätis 
get waren, ſo waren doch keine ſo ſtark, daß ſie ihn 
zur Vollziehung derſelben haͤtten bewegen koͤnnen. Den⸗ 
noch ſchickte ich einen Brief an ſeine Excellenz, um ihm 
anzuzeigen, „daß, ob es ihm gleich beliebt haͤtte, mir 
i „ganz 
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„ ganz ungerechte Vorwürfe zu machen, da ich doch fo 
„gefällig geweſen wäre, ihm zu ſagen, daß ich oon 
„der Wahrheit der Gründe überzeugt ſey, die er mir 
„wegen ſeines bisherigen behutſamen Verfahrens ange— 
„geben hätte; fo baͤte ich doch um Erlaubniß, bemer⸗ 
„ken zu dürfen, daß, wenn ich ihn jetzt nicht ſehr ehr— 
„te, ich ihn an verſchiedene Beyſpiele von Verletzung 
„der Ehre und Treue erinnern koͤnnte, deren ſich einige 
„von ſeinen Vorgaͤngern in dieſen Gegenden ſchuldig 
„gemacht hätten, Ich koͤnnte aber nicht länger fo un 
„gerecht gegen mein Vaterland und gegen mich ſelbſt 
„ſeyn, daß ich mich nicht uͤber die beleidigende und nic⸗ 
„ dertraͤchtige That beklagen ſollte, die man durch ‘Bez 
„raubung meiner beyden verwundeten Leute, als fie 
„ durch die Stadt gegangen wären, um an Bord meis 
„nes Schiffes zu kommen, verübt hätte. Dies zeige 
„ deutlich an, daß feine Magiſtratsperſonen und Offi⸗ 
„ciers ihres Amtes unmürdig, oder feine Leute ganz 
„ unbaͤndig wären, und ſich nicht regieren lieſſen. Dies 
„ koͤnne keine artige Erwiederung für die zärtliche Bes 
„handlung genannt werden, welche ſeine Nebenunter⸗ 
„thanen überall von mir erfahren hätten. Kurz, ich 
„würde keine Geiſſel ſolchen Gefahren ausſetzen; da er 
„und der Capitain aber mir Nachricht gegeben haͤtten, 
„daß das Geld in Bereitſchaft läge, fo erwartete ich 
„es in ganzen Thalern, oder nach Gewicht, und nicht 
„in kleinem Gelde, gezaͤhlt. Dies ſey nichts weiter 
„als eine billige Foderung, wenn man bedaͤchte, was 
„es in Vergleichung mit dem Werth eines ſo ſchoͤnen 
„Schiffes und feiner Ladung für eine Kleinigkeit ſey. 
„Ich hätte mich nun uͤberzeugt, daß er eine Auseinan⸗ 
derſehung nicht laͤnger verhindern würde, welche ſo 


ER 5 offen⸗ 
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z offenbar zum Vortheil ſeiner Landesleute gereichte, 
„und deswegen wolle ich bis den naͤchſten Morgen Ges 
„duld haben. Hinterginge er mich aber wieder, ſo 
„gäbe ich ihm mein Ehrenwort, daß der St. Fermin 
„um Mittag in Flammen aufgehen ſollte. „ 


Den ſechſten Januar. Der Morgen ging hin, 
ohne Nachrichten aus der Stadt zu erhalten. Den» 
noch war ich willig, drey oder vier Stunden zuzugeben, 
weil ich nicht wußte, ob nicht wirklich eine Verhinde⸗ 
rung eingetreten ſeyn moͤchte, die Schuld daran waͤre, 
daß ſie nicht ſo puͤnktlich ſeyn koͤnnten, als ich es er⸗ 
wartete. Da aber der Mittag verfloſſen war, machte 
ich Anſtalt abzufahren, und löfete ſowohl meine Segel 
los, als die am Bord des St. Fermin, und ſteckte 
ſpaniſche Flaggen oben an den Maſtbaͤumen deſſelben 

aus. Dies that ich, um ihre Ankunft aus der Stadt 
zu beſchleunigen. Der groͤßte Theil des Nach miltages 
ging auf die Art hin, und da ich nichts, was einem 
Boote aͤhnlich war, auf uns zukommen ſah, ‚befahl 
ich, den St. Fermin in Brand zu ſtecken. Da die 
baumwollenen Segel deſſelben aus einander gelöſet wa⸗ 
ren, ſo machte das eine erſtaunliche Flamme. Nach⸗ 
dem dies geſchehen war, ging ich ſogleich unter Segel, 
und war ſehr bekümmert, daß ich durch die treuloſen 
Betruͤgereyen des Gouverneurs ſo viele Zeit verloren 
hatte. Doch fand ich einige Beruhigung darinn, daß 
ich keinen von meinen Leuten als Geiſſel ans Land ge⸗ 
ſchickt hatte, fuͤr die Bezahlung der b Ran⸗ 
zion. Dean es war nun augenſcheinlich, daß ſie e nie⸗ 
mals die Abſt cht hatten, etwas dergleichen zu thun. 

| A5. ganzer Plan bah ihrer Foderung, daß ich einige 
von 
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von meinen Officiers zur Sicherheit ans Land ſchicken 
möchte, ging dahin, daß ſie ſich einbildeten, wenn fie 
dieſelben in ihrer Gewalt haͤtten, würde ich es nicht 
wagen, ohne dieſelben fort zu gehen; und daß fie algs 
denn Einwendungen und Entſchuldigungen genug ges 
funden haben wollten, um mich zu bewegen, an die— 
ſem Orte ſo lange zu bleiben, bis ſie die benachbarten 
Haͤfen voͤllig in Aufruhr gebracht hätten. Ich hoffte 
indeß, daß die Verbrennung dieſer Schiffe eine vor— 
theilhafte Folge haben, nemlich eine Warnung fuͤr die 
Einwohner dieſer Kuͤſten ſeyn würde, ohne Aufſchub 
zu ranzioniren; und nachher wurde mir berichtet, daß, 
wenn ſie geglaubt haͤtten, ich wuͤrde den St. Fermin 
verbrennen, fie gern zwanzig oder dreyßig tauſend Tha— 
ler gegeben haben würden, um ihn zu retten. Denn 
unter allen peruvianiſchen Kauffahrdeyſchiffen war es ei: 
ner der beſten Segler, und am beſten ausgeräfter, 
Der Preis, den ich fuͤr das Gebaͤude und die Ladung 
5 verlangte, betrug nichts mehr, als ſie gegeben haben 
muͤßten, um es zu Callao zu bauen. Denn ein Schiff 
von feiner, Saft, und ausgeruͤſtet, wie es war, wuͤrde 
neunzig oder hundert tauſend Stuck von Achten in dies 
ſem Welttheile gekoſtet haben, wie mir glaubhaft berich— 
tet wurde. Da aber niemand vorher wegen Nichtran— 
Zionirung jemals eine Feindſeligkeit dieſes Orts ausge⸗ 
übt hatte, fo uͤberredeter fie ſich ſehr gern, daß ich es. 
niemals zu thun Willens ſey. Sie beſchloſſen alſo, es 
bis auf die letzte Minute aufzuſchieben, welche ſich viel: 
| leicht eher ereignete, als ſie es erwarteten. Doch iſt es 
wahrſcheinlich, daß die Einwilligung des Gouverneurs 
ſehr theuer habe verkauft werden müffen, ehe eine 
Sache dieſer Art hätte ausgemacht werden können. 
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Denn da dieſelben ihre Stellen nur auf wenige Jahre 
beſitzen, ſo beſteht ihr Hauptgeſchaͤft darinn, Heu zu 
machen, ſo lange die Sonne ſcheint, und eine runde 
Zahl von Piaftern wird fie bewegen, zu allem ihre Ein⸗ 
willigung zu geben. 


Beſchreibung der Bay Conception. 


Die Bay Conception iſt ſehr groß und geraͤumig, 
und in den Wintermonaten kann kein Theil derſelben 
ein ſichrer Hafen genannt werden. Von Oſten nach 
Weſten iſt ſie etwa zwey Meilen, und von Norden 
nach Suͤden ungefähr drey Meilen breit. Es giebt 
in derſelben nur zwey Oerter, wo man gegen die Nord⸗ 
winde Schutz finden kann. Dieſe ſind aͤuſſerſt heftig, 
und vier oder fünf Monat im Jahr ſehr zu fuͤrchten, 
wenn die Sonne dem Aequator gegen Norden ſteht. 
Der eine von dieſen Oertern iſt unter der ſuͤdlichen 
Spitze der Inſel Quiriquine, und nimmt einen groß 
ſen Theil der weſtlichen Seite der Bay ein, in eilf oder 
zwoͤlf Klafter Waſſer, eine halbe Viertelmeile vom 
Ufer. Der andre aber nahe bey einem kleinen Dorfe, 
mit Namen Talgaguana, welches an der Weſtſeite 
des innerſten Theils der Bay liegt. Wenn man aber 


nach Talgaguana kommt, muß man ſich in Acht neh⸗ 


men, daß man nicht, wegen einiger Sandbaͤnke, in 
weniger als fuͤnf Klaſter tiefen Grund gerathe. Eine 
beſondre Beſchreibung davon ſehe man in Frezier's 
Meife nach den Suͤdſeen, Seite 5 1. der engliſchen 
Ueberſetzung. Des Sommers kann man ohne Gefahr 

} | beynah 
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beynah in jedem Theile der Bay Anker werfen. Denn 
ich ging nicht über zwey Meilen in derſelben hinauf, 
und kam eine Meile weit von der Inſel Quiriquine, 
in fünf und zwanzig Klafter tiefen Waſſer, und weichem 
ſchwarzem Grunde vor Anker. 


| Die Stadt Conception, welche von den In⸗ 
dianern Penco genannt wird, liegt an der Oftfeite der 
Bay Conception, im ſechs und dreyßigſten Grade 
vierzig Minuten ſuͤdlicher Breite, und etwa achtzig 
Grad weſtlich von dem Londner Meridian. Sie wurde 
von Peter Baldivia, im Jahr 1550, gegruͤndet; 
die Indianer zerſtoͤrten ſie, und vertrieben die Spanier 
zweymal aus derſelben, bis ſich dieſe letztern durch eine 
gift noch einmal in derſelben feſtſetzten. Jetzt iſt fie 
nicht beſſer als ein Dorf, indem ſie an allen Seiten 
offen iſt, und keine Vertheidigungswerke hat, auſſer 
einer ſchlecht erſonnenen Baſtion, von vierzehn oder 
funfzehn Kanonen, um den Ankerplatz vor der Stadt 
zu beſtreichen, der zu einem gluͤcklichen Angriff auf die⸗ 
ſelbe ſehr behuͤlflich ſeyn koͤnnte. 
Ihre Landmacht befindet ſich in einem ſchlechten 
Stande, ſowohl was die Officiers als die gemeinen 
Leute anbetrifft, deren Zahl ſich nach Herrn Frezier's 
Angabe nicht über zwey tauſend belaͤuft. Dieſer füge 
hinzu, „daß die Spanier die Vertheidigungsmittel, 
„welche fie gegen die Empörungen der Indianer haben 
„koͤnnten, unachtſamer Weiſe vernachlaͤßigen. Sie 
„hätten deren Macht empfunden, und es fehle denſel⸗ 
„ben nur an einer Gelegenheit, ſie zu vertilgen, ſo 
„ groß auch der Anſchein von Friede unter ihnen ſeyn 
„möchte ,, 


Forts 
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e en nun der St. Fermin im Feuer aus der 
Bay getrieben war, fo blieb nichts für uns übrig, 
als nach Juan Fernandes zu gehen, um zu ſehen, 


ob wir durch keine Merkmale ausfindig machen koͤnn⸗ 


ten, daß der Succeß in dieſen Seen angelangt wäre, 
Ich richtete alſo unſern Lauf dahin, und nahm den 
Merkurius mit mir. ö 


Freytags, den achten ee Die See war 
alle Tage voͤllig roth, und ſchien, als wenn eine groſſe 
Menge Blut, welches durch das Waſſer geronnen gez 
macht war, hineingeworfen waͤre. Wie die Spanier 


ſagen, fo wird dies durch das Laichen der Meerkrebſe 
verurſacht; doch gewiß muß dies ein Irrthum ſeyn. 


Um Mittag war unſre Breite nach Beobachtung fünf 
und dreyßig Grad fuͤnf Minuten ſuͤdlich, und der 
weſtliche Meridianabſtand einhundert und achtzehn Mei⸗ 
len. Des Morgens fing Herr Stewart, der Agent 
der Schiffsgeſellſchaft an, das Silbergeraͤth zu wiegen, 
und zu gleicher Zeit befahl ich Herrn Hendry, dem 
Agenten wegen der Prieſen, fuͤr die Herren in Eng⸗ 
land einen genauen Bericht von allem aufzunehmen. 
Die Beute wurde alſo bey dem Maſtbaum durch den 
Agenten der Schiffsgeſellſchaft zu ſehr unmaͤßigen Prei⸗ 
fen verkauft. Sie wollten nicht zugeben, daß Herr 
Hendry etwas bey Taxirung der Beute zu thun has 
ben ſolle; indeß verwehrten ſie ihm nicht, einen Be⸗ 
richt von allem, was ihm gefiele, aufzuſetzen. Meiner 
Seits war ich beſorgt, ſie moͤchten alles zu Beute ma⸗ 
chen; denn Capitain Betagh bemuͤhete ſich, eine Par⸗ 


1 zu machen, a die Herten Unternehmer nichts 
erhiel⸗ 
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erhielten, als was Fracht und auf den Ladungszetteln 
erwehnt waͤre. Fuͤr dieſe Sache erklaͤrte er ſich in die— 


ſer Abſicht zweymal, unterdeß daß die Agenten das 


Silber vor der Schiffsgeſellſchaft abwogen. Er ſag— 
te mir, daß wenn ich ihnen noch etwas vorenthiel— 
te, würde ich ihnen Unrecht thun, und ich koͤnne ale: 
dann (wie gewoͤhnlich) vermuthen, daß der groͤßte 
Theil des Volks mir zuwider ſeyn wuͤrde. Aber ich 
machte dieſem ungerechten Bemuͤhn bald ein Ende, 
und verwies ſie auf ihre eignen Artikel, welche ſie 
bey St. Catharine gemacht hatten. Ich ſagte ihnen, 
meiner Meynung nach wären die Unternehmer ſchon 
zu ſehr dadurch beeinträchtiget , als daß fie noch vie 
Graͤnzen uͤberſchreiten koͤnnten, welche fie ſich vorge— 
ſchrieben haͤtten. Denn da war weder Subergeräth 
noch Geld, noch ſonſt etwas von Werth, in dem St. 
Fermin, was auf irgend einem Papier oder Ladungs— 
zettel aufgezeichnet geweſen waͤre, ausgenommen einige 


groſſe ſilberne Leuchter fuͤr die Kirche; alles uͤbrige war 


in den Cajuͤten oder Privatkiſten gefunden worden. 


Indeß wagte es keiner, Betaghs Antrag zu unterſtuͤ— 


tzen, ob es gleich den uͤbrigen auch nicht an groſſer 
Unzufriedenheit und Uabilligkeit fehlte. Doch waren 
ſie nicht dafuͤr, die Sache aufs aͤuſſerſte kommen zu 
laſſen; und wäre dies nicht der Fall geweſen, fo würs 
de ich, wie ich überzeugt bin, nicht uͤber vier oder 
fünf Officiers bey dieſem Vorfall zum Beyſtande ge; 
habt haben. Denn ſelbſt Herr Hendry, der Prieſen— 
agent, war mißvergnuͤgt, daß ich ihm den Antheil und 
den Poſten des Generalagenten, an Herrn Godfrey's 


Statt, nicht geben wollte, der in beyden Schiffen dieſe 


Stele verwalten ſollte, ſich aber jetzt in dem Succeß 
befand. 
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befand. Nachdem der Bericht von allem aufgeſetzt, 
und der Werth der Theile ausgerechnet war, verlangte 
die Schiffsgeſellſchaft von mir, daß ich ſie ihre Portion 
unter ſich theilen laffen mochte, nach den Artikeln, wel⸗ 
che fie zu St. Catharina aufgeſetzt hätten, Dfes 
Anſuchen konnte ich ihnen nicht abſchlagen. Jeder 
Theil von dem Prieſengelde und der Beute belief ſich 
auf zehn Stuck von Achten. Sie wurde darauf nach 
eines jeden refpectiven Antheil getheilt, und alle Ballen 
von groben Zeuge, Leinen, Baͤndern, Spitzen, Sei⸗ 
de, und verſchiedenen Arten von Kaufmannswaaren, 
wurden in zwey gleiche Hälften, die eine für die Eigen: 
thuͤmer, und die andre für die Schiffsgeſellſchaft, ger 
legt. > 
Montags, den 11. Januar. Um ſechs Uhr des 
Morgens ſahen wir die Inſel Juan Fernandes, und 
um Mittag war fie fünf Meilen von uns, und ſtreckte 
ſich weſtſüdweſtwaͤrts hin. Der Meridianabſtand von 
Conception war zweyhundert und ſiebenzig Meilen. 


Vom Dienſtag, den zwoͤlften, bis zum Frey: 
tag, den funfzehnten Januar, fuhr ich nach dem 
Ufer ab und zu. Denn da meine Boote, welche fiſch⸗ 
ten, bis jetzt keine Zeichen entdeckt hatten, woraus wir 
ſchlieſſen konnten, daß Clipperton hier geweſen wäre, 
fo hielt ich es für gut, aus meiner Hieherkunft einigen 
Nutzen zu ziehen. Ich ſchickte deswegen den Merku⸗ 
rius ans Ufer, um ſeine Lecke zu verſtopſen, unter deß 
daß meine Boote beſchaͤftiget waren, Fiſche zu fangen, 

von welchen wir fünf Faͤſſer voll einſalzten. Da ich 
endlich ans Ufer ging, um eine genauere Unterſuchung 
anzuſtellen, ob nichts da wäre, was uns einige Nach⸗ 


richt 
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richt von meinem Gefährten geben koͤnnte, ſahen einige 
von meinen Leuten von ungefähr das Wort Magne, 
welches der Name von Clipperton's Wundarzt war, 
und Cap. John darunter, in einem Baum geſchnitten, 
aber keine Anweiſungen hatte er hinterlaſſen, wie er 
doch in feinen Inſtructionen mit mir eins geworden 
war. Da feine Handlungen mit ſeinen Vorſchriften 
ſo ſehr ſtritten, ſo war es augenſcheinlich, daß es nie 
ſein Wille geweſen war, mich bey ſich in Geſellſchaft 
zu haben, oder ſich je wieder mit mir zu vereinigen. 
Da ich indeß hiedurch in der Ueberzeugung von ſeiner 
Ankunft in dieſe Gegenden beſtaͤrkt wurde, ſo machte 
ich mich ſogleich von hier wieder auf. In Abſicht der 
Lebensmittel befand ich mich in einer ſehr guten Verfaſ⸗ 
ſung, da ich meinen Vorrath mit den hier gefangenen 
Fiſchen vermehrt, und alle unſere Waſſerfaͤſſer gefuͤllet 
hatte. | | 


Freytags, den funfzehnten Januar, fegelte ich 
ab, und richtete mit aller möglichen Eile meinen Lauf 
nordwaͤrts hin. 


Dionnerſtags, den ein und zwanzigſten Januar. 
Da ich die Abſicht hatte, in Capiapo zu ſehen, 
wenn ich an dem Ufer hinginge, ſchickte ich Herrn 
Dodd, zweyten Seelieutenant, mit acht Mann, als 
eine Verſtaͤrkung des Volkes auf dem Merkurius, 
hin, und den naͤchſten Abend verlieſſen ſie uns, und 
ſteurten nach dem Lande hin, indeß ich in die hohe See 
ging, damit wir nicht vom Ufer aus entdeckt würden, 
Ich ſorgte dafür, daß der Dfficier eine Copie von mei⸗ 
ner Vollmacht, ſammt allen noͤthigen Inſtructionen, 
mitnahm, und beſtimmte ihm das Morro s oder Haupt⸗ 

land 
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land von Capiapo, zu dem Orte, wo wir uns 
wieder antreffen wollten. Ihr Geſchaͤft war, den Ort 
in dem Hafen zu beſehen, welcher Caldera genannt 
wird, in deſſen Naͤhe einige Goldminen ſind. Von 
hier führen fie dies Metall in betraͤchtlicher Menge auf 
kleinen Schiffen aus. Der Merkurius hatte den Vor⸗ 
theil, daß, da er nach der Landesart gebauet war, fie 
keinen Verdacht von ihm haben konnten. Den folgen 
den Tag kam ich mit dem Schiffe ſelbſt im Geſicht von 
Capiapo, und legte mich demſelben ſuͤdwaͤrts, damit 
man mich aus dem Hafen, welcher nordwaͤrts liegt, 
nicht bemerken koͤnnte. Da ich in dieſer Stellung einer 
kleinen Inſel gegen uͤber war, welche queer vor der 
Muͤndung des Fluſſes Capiapo liegt, ſchickte ich das 
kleine Boot hin, um zwiſchen der Inſel und dem feſten 
Lande zu fiſchen. Bald darauf ſah ich ein Segel auf 
uns zu kommen, welches fuͤr den Merkurius anfangs 
zu groß zu ſeyn ſchien, aber er war es wirklich Der 
Officier erzaͤhlte mir, er habe in dem Hafen geſehen, 
konnte aber kein Schiff daſelbſt entdecken. Ich zeigte 
ihm hierauf ſeinen Irrthum, und ſchickte ihn nach dem 
rechten Orte, welcher etwa ſechs Meilen von uns nord 
waͤrts war. Ich befahl ihm, zu eilen, damit er des 
folgenden Morgens bey Tagesanbruch in den Hafen ſe⸗ 
hen koͤnnte. So bald als ſie weg waren, kam das 
kleine Boot zuruck, und brachte nichts als einige wenige 
Penguins mit, welche fie auf der Inſel, die von den: 
ſelben wimmelt, gefangen hatten. Sie find eine Akt 
von Amphibienvogel, indem fie an Geſtaft einer Gans 
ſehr aͤhnlich, aber gemeiniglich groͤſſer ſind. Anſtatt 
ber Federn haben ſie eine ſehr grobe Act von Pelz, der 
den jungen Federn aͤhnlich iſt. Ihre Fluͤgel dienen 
ihnen 
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ihnen ſtatt der Floßfedern, wenn fie im Waſſer ſind, 

und ſie ſchwimmen mit denſelben ſehr geſchwind. Ihr 
Fleiſch iſt ſchwarz und hart, und ich glaube, daß; fie 
nicht zu eſſen find, ausgenommen wenn der Aufferfte 
Hunger es möglich macht, oder wenn ſonſt nichts zu 
baben iſt. Aber um zu dem Merkurius zurück zu 
kehren, ſo ſahen ſie den folgenden Morgen in Cal— 
dera, erblickten aber nichts. Anſtatt ſich des Sand: 
windes zu bedienen, um zu mir zu kommen, blieben fie 
am Ufer in dem Grunde der Bay, bis der Seewind 
ſo ſtark hereinblies, daß ſie beynah ihr Schiff verloren 
haͤtten. Sie konnten alſo nicht eher als den folgenden 
Morgen zu mir kommen; und hiedurch verlor ich die 
Zeit von einem Tage und einer Nacht. Ein Ver— 
luft, den unſere Umſtaͤnde nicht wohl ertragen konn—⸗ 
ten. Auf eine ſolche widrige Art wurden meine 
Befehle immer vollzogen, und ich hatte beynah kei⸗ 
nen einzigen Officier, auf welchen ich mich in Ab: 
ſicht des noͤthigen Betragens bey einer Unternehmung 
verlaſſen konnte. N ö 


Mittewochs, den ſieben und zwanzigſten Ja⸗ 
nuar, ſchickte ich Herrn Brooks, den erſten Lieu⸗ 
tenant, und Herrn Nainor, erſten Seelieutenant, 
bin, um Herrn Randall und Herrn Dodd in 
dem Merkurius abzuloͤſen. Ich hatte ihn mit 
einer Reihe von Rudern verſehen, und er ging bey 
einer Probe ſehr geſchwind, wodurch er bey ſtillem 

Werter für uns auſſerordentlich nützlich wurde. 


| Freytags, den flnften Februar, ſchickte ich 
Herrn Brooks voran, um zu entdecken, ob zu 
Arica, welches in der Breite von achtzehn Grad 
715 K zwan⸗ 
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zwanzig Minuten ſuͤdlich iſt, ein Schiff wäre, Den 
folgenden Tag, um ein Uhr des Nachmittags, er⸗ 
blickte ich (nachdem ich laͤngſt dem Ufer bey Piſagua, 
Camarones und Vitor hingegangen war) den vor, 
derſten Theil von Arica und die Inſel Guano. An 
der nordlichen Seite derſelben lag ein Schiff vor Anker. 
Den Merkurius ſah ich aus der Bay heraus gehen, 
woraus ich ſchloß, daß das Schiff zu ſtark für ihn ſeyn 
müßte. Deswegen eilte ich, fo viel ich konnte, um 
mit meinem eignen Schiffe hinein zu kommen. 


— — 


ir e 5 
Fe Fünfter Abſchnitt. 
Ankunft in der Rheede Arica, achtzehn Grad 
zwanzig Minuten ſuͤdlicher Breite, an der Kuͤſte 
von Peru, und Vorfaͤlle daſelbſt. 


As ich in dem Hafen kam, fand ich, daß das 
Schiff ſchon genommen, und daß der Merkurius bloß 
von ungefaͤhr heraus gekommen war. Dieſe Prieſe 
hieß der Roſario, von etwa hundert Tonnen, und 
war mit Rabenmiſt beladen, welchen die Spanier 
Guana nennen. Er wird von der Inſel Iquique ges 
bracht, zum Bau des Agi, oder Schotenpfeffer, in 
dem Thale von Arica. Es war kein weiſſes Geſicht 
in demſelben befindlich, auſſer dem Steuermann, wel⸗ 
chen ich hinſchickte, um zu ſehen, ob die Eigenthuͤmer 
es ranzioniren wollten. Um ſieben Uhr des Morgens 

erhielt 
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erhielt ich einen Brief der wortlich überſetzt fo 
lautete. N 


Ariea, den 16. Febr. 1720. 
Mein guter Herr! 


„Durch einige von den Leuten, welche zu meinem 
„Schiffe gehören, bin ich benachrichtiget worden daß 


„ Sie verlangen, ich ſoll daſſelbe ranzioniren, und wo 


9 


„nicht, daß Sie es verbrennen wollen. Nun wuͤrde 


„ich gern kommen, um Ihnen die Hand zu kuͤſſen, 


„aber der Gouverneur will es nicht erlauben; denn er 
„ haͤlt mehr auf feine Ehre, als auf Geld. Unter dies 
„fer Vorausſetzung ſchicke ich Ihnen dieſen Brief, um 
„Ihnen meine Armuth anzuzeigen, und überlaffe es 


»Ibrem Gutdünken. Ich ſchwoͤre bey Gott, unſerm 


„Herrn, daß ich ein ehrlicher Mann bin, und eine 


y groſſe Familie, nebſt andern Zugehörigen, zu erhal⸗ 


„ten habe, fo daß ich gänzlich verlaſſen ſeyn werde. 
„Ich kann alſo von niemanden als Gott, und von der 


»Güte und Großmuth Ihres Herzens, Gnade erwar⸗ 


„ten. Von demſelben bitte ich alle Barmherzigkeit, 


„ welche Ihrer edeln Nation eigen iſt. Doch, wenn 


„ich ranzioniren muß, will ich ehun alles, was ich 
„kann, und zu Ihnen in den Hafen Hilo oder nach 
»Guaco kommen, welches naͤßer iſt. Dahin will ich 


„ Ihnen alle Erfriſchungen bringen; denn hier zweifle 


y ich, ob es geſchehen koͤnne. Ich erwarte eine guͤn⸗ 
„ſtige Antwort, damit ich alles thun koͤnne, was in 
„meinen Kräften iſt. Ich bin u. ſ. w. 


Miguel Diez Gonzales. 
Ka Bald 
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Bald nach Empfang dieſes Schreibens nahmen 
wir ein Schiff, von etwa zehn Tonnen, als es in die 
Rheede mit einer Ladung von getrockneten Fiſchen und 
Guana bis auf eine Meile der Stadt nahe kam. Da 
das Landvolk diesmal in Aufruhr gebracht war, fo bes 
gab es ſich in anſehnlicher Menge hieher. In der Ent⸗ 
fernung, in weicher wir uns von demſelben befanden, 
ſchien es gut gerüſtet und bewaffnet zu ſeyn. Sie 
machten einen rege (mäßigen Aufzug, und bewachten 
immer den Landungsplatz, ob es gleich fuͤr europäifche 


Boote unthunlich iſt, hier ans Ufer zu gehen. Indeß 


beſchloß ich, ihrer Wuth dadurch auf die Probe zu ſtel⸗ 


len, daß ich ſowohl auf ſie als auf ihre Stadt kano⸗ 


nirte, und mich ſtellte, als wenn ich in dem Merkurius 


und dem groſſen Boote landen wollte. Die Kanonen: 
kugeln, welche auf dem Boden herumgraſeten, warfen 
den Sand auf, welcher zwiſchen ihnen herumflog. 
Aber weder das, noch die Wahrſcheinlichkeit, daß wir 
ihnen in wenig Minuten näher kommen würden, erreg⸗ 
te einen merklichen Schrecken unter ihnen, indem ſie 
ſich nicht einmal aus der Stelle bewegten. Ich wuͤnſch⸗ 
te daher, daß ich den Verſuch nicht moͤchte gemacht 


haben bey welchem ich vorzuͤglich die Abſicht gehabt 


hatte, meine Leute aufzumuntern, damit ſie ſehen moͤch⸗ 
ten, was ſi 0 für feigherzige Feinde hätten, weil ich 
durch einen ſpaniſchen Gefangenen verſichert worden war, 


daß fie ſchwerlich ER einem einzigen Schuß Stand bal, 


ten würden. 


| & bald es dunkel war, kam der Kaufmann, 


der mir des Morgens geſchrieben hatte, zu mir an Bord, 
und da iu Urſache hatte, ibn für einen völlig ehrlichen 
Mann 


/ 
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Mann zu halten, der aber durch feine Umſtaͤnde eins 
geſchraͤnkt war, fo willigte ich ein, ihm ſein Schiff 
nebſt ſechs Negern für tauſend fuͤnf hundert Stuͤck von 
Achten wieder zu geben, doch mit dem Vorbehalt, daß 
ich alles aus demſelben haben wollte, was uns nuͤtzlich 
ſeyn koͤnnte. Kurz, er war ſo puͤnktlich und geſchwind, 
daß er um zehn Uhr des folgenden Abends die beftimmte 
Summe brachte, nemlich tauſend drey hundert Thaler 
in Silbererzt gewogen, welches die Spanier Pinna 
nennen, und das uͤbrige in Stuͤcken von Achten. Da⸗ 
für gab ich ihm ſein Schiff und ſeine Neger wieder. 
Dieſer Herr erkundigte ſich ſehr nach engliſchen Waaren, 
und bot groſſe Preiſe dafuͤr. Er beklagte ſich, daß die 
Franzoſen ſie nur mit elenden Dingen und Kleinigkeiten 
verſaͤhen, und dafür naͤhmen fie viele Milltonen von 
ihnen mit. Er fragte, ob alle engliſche Kaufleute ein— 
geſchlafen, oder zu reich geworden waͤren, oder was es 
hieſſe, daß ſie ſich niemals zum Handel in dieſe Seen 
wagten? „Denn, fuhr er fort, ob ich gleich jetzt in 
y einem engen Winkel der Welt lebe, fo weiß ich doch 
„die Handelsvortheile in den meiſten Gegenden. Des⸗ 
„wegen verſichre ich Sie, (und ich glaube, die ganze 
„ franzoͤſiſche Nation wird mit mir eins ſeyn,) daß 
„wir die beſten Maͤrkte in der ganzen Welt haben., 
Ungeachtet ihre Haͤſen nicht ſo offen waͤren, als in an⸗ 
dern Theilen der Welt, fo wüßten fie doch ſehr gut, 
wie ſie ihre Sachen einzurichten haͤtten. Da ferner 
ihre Gouverneurs gemeiniglich Europäer waͤren, deren 
Aufenthalt in dem Lande ſelten uͤber drey Jahr dauerte, 
ſo bedienten ſich dieſelben aller Mittel, um ihre Ein— 
Fünfte zu verbeſſern. Es gebe immer Wege, fie zu ges 
winnen, daß ſie ſo verſühren, als wenn fie nicht wären. 
Er 
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Er ſagte noch viel mehreres, ſchloß aber mit einer Ye: 
merkung über die Blindheit der Engländer, welche zu: 
gegeben hätten, daß die franzoͤſiſchen Krämer den bes 
traͤchtlichſten Handlungszweig in der ganzen Welt 
ununterbrochen führten. Ehe er Abſchied nahm, bat 
er mich, ſein Schiff mit mir zwey oder drey Meilen 


in See zu nehmen, und es dann wieder zurück gehen 


zu laſſen. Die Abſicht dabey war, den Gouverneur 
und bie Officiers des Könige zu hintergehen. Er ſagte 
mir ferner, wenn ich ihn zu Hilo treffen wollte, wel⸗ 
ches etwa fünf und zwanzig Meilen nordweſtwaͤrts war, 


ſo wollte er alle kleine Kaufmannswaaren, die wir haͤt⸗ 


ten, von mir kaufen. Dies koͤnne daſelbſt in größtem 
Geheim geſchehen. Der Herr der Barke kam auch an 
auf einer Balſe. Dies iſt eine Art von Fahrzeug, 
welches aus zwey groſſen Seekalbshaͤuten beſteht. Je⸗ 
de bon denſelben iſt wie Blaſen beſonders aufgeblaſen, 
und durch eine Einfaſſung von Holz werden ſie mit ein⸗ 


ander vereiniget und befeſtiget. Auf dieſem Fahrzeuge 


brachte er, zwey Faß Brandtewein und vierzig Stuck 
von Achten für feine Ranzion. Wenn ich ſein geringes 
Anſehn betrachtete, ſo war dies mehr, als ich hätte 

erwarten koͤnnen. Ein Theil von feiner Fracht war 
ſchaͤtzbar, und beſtand in einem guten Vorrath von 
vortreflichen getrockneten Fiſchen. | | 


0 


Den neunten Februar 1720. Ich ſegelte von 


Arica ab, und als ich dieſelbe verließ, ſtellten ſich die 
Einwohner rund um die Bay, und machten ein gutes 
Heckfeuer, etwa eine halbe Stunde lang. Ich glaubte, 


es konnten ihrer nicht weniger als fünf oder ſechs hun, 


dert ſeyn. | | 


Die 


/ 
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Die Stadt Arica, welche ehemals wegen der 
groſſen Menge Silber beruͤhmt war, welches beſtaͤndig 
in Schiffen von da ausgeführt wurde, iſt in Abſicht 
der Reichthuͤmer ſehr herabgeſunken, und ſcheint nichts 
anders als ein Haufe von Ruinen zu ſeyn, ausgenom— 
men die Kirche des St. Markus und zwey oder drey 
andere, welche ziemlich gut ausſehen. Was ihr noch 
ein trauriges Anſehn giebt, iſt, daß die Haͤuſer niedrig, 
und nur mit Stroh gedeckt ſind. Da dieſe Stadt an 
der Spitze der See in einer offenen Rheede liegt, ſo hat 
ſie keine Feſtung von irgend einer Art, um ſie zu ver— 
theidigen, oder den Ankerplatz zu beſtreichen. Sie 
halten es fuͤr hinlaͤnglich, daß die Natur durch das 
ſtarke Brechen der See und den felſichten Boden nahe 
bey dem Ufer für ihre Sicherheit geſorgt hat. Derſelbe 
verhindert allen Zugang, und drohet jedem europaͤiſchen 
Boote, das zu dem Ende nicht erbauet iſt, unvermeids 
liches Verderben. Vormals hat ein Fort auf der 
Spitze des ſogenannten Hauptlandes von Arica geſtan— 
den, welches ſehr hoch iſt, und ſowohl die Stadt als 
die Rheede beſtreicht; jetzt aber iſt von dem nichts 
uͤbrig, als zwey oder drey eingeſtuͤrzte Mauren. Man 
iſt hier heftigen Erdbeben ſehr ausgeſetzt. Vorzuͤglich 
hatten fie eins im Jahr 1605, welches das Meer fo 
in Bewegung ſetzte, daß es den groͤßten Theil der Stadt 
uͤberſchwemmte, und niederwarf. Da fie ober jetzt ein 
wenig weiter zuruck auf einer Anhoͤhe erbauet iſt, fo 
braucht man in Zukunft wegen eines aͤhnlichen Zufalls 
nicht beſorgt zu ſeyn. Eine umſtaͤndlichere Nachricht 
von dieſem Erdbeben u. ſ. w. ſehe man bey Frezier 
Seite 150. der engliſchen Ueberſetzung. Es iſt hier 
wenig oder nichts, was die Schiffe in der Rheede be⸗ 
decken 
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decken konnte, ausgenommen die kleine Inſel Guana. 
Dieſe liegt im Grunde des Hauptlandes von Arica. 

Da beyde mit Vogelmiſt bedeckt find, fo find fie fehe 
ſchaͤdlich, wenn der Wind friſch von Suͤden weht, 
welches gemeiniglich der Fall alle Tage iſt. Wir anker 
ten in zehn Klafter Waſſer auf einem moraſtigen Bo, 
den. Die Inſel Guana war zwey Meilen von uns, 
und ſtreckte ſich ſuͤdweſtwaͤrts hin. | es 
Der Hauptreichthum der Einwohner entſpringt 
jetzt aus ihrer Induſtrie beym Anbau des Agi, oder, 
wie wir es nennen, des Schotenpfeffers. Sie koͤnnten 
denſelben nicht treiben, ohne Huͤlſe des Guana, oder 
Vogelduͤngers, welchen ſie von der Inſel Aquique, in 
der Breite von neunzehn Grad vierzig Minuten ſuͤdlich, 
holen. Das Land an ſich ſelbſt iſt unfruchtbar, da es 
aus einer fortgehenden Kette von groſſen ſandigen Ber⸗ 
gen beſteht, welche beſtaͤndig von der Sonnenhitze ges 
brannt werden. Es iſt hier nicht das geringfie Grün 
zu ſehen, auſſer in dem Thale von Arica ſelbſt, wo 
man das vorerwehnte Gewuͤrz pflanzet. Dieſes Thal 
ift bey der See nicht Über zwey Meilen breit; von daher 
nimmt es ab, ſo wie es weiter landaufwaͤrts gehet. Der 
Werth der Produkte von dieſem Fleck iſt beynah unglaub⸗ 
lich. Sie verſehen einen groſſen Theil von Peru und 
3 Chili mit Agi, welcher überall verlangt wird, indem 
er in groſſer Menge von Leuten jedes Alters in dieſen 
groſſen Koͤnigreichen gegeſſen wird. Wenn man eine 
umſtaͤndlichere Nachricht von dieſer und andern Merk 
würdigkeiten verlangt, welche auf dieſen Ort Bezug ha⸗ 
ben, fo muß ich um Erlaubniß bitten, auf Frezier's 
Reiſe Seite 152. der engliſchen Ueberſetzung verweiſen 

zu dürfen | er 


— 
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Wir wollen zu unferer Reiſe zurückkommen. So 
bald ich Arica verlaſſen hatte, richtete ich meinen Lauf 
nach der Rheede von Hilo. Den naͤchſten Tag, um 
drey Uhr Nachmittages, hatten wir dieſelbe im Geſicht, 
und ſahen in derſelben ein groſſes Schiff nebſt drey klei⸗ 
nen vor Anker. Das groſſe Schiff ſteckte ſogleich die 
franzöſiſche Flagge auf, und am Ende zeigte es ſich 5 
daß es der weile Salomo von vierzig Kanonen war, 
welcher von dem Herrn Dumain kommandirt wurde. 
Ich hatte demſelben bey St. Catharina verlaſſen, 
und jetzt hatte es beſchloſſen, die Schiffe, welche bey 
ihm waren, zu beſchuͤtzen, und ſich meiner Einfahrt zu 

widerſetzen. Da es dunkel wurde, ehe ich in die Rhee— 
de kommen konnte, ſchickte ich meinen dritten Keutenant, 
Herrn la Porte, welcher ein Franzoſe war, hin, um 
ihn wiſſen zu laſſen, wer wir waͤren. Aber kaum war 
mein Officier in das Schiff gekommen, als ſie ihn her⸗ 
auswaefen, ihn einen Renegaten nannten, und mir ſa⸗ 
gen lieſſen, wenn ich mich unterſtuͤnde, hier zu ankern, 
wollten ſie mich in Grund ſchieſſen. Herr la Porte 
erzaͤhlte mir hierauf, daß, ſo viel er wuͤßte, franzöͤſi⸗ 
ſche Schiffe oft ſpaniſche Bevollmaͤchtigungen zu ſolchen 
Zeiten genommen hätten, wenn engliſche Kreutzer an 
dieſen Kuͤſten geweſen waͤren. Zur Belohnung für Dies 
fen Dienſt wären ihnen in Abſicht der Handlung groſſe 
Freyheiten zugeſtanden. Er verſicherte mich ferner, 
daß Herr Dumain ſein Schiff mit den Eiswohnern 
der Stadt, welche zum Theil Franzoſen wären, dop⸗ 
pelt bemannt habe; kurz, er habe ſeine Anker gelichtet, 
und ſey Willens, auf mich los zu gehen, ſo bald der 


Wind 
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Wind vom Ufer kaͤme. Als wir noch hiervon redeten, 
feuerten ſie drey oder vier Kanonen ab, um mir zu zei, 
gen, daß ſie in Bereitſchaft waͤren. Dies brachte mich 
ſehr auf, und ich ſtellte ſogleich eine Berathſchlagung 
an, was am beſten zu thun waͤre. Zuerſt dachte ich 


darauf, meinen Unwillen im hoͤchſten Grade zu zeigen. 
Ich hielt es nicht für unmöglich, ihn zu Grunde zu 


richten, wenn ich den Merkurius in einem Brander 
oder Feuerſchiff verwandelte, welcher ohne groſſe Schwie⸗ 


rigkeit dieſen frechen Franzoſen hätte braten können. 


Aber auf eine weitere Ueberlegung fing ich an einzuſehen, 
daß es uns ſehr vielen Unannehmlichkeiten ausfeßen 
würde, da wir mit ſeiner Nation in Friede lebten; und 
daß, ob er ihn gleich unverantwortlicher Weiſe braͤche, 
doch Streitigkeiten darüber in Europa entſtehen konnten. 
Ich legte alſo alle Gedanken wegen eines ſolchen Unter⸗ 
nehmens bey Seite, und ging wieder in See. | 


Sreptage, den zwoͤlften Februar, des Morgens 
theilte die Schiffsgeſellſchaft ihren Antheil von dem Gel⸗ 
de, was wir zu Arica genommen hatten, unter ſich. 


Montags, den 22. Februar, kam ich vor Callao, 
den Hafen fuͤr Lima, welches die Hauptſtadt von 
Peru iſt. Da aber der Wind ſtill wurde, zog ich alle 
meine Segel zuſammen, damit fie uns vom Ufer nicht 
entdecken möchten, Den folgenden Morgen waren uns 
die Felſen, welche von den Spaniern Farellones de 
los Piſcadores, die Fiſcherfelſen, genannt werden, 
weſtnordweſtlich, ſechs Meilen don uns, und um Mit: 
tag die Inſel Galero ſuͤdoͤſtlich in einer Entfernung 
von fuͤnf Meilen. Wir waren nun beynah im Geſicht 


von Callao, welches von ſchlimmen Folgen für uns 


haͤtte 
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haͤtte ſeyn koͤnnen. Es iſt ein allgemeiner Befehl, daß 
alle Schiffe, welche vor dieſen Ort kommen, hinein 
gehen, und Bericht von ſich abſtatten muͤſſen, bey 
Strafe der Confiſcation des Schiffes und der Ladung. 
Wenn alſo irgend ein Schiff vorbey geht, ohne dieſem 
Befehl zu befolgen, ſo ſchlieſſen ſie ſogleich, daß er 
ein Kreutzer ſey, und benachrichtigen das Land davon. 
Auß alle Schiffe, welche nordwaͤrts ſegeln, iſt ein Em⸗ 
bargo gelegt, und einige von ihren Kriegesſchiffen, wel⸗ 
che ſie gemeiniglich, wenn ſie Feinde an ihrer Kuͤſte 
haben, werden gerades weges ausgeſchickt, um einen 
Feind aufzuſuchen. Da ich keine groſſe Ausſicht vor 
mir hatte, in unſrer gegenwärtigen Lage viel auszurich⸗ 
ten, ſo konnte ich nichts thun, als durch Hülfe eines 
günſtigen Windes von hier des Nachts zu entwiſchen. 


N Den 26. Februar verlangten die Officiers in dem 
Merkurius abgelöſet zu werden; und da die Reihe den 
Capitain Hatley traf, ſo ſchlug er mir vor, an dem Ufer 
ſo lange hinzufahren, bis wir die Laͤnge von Lobos, 
einer Inſel, welche etwa im ſiebenden Grade füdlicher 
Breite iſt, erreicht haͤtten. Zu gleicher Zeit benach⸗ 
richtigte er mich, daß er von Lima nach Payta zu 
Lande an der Seeſeite gereiſet ſey. Auf ſeiner Reiſe 
waͤre er durch verſchiedene gute Staͤdte gegangen, welche 
mit der Stadt Lima einen eintraͤglichen Handel in Eleie 
nen Schiffen fuͤhrten, welche zuweilen ſehr reich waͤren. 
Er zweifle nicht, daß er wenigſtens eine groſſe Menge 
Lebensmittel antreffen konnte, welches zu dieſer Zeit 
ein ſehr angenehmer Artikel fuͤr uns geweſen ſeyn 
wurde. Ich mußte ihm hierinn Beyfall geben, wenn 

ich betrachtete, wie wahrſcheinlich es ſey, daß er auch 

die 
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die Panamaſchiſfe antraͤfe, welche des Abends immer 
am Ufer ſind, um die Landwinde zu nutzen, welche die 
ganze Nacht und einen groſſen Theil des Morgens hin⸗ 
durch dauren. Da jedermann uͤber Hatley's Bericht 
ſehr vergnuͤgt war, ſo verſtaͤrkte ich ihre Mannſchaft, 


und gab ihnen auf einen Monat Lebensmittel. Imglei⸗ 


chen that ich zwey von unſern Kanonen auf den Merku⸗ 
rius, und lieh dem Capitain Hatley mein kleines Boot. 
Auſſerdem verſah ich ihn mit einer Copie von meiner 
Vollmacht, und ſtellte ihm völlige Befehle und An: 
ſtruktionen zu, ob es gleich mehr als wahrſcheinlich war, 
daß ich ihn zwiſchen unſrer Trennung und der Ankunft 
bey dem Sammelplatz bey der Inſel Lobos, welche 
nicht uͤber ſechzig Meilen von uns war, oft zu 
ſehen bekommen würde. So bald alles zu ihrer Abrei⸗ 
ſe fertig war, wollte Capitain Betagh, den die Reihe 
traf, die Seeofficiere in dem Merkurius abzuloͤſen 


auf dieſe Unternehmung nicht ausgehen. Er wandte 


ſich mit einer aͤngſtlichen Mine an das Volk, und ſag⸗ 
te ihnen, er und die übrigen, welche mit ihm gehen 
ſollten, waͤren als ein Schlachtopfer hingeſchickt, um 
verkauft und aufgeopfert zu werden. Er bediente ſich 
noch vieler anderer Ausdruͤcke, um eine Meuterey zu 
erregen. Ich glaubte jetzt, daß er mit nichts weniger 
umginge, als was er gedrohet hatte, da er mir ſagte, 
die Reiſe mit mir ſollte kurze Zeit dauren. Nachdem 
ich mich alſo gegen alle Gewaltthaͤtigkeit geruͤſtet hatte, 
wandte ich mich an die Schiffsgefellfchaft. Ich ſagte 


ihnen: „Ich wiſſe nicht, was dieſer zuͤgelloſe Kerl 


„ durch dieſen Aufruhr haben wolle; ich berieſe mich 
„auf fi fie alle, ob es nicht immer bey mir gebrauch: 


„lich ‚ah ſey, die Dfficiers auf die Art abzuldſen, 
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seitdem wir dies Schiff bey uns gehabt haͤtten. Ich 
„fragte fie, ob fie je gehört hätten, daß ich eine befons 
„dere Perſon mit Namen genannt hätte, um auf eine 
„Unternehmung auszugehen, und ob ich es nicht jeder— 
„manns freyen Willen uͤberlaſſen hätten aus dem Schif⸗ 
„fe zu irgend einem Dienſte zu. gehen? „ Mit einem 
Worte, ich verlangte zu wiſſen, welche unter ihnen 
Betagh's Meynung waͤren? Sie antworteten ein 
ſtimmig, fie hätten niemals einen ſolchen Gedanken ges 
hegt; im Gegentheil würde ich fie gegen alle Befehle, 
welche ich ihnen auferlegen wuͤrde, folgſam finden. 
Hierauf ließ ich den Merkurius zu mir kommen, und 
gab ſeiner Mannſchaft von den Reden Nachricht, die 
Betagh in dem Schiffe gehalten hätte, und verlangte 
von ihnen zu wiſſen, ob einer von ihnen befürchtete, 
verkauft oder aufgeopfert zu werden? Hierauf mach⸗ 
ten ſie ein Huzza, tadelten den raſtloſen Meutereyſtif⸗ 
ter ganz laut, und baten, daß ſie auf die vorgenomme⸗ 
ne Unternehmung in dem Merkurius kreutzen moͤch⸗ 
ten. Hatley und Betagh gingen alſo an Bord deſ— 
ſelben, ſegelten von mir ab grade nach dem Lande zu. 
Nach Beobachtungen waren wir in der Breite von zehn 
cb neun Minuten ſuͤdlich. 


Ich glaube, es wird nicht ganz undienlich ſeyn, 
etwas Nachricht von ihrem Verfahren zu geben, nach: 
dem ſie uns verlieſſen. Daſſelbe war ſehr auſſeror⸗ 
dentlich, wie ich nachher von ihnen ſelbſt und von Ges 
fangenen berichtet worden bin. Gleich den folgenden 
Tag, nachdem fie von mir gingen, nahmen fie eine klei— 
ne Barke, welche mit Reis, Schokolade, Waitzen, 
Mehl u. d. g. beladen war. Den naͤchſten Tag nah; 

men 


158 Reiſe um die Welt. 


men fie ein anders Fahrzeug. Den vierten Tag ihrer 
Abweſenheit bemeiſterten ſie ſich eines Schiffes von bey⸗ 
nah zweyhundert Tonnen, welches hundert und funfzig 
tauſend Stuͤck von Achten werth war. Durch dieſen 
glücklichen Erfolg gemuthiget, ſcheint es, daß Betagh 
den Capitain Hatley nebſt dem größten Theile der 
Mannſchaft dahin vermogt, nicht wieder zu mir zu 
ſtoſſen. Er ſagte ihnen nemlich, fie wären für ſich 
ſelbſt genug, um wie Herren zu erſcheinen, ſo lange ſie 
lebten. Es würde aber nichts ſeyn, wenn der Theil 
der Eigenthuͤmer davon genommen, und das Uebrige 
in fuͤnfhundert Theile getheilt wuͤrde. Was noch mehr 
iſt, (fuhr er fort,) wir koͤnnen uns alle Tage ver⸗ 
muthen ſeyn, den Succeß anzutreffen, und denn iſt 
es ausgemacht, daß ſie uns alles abnehmen werden. 
Deswegen glaubte er, fie würden, da ſich das Gluck 
fo guͤnſtig gegen fie bewieſen hätte, ſehr zu tadeln ſeyn, 
wenn ſie dieſe Gelegenheit nicht ergriffen, nach Indien 
zu gehen, da ſie Lebensmittel und alles Uebrige haͤtten, 
was fie zu ihrer Reiſe wuͤnſchen koͤnnten. Da fie fer: 
ner oben darein ſo gluͤcklich waͤren, einen Herrn (nem⸗ 
lich Capitain Hatley) bey ſich zu haben, der ohne 
Zweifel Seemann genug waͤre, um ſie zu einer von den 
Kuͤſten und Inſeln von Aſten über zu führen. Dies 
wurde bald beſchloſſen, und fie ſegelten nach der ene: 
gegengeſetzten Seite von unſerm Sammelplatze hin. 
Aber Hatley uͤberlegte bey ſich ſelbſt, welch eine groffe 
Strecke fie laufen müßten, und wie viele Gefahren 
bey dem Unternehmen waͤren. Er wußte wohl, was 
er in Indien fuͤr eine Begegnung antreffen müßte, 
wenn feine Verraͤtherey entdeckt würde ; und da er fich 


erinnerte, wie Capitain C — n behandelt worden waͤ 
re, 
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te, als er mit Dampiers Vollmacht und einer von feis 
nen Priejen weglief, wußte er nicht, was er in dieſem 
Falle am beſten thun konnte. Als er dies noch bey 
ſich überlegte, und noch an der Küfte herumſchwebte, 
gingen einige von feinen Leuten mit feinem Boote da: 
von, um ſich lieber dem Feinde zu ergeben, als an eis 
ner fo feeräubermäßigen Handlung Theil zu nehmen. 
Aber Betagh und ſeine Partey hielten Hatley bes 
ſtaͤndig mit Getraͤnk warm, und endlich brachten ſie ihn 
zu dem feſten Entſchluß, dieſe Seen zu verlaſſen. Doch 
kaum hatten ſie ihre Segel gerichtet, als ſie ein Schiff 
auf ſich zukommen ſahen, von welchem es ſich mit einem 
Worte aus wies, daß es ein ſpaniſches Kriegesſchiff war. 
Daſſelbe bezwang fie, und machte ihrer indianiſchen 
Reiſe ein Ende. wa | 

Die Engländer wurden ſehr ſchlecht behandelt, 
aber Betagh, der, wie es ſcheint, von ihrer Religion, 
und von einer Nation war, in welche die Spanier vers 
liebt find, wurde zum Dfficier gemacht „ und fehr ehrers 
biethig behandelt. Dies verdiente er ihrer Seits gewiß; 
denn er gab ihnen eine Nachricht von dem ganzen Plan. 
unfrer Reiſe, und berichtete ſie nicht nur von dem „was 
wir gethan hatten, ſondern auch von dem „was ich zu 
thun Willens waͤre. Sie zweifelten alſo nicht, daß ich 
ſelbſt ſehr bald in ihre Haͤnde fallen wuͤrde. Wirklich 
wurde mir erzaͤhlt, daß Betagh ſehr beſcheidentlich 
von ſeinem neuen Capitain verlangt habe, wenn ſie uns 
träfen, möchte man ihm die Ehre gönnen, zuerſt zu mir 
an Bord zu gehen, und denjenigen ein Exempel zu zei⸗ 
gen, welche ihm folgen würden. Aus dem Folgenden 
wird erhellen, daß ich bloß durch Hülfe der Vorſehung 
ihnen entgangen bin. | 
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Montag, den 29. Februar. Um ſechs uhr | 

des Morgens war das Hauptland von Guanapo ſuͤd⸗ 
öſtlich, und um ſieben Uhr ſahen wir ein Segel in der 
Rheede Guanchaco vor Aaker. Um eilf Uhr fuhren 
wir hinauf, und ankerten neben ihm. Es war nie⸗ 
mand an Bord deſſelben als zwey Indianer und ein 
Junge. Es hieß der Carmeſita „ von etwa hundert 
Tonnen, und hatte nichts bey ſich, als ein wenig Bau⸗ 
holz von Guayaquil, woher es zuletzt gekommen war. 
Durch dieſe Gefangenen wurde mir berichtet, daß zu 
Pahta ein reiches Schiff waͤre, wo es hingegangen 
wäre, um einige Schäden- auszubeſſern, welche es 
durch einen ſtarken Wind erhalten haͤtte. Hierauf ging 
ich ſogleich in See. Aber als ich die Anker lichtete, 
riß der Kable, und ich verlor ihn. Ich nahm meine 
Prieſe mit mir, weil ſie neu und gut ausgerüſtet war, 
auch geſchwind ſegeln zu koͤnnen ſchien. Ich nannte ſie 
den St. David, und war Willens ‚ fie zu einem vol⸗ 
ligen Feuerſchiffe zu machen, fo bald der Merfuriug 
zu uns kommen würde. Denn der beit die cup 
materialien dazu an Bord. 5 


\ 


Ich ließ fi ie in einer kleinen Entfernung vom Ufer 
15 gehen, und den naͤchſten Tag ſah ich in Malabriga 
und Cheripe. Von hier machte ich auf ein kleines 
Fahrzeug Jagd. So bald ich ihm auf einem halben 
Kanonenſchuß nahe kam, ging es plotzlich auf das Land 
zu, und empfing mein ganzes Feuer. Ich hielt mich 
deſſe alben voͤllig verſt ichert, und befuͤrchtete im geringſten 
nicht, daß fie ſo kuͤhn ſeyr wuͤrden, an ein Ufer zu 
laufen, wo ſich das Meer (wenn ich die Seeredensart 


aaa kann) Berge hoch bricht. Ich folgte dem⸗ 
ſelben 
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felben in untiefes Waſſer, wurde aber genöthiget, mit 
meinem Schiffe zuruͤck zu gehen, und das groſſe Boot 
hin zu ſchicken. Aber ehe ſie dieſem Schiffe nahe kommen 
konnten, ging es (zu meinem groſſen Erſtaunen) ans 
Ufer, und war in einem Augenblick zu Stuͤcken zer, 
ſchmettert. Dem ungeachtet glaube ich, daß die meis 
ſten von denen, welche auf demſelben befindlich waren, 
gerettet wurden, indem die Leute in allen dieſen Gegen⸗ 
den vortrefliche Schwimmer ſind. | 


Ankunft bey den Inſeln Lobos. | 


Den folgenden Morgen, früh um fechs Uhr, fand 
ich mich drey Meilen von der Inſel Lobos de la Mar. 
So wird ſie genannt, weil zwey Inſeln unter dem 
Namen Lobos bekannt ſind. Sie liegen bey einander, 
aber die andre doch dem Lande näher, und wird zur 
Unterſcheidung Lobos de Tierra genannt. Die erſte 
von dieſen Inſeln war unſer beſtimmter Sammelplatz, 
den ich mit dem Merkurius verabredet hatte. Als ich 
aber denſelben nicht erblickte, wie ich in die Rheede 
ging, ſchickte ich Herrn Randall, den zweyten Lieu⸗ 
tenant, mit zwey Kreutzen hin, die er uͤber zwey Bou 
teillen ſetzen ſollte, welche ich in die Erde ans Ufer 
vergraben laſſen wollte. Jede von denſelben enthielt 

einen Brief an den Capikain Hatley, der fo lau⸗ 
tete: | 


N An 


162 Reiſe um die Welt. 
An den Capitain Simon Hatley. 


mein Herr! 1 


„Ich habe ein Schiff bey mir in Geſeſchaf, „ wel⸗ 
„ches ich in der Rheede Guanchaco nahm. Es giebt 
„ ſichre Nachricht von einem reichen Schiffe, welches zu 
„Papta liegt. Daher will ich fo geſchwind als mög» 
„lich dahin eilen, und wuͤnſche, daß Sie ſich hier 
„nicht aufhalten moͤgen. Ich will daſelbſt ſo lange 
„kreutzen, bis Sie zu uns ſtoſſen, welches Sie mit 
Haller Eilfertigkeit thun muͤſſen, ehe Guayaquil wach 
„gemacht wird. Ich hoͤre, Capitain Clipperton hat 
„verſchiedene Schiffe an dieſer Kuͤſte genommen, und 
„ man erzähle uns, daß ſich zwey ſpaniſche Krieges⸗ 
„ ſchiffe in dieſen Gegenden aufhalten. Bemerken Sie, 
„daß das Schiff, welches ich bey mir habe, kein grofs 
„ſes Topſegel hat, und daß ich auf unſer Schiff noch 
„ein Topſegel am hinterſten Maſtbaum gemacht habe. 

„Wenn wir genöthiget werden, Payta zu ver⸗ 
y laſſen, welches ich ohne die groͤßte Noth nicht thun 
„ will, fo werden Sie uns an einem von den Oertern 
5 „finden, deren Sie erwehnten, oder zu Point Arena, 
„wo Ihre Schiſſe (Duke und Dutcheß) ehmals 
„lagen, und erwarte, daß Sie die größte Eilfertigkeit 
„anwenden werden. Geſtern jagte ich ein kleines 
5 Schiff ans Ufer, welches aus der Rheede Cheripe 
» kam. Ich glaube, daß es ein Advisboot war, und 
„ dies giebt nur Hoffnung, daß wir zu Payta etwas 
„ausrichten werden. Mein Herr, ich bin u. ſ. w. 


Georg Ebebock, 
der Aeltere. 


Die 
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Die Bouteillen wurden vergraben, und die 
Kreutze aufgerichtet, indem ich damals nicht daran 
dachte, wie wenig es helfen wuͤrde, oder daß wir den 
Merkurius niemals wieder zu ſehen bekommen würden. 


Beſchreibung der Inſeln Lobos. 


Dieſe Inſeln liegen etwa im ſiebenten Grade ſuͤd⸗ 
licher Breite, im Geſicht des feſten Landes. Von der 
See aus gefehen ſcheinen fie eine Reihe von Felſen zu 
ſeyn. Nicht das geringſte Gruͤn erblickt man auf den⸗ 
ſelben, und wenn man am Ufer iſt, iſt der Boden ſo 
ſehr verbrannt, daß die Oberflaͤche wie lauter Aſche 
ausſieht. An dem Strande befinden ſich eine groffe 
Menge Seekaͤlber, welche viel gröffer find, als die bey 
Juan Fernandes. Sie riechen ſehr unangenehm, 
und ſind viel wilder, auch nicht ſo leicht wegzutreiben, 
als an dem vorerwehnten Orte. Es giebt hier auch ei⸗ 
nen Ueberfluß an Guanoes und Seeraben, welche 
mit ihren rothen Ohren, wenn fie zwichen den Felſen 
ſitzen, grade fo ausſehen, als ein tuͤrkiſches Huhn. 
Nicht weniger find gewiſſe Vogel hier in groffer Menge, 
welche einer grauen Waſſerente nicht ungleich, und ſo 
zahm find, daß meine Leute fie mit ihren Hüten nieder⸗ 
ſchlagen konnten. Was die Inſel ſelbſt anbetrifft, ſo 
ſahen wir nichts Merkwuͤrdiges auf derſelben, auſſer 
daß der Hafen, welcher weſtnordweſtlich und oſtſüͤdoſt⸗ 
lich liegt, ein bequemer Ort iſt zu landen ; man kann 
aber weder Holz noch Waſſer bekommen. Es iſt hier 
eine groſſe Felſenhoͤle, wo ſich die Seekaͤlber aufhalten. 
Ihr Geheul, welches um dieſe dunkle Grotte beſtaͤndig 

er 92 wieder⸗ 
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wiederhallt, macht ſie zu einem ſo fürchterlichen Orte, 
als 25 ee eee ſich nur denken 5 
kanne 
Machbem ich alles Nöthige gethan bf an u 
beim Merkurius Anweiſung zu geben, wie er zu uns 
kommen konnte, fuhr ich weiter nordwaͤrts laͤngſt der 
Küfte hin, bis ich vor die Inſel kam, welche Lobos 
de Payta genannt wird, weil ſie dem Hafen eben des 
Namens ſo nahe liegt. Es war der achte Maͤrz. Von 
hier ſchickte ich Herrn Randall, den zweyten Lieute⸗ 
nant, in dem groſſen Boote hin, um die Lage des 
Hafens von Payta zu entdecken, und unter dem 
Schutze der Nacht zuzuſehen, ob einige Schiffe daſelbſt 
waͤren, weil ich mich in Dunkeln mit meinem Schiffe 
nicht hinein wagen konnte. Da es aber regnichtes 
naſſes Wetter wurde, (ein Umſtand, der an den 
Kuͤſten von Peru ſo ungewöhnlich iſt, daß die Spanier 
behaupten, es regne hier niemals,) ſo konnten ſie 
nichts bemerken, was einer Stadt aͤhnlich war. Sie 
hatten einen Neger bey ſich, welcher verſchiedene mal 
zu Payta geweſen war. Dieſer ſagte, er fen ver 
ſichert, wir waͤren an dem unrechten Orte. Hierauf 
ſtimmte jeder ein, daß das hoͤchſte Land, welches wir 
nordwaͤrts ſahen, der Sattel von Payta waͤre. Am 
Ende fanden wir, daß es Sierra oder das Hochland 
von Motapa war; doch jetzt waren wir zu ſpaͤt von 
dieſem Irrthum überzeugt: denn wir konnten es 
nicht verhindern, von dem Winde und Strome ſo weit 
vom Cap Blanco nordwaͤrts getrieben zu werden, daß 
es uns zwoͤlf langweilige Tage koſtete, den Boden wieder 
zu gewinnen, den wir in drey Stunden verloren. 


Sechſter 


S 
8 
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Sechſter Abſchnitt. 5 | 


Ankunft i in der Bucht von Payta, an der Kuͤſte 

von Peru; eine Nachricht von unſern Begebenheiten 

daſelbſt, vorzuͤglich von unſrer Einnahme der Stadt 

Papta, und unſerm Gefecht mit dem ſpaniſchen 
Admiral in dem Hafen. 


e den ein n zwanzigſten Mär } ers 


reichte ich Point Farina, ſieben Meilen nordwärts 


von Payta, und darauf ſteuerte ich, ſo ſehr es der 
Wind erlauben wollte, gradesweges auf Payta zu. 
Um drey Uhr des Nachmittags ſahen wir die Pena 
Ordado, oder das Loch in dem Felſen. Eine 
Stunde nachher gingen wir mit fliegender franzöiſcher 
Flagge in die Bucht von Payta. Hier fanden wir 
ein kleines Schiff vor Anker, welches keinen Vorder⸗ 
maſt hatte; der Hauptmaſt war ohne Seile. So bald 
man uns erblickte, ſchickten ſie ein Boot vom Ufer zu 
demſelben hin. Aus dieſer Urſache ließ ich mein groſſes 
Boot bemannen, und ſchickte es unter dem Kommando 
des Herrn Brooks, meines erſten Lieutenants, hin, 
um zu verhindern, daß ſie nichts von Werth aus dem 
Schiffe nach der Stadt naͤhmen. Sie kamen bald zu⸗ 
ruck, nachdem fie den Agenten nebſt fünf andern in 
Befi itz dieſes Schiffes gelaſſen hatten. Sie fanden 
nichts in demſelben, als Bauholz; und ein wenig ges, 
trocknetes Rindfleiſch. Ich kam in fieben Klafter Waſ⸗ 
ſer, etwa drey Viertelmeilen von der Stadt, vor Anker, 


ſah 
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ſah mich aber genöthiget, den St. Dabid bey dem 
Sattel von Payta kreutzen zu laſſen, weil er keine 
Anker hatte, um ankern zu koͤnnen. Da die Ein⸗ 
nahme dieſer Stadt in unſerm Reiſeplan als eine Sache 
von groſſer Wichtigkeit angeſehen wurde, ſo ſtellte ich 
mit meinen Offiiers Berathſchlagungen an, wie wir es 
am beſten angreifen koͤnnten. Der Ort ſchien keines⸗ 
weges groß und volkreich, und es war ſehr wahrſchein⸗ 
lich, daß einige Landtruppen in Bereitſchaft ſeyn moͤch⸗ 
ten, dieſen Ort zu vertheidigen, welcher fo gut bekannt 
iſt, wie dieſer, und wo ſich die meiſten Schiffe, welche | 
von Panamo und Callao kommen, verſammeln. 
Dem ungeachtet landete ich mit ſechs und vierzig Mann 
um zwey Uhr des folgenden Morgens, und ließ Herrn 
Coldſea nebſt einigen andern zurück, nicht nur um auf 
die Neger zu ſehen, welche wir hatten, und denen man 
das Schiff nicht anvertrauen konnte, ſondern auch daſ⸗ 
ſelbe näher herbey zu führen, damit wir deſto geſchwin⸗ 
der die Beute einſchiffen konnten, welche wir hier be: 
kaͤmen. Da ich nun am Ufer war, marſchirte ich auf 
die groſſe Kirche zu, ohne einigen Widerſtand anzutref⸗ 
fen, und in der That fand ich die Stadt von Einwoh⸗ 
nern gaͤnzlich verlaſſen. Bey Tages Anbruch ſahen 
wir auf den Hügeln zu beyden Seiten groſſe Corps von 
Truppen. Ich erwartete, fie würden uns einen Bes 
ſuch machen, wenn ſie unſre Anzahl geſehen haͤtten. 
Aber ich fand, als wir zu ihnen hinauf marſchirten, 
daß wir ſie vor ins her trieben. Waͤhrend dieſer gan⸗ 
zen Zeit fielen keine Gefangene i in unſere Haͤnde, auſſer 
ein alter Indianer und ein junger. Dieſe ers 
zaͤhlten mir, Capitain Clipperton fen vor einiger Zeit 
bier geweſen, um einige Gefangene ans Ufer zu ſetzen, 
und 
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und habe ſie verſichert, er wollte ihnen weder etwas zu 
leide thun, noch ihnen einige Unruhe machen. Die 
Einwohner haͤtten es aber nicht fuͤr gut befunden, ihm 
zu trauen, ſondern alle ihre Effekten nach den Gebirgen 
gebracht. Unter denſelben war ein Theil von des 
Koͤnigs Schatze, der ſich auf vier hundert tauſend 
Stück von Achten belief, und welchen der Gouverneur 
unter Haͤnden haͤtte. Dies wuͤrde eine ſchoͤne Beute 
geweſen ſeyn, wenn Capitain Clipperton Luſt gehabt 
haͤtte, fie anzunehmen. Wahrſcheinlicher Weiſe würde 
er keine groͤſſere Schwierigkeit gefunden haben, dieſen 
Ort zu bezwingen, als ich antraf. Als ich eine Kano— 
ne abfeuren hoͤrte, machte ich plotzlich Halt, und 
ſchickte hin, um zu erfahren, was es bedeutete. Hier⸗ 
auf brachte man mir die Nachricht, unſer Schiff waͤre 
am Ufer. Dies machte, daß ich mit einiger Eufertig⸗ 
keit zurück ging, und die Einigkeitsfahne, welche ich 
nach Sonnenaufgang auf dem Kirchhof hatte pflanzen 
laſſen, mit mir fort nahm. Als wir uns wieder eins 
ſchifften, kam der Feind die Hügel hinab gelaufen, rief 
und ſchrie uns laut nach. Wie ich an Bord kam, 
fand ich unſer Schiff ganz flott, aber von den Felſen 
entfernt, und da das Waſſer ſtill war, brachte ich es 
bald wieder zu Anker. Nachdem ich unſer Schiff in 
Sicherheit gebracht hatte, kehrten wir zurück, um auf 
die nemliche Art, wie vorher, von der Stadt Beſitz 
zu nehmen. Die Spanier zogen ſich ganz friedlich wie⸗ 
der auf die Huͤgel zuruck. Die Urſache von dieſem 
Vorfall mit dem Schiffe war die: der Schiffsmeiſter 
hatte die Anker vor Tages Anbruch gelichtet. Da er 
nur wenig Wind hatte, ſo konnte er nicht aus der 
Stelle, und als er ſich bemuͤhte, ſeine Segel wieder 

zu 
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zu füllen, wurde es plotzlich ganz fill, fo daß er bey: 
nah am Uſer war, ehe er die Anker fallen laſſen konnte, 
um es zu verhüten. Da dieſer Zufall glücklich uͤber⸗ 
ſtanden war, ſo wurde der übrige Theil des Tages da⸗ 
mit hingebracht, die Beute, welche wir gemacht hat⸗ 
ten, einzuſchiffen. Sie beſtand in Schweinen, Ge⸗ 
fluͤgel, braunen und weiſſen Calavances, Bohnen, 
indianifchen Korn, Waitzen, Mehl, Zucker „ und fo 
viel Cocusnuͤſſen, als wir wegbringen konnten, nebſt 
Pfannen und andern Bequemlichkeiten, um es zuzube⸗ 
reiten. Auf die Art waren wir mit einem Früͤhſtuͤck 
auf die ganze Reiſe verſehen, und hatten von andern 
Lebensmitteln einen groſſen Vorrath. Des Nachmit⸗ 
tags kam ein Bote bey uns an, um zu wiſſen, was ich 
fuͤr die Ranzion der Stadt und des Schiffes haben 
wollte. Hierauf antwortete ich: zehn tauſend Stuck 
von Achten wollte ich haben, und die müßten in vier 
und zwanzig Stunden bezahlt werden, wenn fie die 
Stadt und das Schiff retten wollten. Um acht Uhr 
des folgenden Morgens erhielt ich einen Brief von dem 
Gouverneur, in welchem er mir anzeigte, daß, da 
mein Brief in franzoͤſiſcher Sprache gefchrieben wäre * 
ſo wenig er, noch ſonſt jemand bey ihm den Inhalt 
verſtehen koͤnnte. Wenn ich ihm aber mein Begehren 
in lateiniſcher oder ſpaniſcher Sprache zu wiſſen geben 
wollte, ſollte ich gewiß eine befriedigende Antwort er⸗ 
halten. Des Nachmittags ſchickte ich eine von den 
Kanonen ans Ufer, und ließ ſie bey unſrer Wache auf⸗ 
ſtellen. Sie wurde bey Sonnenuntergang, um Mit⸗ 

kernacht und bey Tagesanbruch abgefeuert. 
Den folgenden Morgen kam der Bote bey Zeiten 
mit einer Antwort (in Begleitung des Capitains von 
e dem 
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dem Schiffe, welches in der Rhede war,) auf mein 
geſtriges Schreiben zuruck. So bald ich von ihrer 
Ankunft Horte, ging ich ans Ufer, um mit ihnen Un: 
terhandlungen anzuſtellen. Aber der Gouverneur gab 
mir mit deutlichen Worten zu verſtehen, daß er die 
Stadt weder ranzioniren könnte, noch wollte, und daß 
er ſich nicht darum bekümmerte, was ich mit derſelben 
anfinge. Ich verſchonte alſo die Kirchen, drohete ihm 
aber, daß die Stadt, ohne einige Achtung gegen Kir⸗ 
chen, oder ſonſt etwas, in Aſche verwandelt werden 
ſollte, ob ich gleich nie die Abſicht gehabt haͤtte, einen 
Ort zu zerſtoͤren, der zu einem heiligen Gebrauch 
diente. Zu gleicher Zeit hatte ihm der ſpaniſche Capi⸗ 
tain Nachricht gegeben, daß er, wenn er Willens 
waͤre, ſein Schiff vor den Flammen zu retten, es 
ohne Verzug ranzioniren muͤſſe: dies verſprach er in 
drey Stunden zu thun. Aber dieſe ganze Zeit hin⸗ 
durch waren fie mit dem Sturm beſchaͤftiget, welcher 
uns überfallen ſollte. Sie hatten auch ihren Admiral, 
der in der Nacht nahe an das Hochland gegangen war, 
innerhalb einer Meile von dem Eingange der Bucht ge— 
ſehen, aber mit unſern Fernglaͤſern konnten wir ihn 
nicht eher entdecken, als bis er innerhalb eines Kano— 
nenſchuſſes von unſerm Schiffe war. Doch, um zu 
meiner Erzählung zurück zu kommen, fo befahl ich, 
nachdem ich dieſe abſchlaͤgige Antwort erhalten, und als 
les aus der Stadt hatte holen laſſen, was uns einiger⸗ 
maſſen nuͤtzlich ſeyn konnte, denſelben an zwey oder 
drey Orten anzuſtecken. Da die Haͤuſer von auſſeror— 
dentlich trocknem Holze waren, ſo brannten ſie in der 
Geſchwindigkeit weg. Aber kaum war Payta in Flam⸗ 
men, als diejenigen, welche am Bord unſers Schiffes 

waren, 
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waren, mir ein Zeichen gaben, daß ich zu ihnen kom⸗ 
men möchte, und mit Feuern nach der Mündung des 
Hafens hin beftändig fortfuhren. Hierauf ſchickte ich 
alle Leute fort, und ging ſelbſt zuerſt bloß mit drey 
Mann in einem Kanot an Bord. Ehe ich aber den 
halben Weg zuruͤckgelegt hatte, ſah ich ein groſſes ſpa⸗ 
niſches Schiff bey demſelben liegen. Seine Vorder⸗ 
maſtſegel waren herunter, und an der Spitze ſeines 
Vordertopmaſtes hing eine ſpaniſche Flagge. Bey die, 
ſem Anblick waren zwey von meinen drey Leuten bereit 
umzufallen, und wenmes nicht um meines Bootsmanns 
willen geſchehen wäre, fo wurde ich nicht im Stande 
geweſen ſeyn, unſer Schiff zu erreichen. Wenn ich 
nach der Stadt zuruck ſah, fo konnte ich mich nicht des 
Wunſches erwehren, daß ich nicht ſo eilig moͤchte gewe⸗ 
ſen ſeyn. Denn ich konnte mir nicht einbilden, daß 
der Admiral fo unvorſichtig geweſen ſeyn würde, folans 
ge ſtille zu liegen, als er wirklich that. Denn waͤre er 
auf ſeinem Wege geblieben, haͤtte er fruͤh genug vor 
mir an Bord des Speedwell ſeyn, und Beſitz von 
demſelben nehmen koͤnnen, ohne von jemanden Wider⸗ 
ſtand zu finden, als von acht oder neun Weiſſen und 
zwölf Negern. Hier kann ich nicht ohne Unbilligkeit 
den vorzüglichen Dienft uͤbergehen, welchen Herr 
Coldſea, der Schiffsmeiſter, diesmal mir erwies, und 
deſſen Auffuͤhrung ich es zu danken hatte, daß unſerer 
Reiſe nicht ſogleich ein Ende gemacht wurde. Denn 
als der Admiral mit allen ausgeſpannten Segeln auf 
uns zukam, feuerte Herr Coldſea, unter dem Beyſtan⸗ 
de der wenigen Leute, welche bey ihm waren, ſo nach⸗ 
druͤcklich auf ihn los, daß er den Lauf des Feindes auf⸗ 


hielt. Der Spanier erwartete eine fo warme Aufnah⸗ 
| PR me 
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me nicht, und da er beſorgte, er moͤchte viel mit uns 
zu thun bekommen, legte er vor Anker, um ſich in ei: 
nen ſehr unnörhigen Stand zu ſetzen, und lebhaft an⸗ 
greifen zu koͤnnen. Dieſe Unthaͤtigkeit des Feindes gab 
mir die ſchoͤnſte Gelegenheit, mein Schiff zu erreichen. 
Kaum war dies geſchehen, als ich meinen Leuten befahl, 
das Schiff aufzuraͤumen, welches zum Theil ſchon ges 
ſchehen war, die Segel zu loͤſen, und alle andere erfor⸗ 
derliche Zurüftungen zu machen, ſowohl um den Admi⸗ 
ral zu empfangen, als ihn zu hintergehen. Unterdeß 
wollten meine Officiers, welche am Ufer waren, die Ka: 
none nicht gern zuruͤcklaſſen, welche wir in der Stadt 
aufgeſtellt hatten, und da es ſo lange daurte, ehe ſie 
dieſelbe ins Boot bringen konnten, befürchtete ich, die 
Spanier wuͤrden uns angreifen, ehe das Boot im 
Stande wäre, zu uns zu kommen. Aber es war ſo ei— 
lig nicht, und da er glaubte, daß ich nicht wohl vor 
ihm vorbeygehen konnte, litt er, daß meine Leute, wel: 
che funfzig an der Zahl waren, zu mir kamen. Indeß 
war er uns bis auf einen Piſtolenſchuß nahe gekommen, 
ehe ſie alle in das Schiff geſtiegen waren. Hierauf 
ſchnitten wir unſer Kabel ab, und da unſer Schiff auf 
den unrechten Weg gerieth, fo hatte ich kaum Platz ger 
nug, mich von ihm los zu machen. Da wir nun dicht 
bey einander waren, ſo ſchlug ſein furchtbarer Anblick 
| jedermanns Muth nieder. Einige von meinen Leuten 
wollten, als ſie ihn kommen ſahen, ins Waſſer ſprin⸗ 
gen, und nach dem Ufer ſchwimmen, welches auch ei⸗ 
ner wirklich that. Aber als ſie jetzt ein ſchöͤn gebauetes 
europaͤiſches Schiff von funfzig Kanonen bey uns erblick⸗ 
ten, war das Verhaͤltniß ſo groß zwiſchen uns, daß 
man keine Hoffnung haben konnte, un zu entgehen. 

Da 
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Do ich ihm unter dem Winde war, bemuͤhete ich mich, ? 
in feichtes Waſſer zu kommen, aber er hielt mich faſt eine 
Stunde lang eingeſchloſſen, und ſetzte mir mit ſeinen 
Kanonen ſehr zu, aber von ſeinem kleinen Gewehr 
machte er nur wenig Gebrauch. Er hatte niemals die 
Gedult, uns ganz an ſeiner Seite zu laſſen, ſondern 

wenn er mit ſeinem Feuer fertig war, ſo bediente er ſich 
des Ruders auf der rechten Seite des Schiffes, um ſo | 
viel Kanonen, als möglich, auf uns zu richten, und 
waͤhrend der ganzen Zeit nahm er mir den Wind. Wir 
unterlieſſen nicht, fo geſchwind als möglich, umzukehren; 
aber das Ungluͤck war, daß in der Eile und Verwir⸗ 
rung, in welcher wir uns befanden, von der Stadt weg⸗ 
zukommen, unſer kleines Gewehr naß geworden war, 
ſo daß es lange dauerte, ehe wir es einigermaſſen brau⸗ 
chen konnten. Waͤhrend der Zeit herrſchte am Ufer ein 
verwirrtes Schauſpiel; die Stadt war im Brande, 
und die Leute, welche von den Hügeln herabgefluͤchtet, 
waren im Begriff, das Feuer zu loͤſchen. Einige von 
denſelben verrichteten das, warum ſie dahin gekommen 
waren, unterdeß daß andere mehr damit beſchaͤftiget 
waren, dem Gefecht zuzuſehen. Ich war lange in Un⸗ 
gewiß heit und Verzweiflung „ wie ich mich von dem 
Spanier los machen konnte, und konnte nichts ans 
ders vorherſehen, als daß wir von ihm in Stuͤcken 
gehauen werden wuͤrden. Deswegen wuͤnſchte ich eine 
Gelegenheit, mich auf der Flucht begeben zu koͤnnen, 
ſo lange unſere Maſte noch ſtaͤnden. Ich erwartete je⸗ 
de Minute, daß er entern wuͤrde; und da ich ein Ge⸗ 
ſchrey unter ihnen hoͤrte, und das Vordertheil des 
Schiffes voller Leute ſah; denn bis jetzt hatte ich keinen 
einzigen anders als durch die Schießlöcher geſehen; ſo 
urtheilte 
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urtheilte ich, daß fie nun den Entſchluß gefaßt hätten, 
zu entern. Aber jetzt ſah ich, daß die Urſache dieſes 
Freudengeſchreys daher ruͤhrte, daß fie unſre Flaggen⸗ 
ſtange heruntergeſchoſſen hatten. Weil ſie nun unſre 
Flagge in das Waſſer fallen ſahen, hofften fie, wir würs 
den ſehr beſchaͤdiget ſeyn; aber ich brachte ſie bald aus 
dem Irrthum, und breitete eine neue Flagge an dem 
hinterſten Maſtbaum aus. Hierauf legten fie ſich wies 
der ſo nahe als vorher, und nahmen ihren Weg dicht 
auf unſer Hintertheil zu. Zuletzt, um uns auf einmal 
den Garaus zu machen, bedienten ſie ſich des Ruders 
an der rechten Seite, um ihre ganze breite Seite auf 
uns zu richten; aber ihr Feuer hatte wenig oder gar 
keine Wirkung. Alles hielt ſich noch bey uns feſt, und 
auf eine Zeitlang war der Feind ſtill. Dies gab uns 
Zeit, uns zu erholen, und ihm vor den Wind zu kom⸗ 
men, ehe er ſeine Segel wieder fuͤllen konnte. Jetzt 
fand ich, daß wenn unſere Maſten, welche dies⸗ 
mal nur in ſchlechtem Stande waren, die Segel tragen 
koͤnnten, welche wir ausgeſpannt hatten, wir uns bald 
von ihm wegſtehlen konnten. Hierauf war er in der 
größten Eile, feine Spritſegelſtange vor: und ruͤckwaͤrts 
zu richten, und drohete und aͤngſtigte uns gewaltig. 
Aber wir kamen bald ſo weit, daß er uns nicht erreichen 
konnte, und nun wurden alle Leute beſchaͤftiget, unſern 
Schaden auszubeſſern. Dies Schiff hieß der Pere⸗ 
grine, von ſechs und funfzig Kanonen, und hatte über 
einge und funfzig Mann an Bord. 


Wahrend dieſes Gefecht wurde kein einziger von 
teen leuten getoͤdtet, oder verwundet, ob uns gleich 
det 0 oft getroffen hatte, und einmal vorzuͤglich, 

da 
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da eine Kugel in eins von unfern Schießloͤchern kam, 
und eine von den Kanonen herunter warf, welche zwi⸗ 
ſchen den Verdecken lag, ſelbſt in viele Stücke zer⸗ 
ſprang, welche zwiſchen meinen Leuten hin und her flogen, 
ohne einen einzigen zu beſchaͤdigen. Unſer Hintertheil war 
auch ſehr zerſtuͤcket, und unſer Tauwerk ſehr verdorben. Unſer 
Hauptmaſt war ein wenig verletzet, ftand aber eine lange 
Zeit bloß mit einem Seile, um ihn zu halten. Unſer Vor⸗ 
dermaſt kam nicht viel beſſer davon, doch behielt ich alle 
Segel unverletzet, ausgenommen das Hauptſegel. Ein 
ungluͤcklicher Schuß beſchaͤdigte unſer Boot, als es auf 
dem Verdeck lag, und zuͤndete einige Pulverfaͤſſer an, 
welche nachlaͤßiger Weiſe in demſelben gelaſſen waren. 
Wir verloren auch auf die Art das Anker deſſelben. Da 
ich einen ſtarken Rauch auf dem Verdecke aufſteigen 
ſah, ſo glaubte ich anfangs, daß ſich ein ſchlimmer Zu⸗ 
fall in dem Schiffe ereignet haͤtte. Kurz, etwa in drey 
Stunden machten wir uns von dem Admiral ganz frey, 
welcher lavirte, und nach Payta zuging, und wir zo⸗ 
gen die Segel zuſammen. Eine geſchwindere Flucht 
vor einem Feinde laͤßt ſich wohl nicht machen, wenn 
man den groſſen Abſtand betrachtet, der zwifchen uns, 
in Abſicht der Staͤrke, war. Der Spanier hatte ſechs 
und funfzig Kanonen, wit hingegen hatten nur zwanzig 
in Ordnung liegen; jener hatte vierhundert und funfzig 
Mann, und wir an unſrer Seite waren nicht ſtaͤrker als 
drey und ſiebenzig Mann, eilf Neger und zwey India⸗ 
ner mit eingerechnet. Ferner hatte er den groſſen Vor⸗ 
theil uber uns, daß er in gehoͤriger Bereitſchaft war, 
unterdeß daß wir uns in der groͤßten Verwirrung befan⸗ 
den. Was unſer kleines Gewehr anbetrifft, ſo war es 
naß, und fuͤr uns ohne Nutzen; und was noch mehr 
| | Leute, 
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iſt, mitten in dem Gefecht war ein Drittheil meiner 
Leute, anſtatt zu fechten, ſehr beſchaͤftiget, und in der 
Arbeit, weitere Zuruͤſtungen zu einem hartnaͤckigen Wi— 
derſtande zu machen, wenn wir bis zu dem Aeuſſerſten 
gebracht worden wären. Vorzuͤglich war unſer Zum: 
mermann und ſeine Leute beſchaͤftiget, Schießloͤcher in 
dem Hintertheil des Schiffes zu machen, davon wir 
aber keinen Gebrauch machten. Kurz, wir hatten das 
Gluck, dieſer Gefahr zu entgehen, welche um fo mehr 
zu fuͤrchten war, weil wir die Stadt in Brand geſteckt 
hatten, und der Feind in Abſicht der Kirchen wahr— 
ſcheinlich ſehr erbittert war, welche ich niemals zu zer: 
ſtoͤren Willens war. Wären wir in ihre Hände gefals 
len, ſo wuͤrden ſie uns gewiß keine gute Aufnahme ge⸗ 
geben haben. Indeß muß man auch eingeſtehen, daß 
es für uns eine ungluͤckiiche Begebenheit war. Der 
Verluſt meines Bootes und Ankers war unerſetzlich, und, 
wie man behaupten kann, die Urſache von den beſchwer⸗ 
lichen Vorfaͤllen, welche in dem übrigen Theile dieſer 
Erzaͤhlung vorkommen werden. Denn wir hatten jetzt 
nur ein Anker; das zu Payta war das dritte, was 
wir verloren hatten, und auſſerdem hatten wir an jeder 
Art von Boot völligen Mangel. 

Nachher bin ich berichtet worden, daß wir einige 
von unſern Schuͤſſen ſehr gut angebracht, und einige 
von den Feinden getöͤdtet und verwundet hätten, 

Aber um auf dasjenige zurückzukommen, was 
uns naͤher angehet, fo ſahen wir um fünf Uhr des nem⸗ 
lichen Abends ein Segel an unfrer Seite, welches ich 
für die Prieſe hielt, welche wir zuruͤckgelaſſen hatten, 
um bey dem Sattel von Payta zu kreutzen, und auf uns 
an warten. Wir gingen deswegen die ganze Nacht 

| | | bins 
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hindurch weſtwaͤrts, und den folgenden Morgen ſahen 
wir zwey Segel uns gegenuͤber. Ich lavirte, und 
fuhr auf ſie zu, und in kurzer Zeit konnte ich ſehen, 
daß eins von ihnen nach Payta zuging, und das 
andre mit uns fortſegelte. Aber je naͤher ich demſel⸗ 
ben kam, deſto weniger gefiel es mir, und ich hielt es 
fuͤrs rathſamſte, alle Segel aufzuſpannen, und mit 
meinem Schiffe davon zu gehen. Indeſſen erreichte es 
uns doch, und kam uns nahe genug, um uns zu zei⸗ 
gen, daß es der Brilliant, der Gefaͤhrte des Admi⸗ 
rals, war. Es war ein auf franzoͤſiſche Art gebauetes 
Schiff, von ſechs und dreyßig Kanonen, auch mit Leu⸗ 
ten von der Nation, und andern Europaͤern, bemannet. 
Es war mit ſchönen Tauen verſehen, welches man in 
dieſen Gegenden ſelten ſteht, und ſegelte zwey Fuß, un: 
terdeß daß wir einen vorwaͤrts gingen; ſo daß es, un⸗ 
geachtet es faſt den ganzen Tag ſtill war, doch uns na» 
he kommen konnte, bey jedem geringen Winde, der ſich 
erhub. Da es aber Nacht wurde, bediente ich mich 
einer alten Kriegesliſt, (ich dachte, daß ſie hier neu 
ſeyn moͤchte,) welche darinn beſtand, daß ich ein Licht 
in einem halben Tubben, ſtatt eines Bootes, in See 
trieb, und den einen Theil der Laterne verdunkelte, da⸗ 
mit es deſtomehr wie ein Schifflicht ausſehen möchte, 
und darauf veränderte ich ſogleich meinen Lauf. Wie 
der Tag anbrach, ſpannte ich alle meine Segel aus, und 
bey vollem Tageslichte konnte ich nichts von dem Feinde 
entdecken. Dies war das Schiff, in welchem B— gh, 
mein ehmaliger Seecapitain, ſo ſehr geehrt wurde, und 
auf ſeinen Rath geſchah es, wie man mir erzaͤhlt hat, 
daß der Admiral ſeinen Gefaͤhrten befahl, gegen den 
Wind nach Lobos, unſerm erſten Sammelplatze, zu 
| gehen, 
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gehen, unterdeß daß er ſelbſt nach Payta kam, um 
uns aufzuſuchen. Dieſe Trennung, ob ſie gleich als 
ein ſichres Mittel abzwecken ſollte, uns zu fangen, war 
doch gluͤcklicher Weiſe für uns das Mittel zu Aer 
| Erhaltung. 


Da ich ſo nahe verfolgt wurde, ging ich dreyßig 
Meilen weit vom Ufer in die hohe See, und legte mich 
vor Anker, um die ungluͤckliche Lage zu betrachten, in 
welche wir verwickelt waren. Nachdem ich alles bey 
mir reiflich überlege hatte, ſchienen mir unſere Unmſtaͤn— 
de in einer voͤllig traurigen Verfaſſung zu ſeyn. Ich 
war noch ganz zweifelhaft und ungewiß, wie und wo 
ich den Succeß, meinen Gefährten, antreffen koͤnnte. 
Wie man mir zu Payta erzaͤhlt hatte, ſo war auf alle 
Schiffe, welche mit dem Winde ſegelten, auf eine Zeit 
von ſechs Monaten, ein Embargo gelegt, und unſre 
Prieſe, aus welcher ich ein Feuerſchiff zu machen die 
Abſicht hatte, war, wie ich deutlich ſehen konnte, von 
dem Brilliant genommen. Die Folge von alle dem 
mußte ſeyn, daß der Feind von ihren Leuten alle unſere 
Sammelplaͤtze erfahren, und von unſern weiteen Ab» 
ſichten Nachricht erhalten mußte. Dies allein haͤtte 
hinlaͤnglich ſeyn koͤnnen, alle Maaßregeln, welche wir 
gefaßt hatten, zu vereiteln. Da ich auch nur ein Ans 
ker, und gar kein Boot hatte, ſo waren die Ausſichten, 
welche ich auf die Stadt Guayaquil hatte, verſchwun⸗ 
den. Wenn ich Clipperton daſelbſt nicht antraͤfe, 
beſchloß ich, einen Verſuch zu wagen, da ich die Much: 
richt erhalten hatte, daß verſchiedene groſſe Schiffe von 
Werth auf dem Fluſſe unter einem Embargo laͤgen. 
Ich hatte einen alten indianiſchen Steuermann an Bord, 
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der viele Jahre daſelbſt gelebt hatte, und mir ganz 
luſtig erzählte, ich konnte verſichert ſeyn, die Einwoh⸗ 
ner in Bereitſchaft zu finden, aber, fuhr er fort, um 
wegzulaufen. Dieſes Projekt würde gewiß einen guten 
Erfolg gehabt haben, wenn der Merkurius zu rechter 
Zeit zu mir geſtoſſen waͤre. Seine Abweſenheit machte 
mich daher ſehr unzufrieden, weil ich nicht 05 was 
aus demſelben geworden waͤre. 


Mitten in dieſer Gefahr u und eee rief ich 
meine Officiers zufammen, um ihnen meine Meynung 
wiſſen zu laſſen, daß wir bey unſern Umſtaͤnden mehr 
Ausſicht vor uns haͤtten, wenn wir gegen den Wind, 
als mit dem Winde gingen, nicht bloß wegen der oben 
angeführten Urſachen, ſondern vorzuͤglich wegen des 
Embargo, welches auf die Schiffe gelegt war, und 

wegen der Nothwendigkeit, in welcher ſie ſich befanden, 
nach Chili zu handeln. An der Kuͤſte würde man 
uns nicht in dem geringſten Verdacht haben, und zu 
gleicher Zeit haͤtten wir das wirkſamſte Mittel, den 
feindlichen Kriegesſchiffen zu entgehen, welche uns ohne 
Zweifel ſehr eifrig nach der Seite vor dem Winde hin 
ſuchen wuͤrden, unterdeß daß wir ſicher gegen den Wind 
gingen, und an der ganzen Kuͤſte von Chili herum: 
ſchweiſen koͤnnten. Der Feind wuͤrde ſo wenig auf den 
Gedanken kommen, uns nach Suͤden zu verfolgen, daß 
es ihm gewiß hoͤchſt unwahrſcheinlich vorkommen würde, 
daß wir je ſechs⸗ oder ſiebenhundert Meilen gegen den 
Wind ſegeln ſollten, bloß um Waſſer bey Juan Fer⸗ 
nandes zu bekommen. Dies war alles, was ſie glaus 
ben konnten, daß wir zur Abſicht haͤtten, ob wir gleich 
nach einem friſchen Vorrath von demſelben die ganze 
Jahrs⸗ 
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Jahrszeit hindurch um die Haͤfen von Conception, 
Valparaiſo und Coquimbo kreutzen koͤnnten. Von 
den Schiffen daſelbſt koͤnnten wir uns mit Ankern, Kas 
beln, Booten und einem Fahrzeuge verſehen, um ein 
Feuerſchiff daraus zu machen, auf welches ich mich ſehr 
verließ, da ich nur wenig Wahrſcheinlichkeit vor mir 
batte, den Succeß jemals wieder anzutreffen. Ich 
nahm mir alſo vor, ehe ich die Kuͤſte von Chili ver— 
lieſſe, mich zum Herrn der Stadt la Serena oder 
Coquimbo zu machen. Da dies allgemeinen Beyſall 
fand, richteten wir unſern Lauf gegen den Wind. 


Meine Abſichten hiernaͤchſt waren auf die Küfte 
von Mexiko gerichtet. Daſelbſt wollte ich bis zu der 
Hoͤhe der drey Marias und Californio gehen, da 
ich am wahrſcheinlichſten den Succeß an dieſen Orten 
antreffen würde. Dieſe beyden Oerter würden bequem 
geweſen ſeyn, der erſtere um Schildkröten einzuſalzen, 
und der letztere um Holz und Waſſer einzunehmen. In 
dieſen Gegenden würde ich mich auch zu rechter Zeit auf 
den Weg legen koͤnnen, welchen das Manila: Schiff 
naͤhme, und wenn ich das Gluͤck gehabt haben würde, 
es anzutreffen, um ein Feuerſchiff bey mir zu haben, 
ſo wuͤrde ich verſucht haben, was ich mit demſelben 
hätte anfangen konnen. Sollte es mir bey dieſer Uns 
ternehmung nicht gelungen ſeyn, fo müßte ich mich bes 
gnuͤge haben, den peruvlaniſchen Schiffen aufzulauren, 
welche Silber nach Acapulco bringen, um die india⸗ 
niſchen und chineſiſchen Waaren aufzukaufen, welche 

das Manila Schiff mit ſich nach dem Hafen fuhrt. 
Aber dieſe Plane wurden nur in der Einbildung ausge⸗ 
führe, denn jede Meile, die wir weiter ſegelten, kamen 
2 wir 
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wir derjenigen Kataſtrophe immer näher, welche allen 
Gedanken an dieſe Entwuͤrfe ein Ende machte, und die 
Geſtalt unferer Angelegenheiten ſehr veränderte Unſer 
Schiff, welches in einem ſo entfernten Welttheil ſo gut regiert 
wurde, als man nur hoffen konnte, und zwar in einer ſolchen 
Unternehmung, als wir vorhatten, wurde dadurch zu eis 
nem Schauplatz von Meuterey, Verwirrung und Aufruhr. 

Sonnabends, den ſechs und zwanzigſten Maͤrz, 
hatten wir unſere Maſten wieder in Sicherheit geſetzt, 
und neue Segel angebracht. Wir ſegelten nun nach 
Süden, und erwarteten, unfre Fahrt gegen den Wind 


in fünf Wochen zurück zu legen. 


Montags, den acht und zwanzigſten Min, fing 
der Zimmermann an ein Boot zu bauen, um das 
Schiff mit Waſſer zu verforgen, wenn wir 5 Juan 
Fernandes ankommen würden, 

Donnerſtags, den ein und dreyßigſten Maͤrz, 
war das Waſſer, welches beym Pumpen aus der Roͤhre 
kam, nicht nur in groͤſſerer Menge, als gewoͤhnlich, fon- 
dern auch ſo ſchwarz wie Dinte. Dies brachte mich 
auf den Gedanken, daß etwas Waſſer an unſer Pulver 
gekommen waͤre. Ich ging alſo in den Pulverraum, 
und hoͤrte das Waſſer hineinkommen, wie eine kleine 
Schleuſe. Dies hatte den groͤßten Theil unſers Pul⸗ 
vers verdorben, ſo daß wir nur ſechs Faͤſſer retteten, 


welche ich in den Brodtraum legen ließ. Es gefiel 


Gott, uns ſchoͤnes Wetter zu ſchenken, denn ſonſt 
würde es uns ſchwer geworden ſeyn, uns über dem 
Waſſer zu halten. Wir fanden einen Leck an dem Bo⸗ 
gen, unter der niedern Seite des Endes, welcher durch 
einen Schuß verurſacht war, den wir in unſerm — 
Treffen bekommen hatten. Da derſelbe durch die Ar⸗ 

; ur beit 
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beit mit dem Schiffe in hoher See herausgefallen war, 
ſo hatte er einem Waſſerſtrome Raum gemacht. Doch 
gelang es uns, daß wir mit sroffe r den⸗ 
ſelben ſtopften. | 
Zu diefer Zeit hatten mir einen groffen Vorrath 
von Lebensmitteln, und jedermann lebte, wie er es 
nur gewuͤnſcht haben konnte. Jeder hatte ein Quar— 
tier Schokolade und drey Unzen recht guten Zwieback 
zum Fruͤhſtuͤck alle Morgen, und alle Tage friſch Fleiſch 
oder Fiſche. Von dem letztern hatten wir eine ſolche 
Menge un das Schiff, daß wir beynah immer unter 
Delphinen und Albicoren waͤhlen konnten, welche wir 
zu unſern Mahlzeiten haben wollten. | A 


Zweyte Ankunft bey der Inſel Juan Fernandes. 


Den ſechſten May entdeckten wir die weſtlichſte 
von den Inſeln Juan Fernandes, welche ſich von 
Nordoſten nach Norden hinſtreckte, und zwoͤlf Meilen 
von uns war. Den Tag darauf wurden die Zimmer— 
leute mit dem Boote fertig, welches groß genug war, 
um drey Oxhofte zu tragen. Den eilften ſahen wir die 
groſſe Inſel Juan Fernandes, welche ſich von Oſten 
nach Suͤden hinſtreckte. Nach Beobachtungen liegt ſie 
im drey und dreyßigſten Grade fünf und zwanzig Mi⸗ 
nuten füdlicher Breite. Hier fuhr ich bis zum ein und 
zwanzigſten ab und zu, konnte aber nicht ſo viel Waſſer 
bekommen, als wir taͤglich verbrauchten. Dies brachte 
mich auf den Gedanken, in der Rheede einige Stunden 
zu ankern. Dem gemäß ließ ich zwanzig Tonnen zus 
din machen, um 15 ans Ufer zu bringen, und an⸗ 
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kerte nach den beſten Anweiſungen, welche ich halte 
in vierzig Klafter tiefen Waſſer. Darauf machte ich 
ein Tau, welches drey und einen halben Faden lang 
war. Dies wurde an die Felſen befeſtiget, um das 
Schiff zu halten, und an dieſem Seile zogen wir unſer 
Floß ans Ufer und an Bord. Gleich den folgenden 
Morgen darauf waren wir in Bereitſchaft, in See zu 
gehen, aber in vier Tagen hatten wir keine Sugenhen 
es zu thun. 

Den fuͤnf und zwanzigſten May kam ein harter 
Wind von der See auf uns zu, (eine fehr ungewoͤhn⸗ 
liche Sache, wie man erzaͤhlt hat,) und verurſachte 
ein ſolches Schwellen des Meeres, daß unſer Tau, wel⸗ 
ches niemals vorher naß geworden war, in wenig 
Stunden zerriß, und ein unvermeidlicher Schiffbruch 
vor unſern Augen erſchien. Ein ſchrecklicher Zufall 
war dies für uns, da wir kein Mittel anwenden fonns 
ten, oder der geringſte Anſchein da war, dem unmittel⸗ 
baren Verderben zu entgehen. Aber die Vorſehung 
wachte ſo ſehr uͤber uns, daß, wenn wir nur eines 
Taues Lange weiter nach Oſten oder Weſten von dem 
Orte geankert hatten, wo wir ankerten, wir unver: 
meidlich umgekommen ſeyn müßten. So bald unfer 
Schiff die Felſen beruͤhrte, waren wir genoͤthiget, es 
an irgend einem Theile feſt zu halten, weil ſonſt die 
Gewalt des Stoſſes ſtark genug geweſen ſeyn wuͤrde, 
uns alle aus demſelben in die See zu werfen. Unſer 
Hauptmaſt, Vordermaſt und Hintermaſt gingen alle 
verloren. Es iſt mit Worten nicht zu beſchreiben, 
welchen ungluͤcklichen Zuſtand wir nun gerathen waren, 
oder in welchem Erſtaunen wir uns befanden, fo uns 
gluͤcklicher Weiſe Schiffbruch gelitten zu haben. Auch 
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die Furcht laͤßt ſich nicht ausdrucken, welche uns über: 
fiel, daß wir auf dieſer unbewohnten Inſel verhungern 
möchten, an welche wir geworfen waren, wenn wir 
auch fo gluͤcklich wären, der See zu entgehen. Wir 
hatten Betrachtungen genug, welche unſern Muth nies 
derſchlagen konnten; ader die Arbeit, welche wir vor 
der Hand hatten, und welche in nichts geringern be⸗ 
ſtand, als in der Bemühung, unſer Leben zu retten, 
(welches noch groffen Zweifel unterworfen war,) mad): 
te jedermann thaͤtig, um fuͤr ſeine gegenwaͤrtige Ertet 
tung zu ſorgen. 
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Nachricht von den merkwuͤrdigſten Vorfaͤllen 
und Begebenheiten während der Zeit unſers Aufent⸗ 
haltes bey der Inſel Juan Fernandes, nad) 
dem wir daſelbſt Schiffbruch gelitten 
hatten. 


| Es war ein Gluͤck für uns, daß unſere Maften 
ganz nach der andern Seite hinfielen, wodurch wir 
Platz bekamen, ein Floß zu machen. Durch dieſes 
Mittel, und durch Huͤlfe unſerer Leute am Ufer, wel⸗ 
che vor dem heftigen Winde daſelbſt geweſen waren, 
und ans Ufer herunter kamen, um uns benzuftehen, 
wurden wir alle bis auf einen Mann gerettet. Ich 
ſelbſt kam mit genauer Noth davon. Mitten unter 
dieſem Staunen war meine Vollmacht das erſte, wor⸗ 
N nach 
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nach ich mich umſah; und da ich mich erinnerte, daß 
das Pulver zu oberſt in dem Brodtraum lag, holte ich 
das meiſte von demſelben nebſt etwa ſieben oder acht 
Brodtſaͤcken herauf. Dieſe brachten wir in Sicherheit, 
da das Schiff nicht ſogleich in Stücken zerging. So 
bald es aber den erſten Stoß bekam, ſtand es voller 
Waſſer, ſo daß aus der Kiſte des Wundarztes, welche 
unten ſtand, wenig oder nichts gerettet wurde. Wir 
brachten zwey oder drey Compaͤſſe und einige von unſern 
mathematiſchen Inſtrumenten und Buͤchern davon. 
Ehe es ganz dunkel wurde, waren wir alle am Ufer, 
aber ganz naß, und in einem elenden Zuſtande. Wir 
hatten keinen Zufluchtsort oder Schutz gegen den ſtuͤr⸗ 
miſchen Wind und Regen, auſſer den Baͤumen, von 
welchen es beſtaͤndig auf uns herabtropfte. Keine 
Hoffnung konnte unſern Muth aufheitern, nach den 
Beſchwerden und Gefahren, welche wir ausgeſtanden 
hatten, bey der Bemuͤhung, von dem Wrack auf die 
Felſen zu kommen, auch hatten wir keine andre Ausſicht 
vor uns, als daß wir nach langen und vielen Leiden 
auf dieſer unbewohnten Inſel, nach einiger Zeit, (oder 
vielleicht niemals,) durch irgend ein Schiff von dieſer 
oder jener Nation abgeholt werden könnten. Unſere 
Ohren wurden beſtaͤndig von dem traurigen Geheul uns 
zahlicher Seekaͤlber erfullt, welche an dem Ufer fo dicke 
bey einander lagen, daß wir genoͤthiget waren, fie aus 
dem Wege zu jagen, ſo wie wir weiter gingen. Jetzt 
fiellte ſich zur einen Seite unſern Augen nichts dar, als 
felſichte Abgruͤnde, unfreundliche Wälder, welche von 
Regen trieften, hohe Hügel, deren Spitzen in dicken 
ſchwarzen Wolken verſteckt waren, und an der andern 
Seite eine ſtuͤrmiſche See, welche uns in den ungluͤck⸗ 
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lichen Zuſtand verſetzt hatte, in welchem wir uns befan⸗ 
den. Hier waren wir von allem, was zu unſrer Be— 
quemlichkeit noͤthig war, völlig entbloͤßt, ſo daß wir 
nicht einmal einen Sitz hatten, worauf wir unſere er— 
muͤdeten Glieder ausruhen laſſen konnten, als den naſ— 
ſen Boden, welcher, ſo weit wir ſehen konnten, wahr⸗ 
ſcheinlich unſer Bette und Kiſſen ſeyn mußte; in der 
That erfolgte dies auch ſo. 


Des Abends kamen alle Offieiers, um mir Ge⸗ 
ſellſchaft zu leiſten, und mit mir zu Rathe zu gehen, 
wie wir es anfingen, daß wir einige nothwendige Din, 
ge aus dem Wrack bekaͤmen. Nachdem wir ein Feuer 
angezuͤndet hatten, wickelten wir uns ſo gut als moͤglich 
ein, und legten uns um daſſelbe herum. Ungeachtet 
des ſchlechten Wetters ſchliefen wir ganz feſt; aber als 
wir des folgenden Morgens bey der erſten Daͤmmerung 
aufgeſtanden waren, ſahen wir uns einander an, wie 
Leute, die von einem Traume erwacht ſind. So groß, 
fo plotzlich war die traurige Veraͤnderung unferes Zus 
ſtandes, daß wir kaum unſern Sinnen trauen konnten. 


Ich ging ſogleich zu den Leuten, um ſie bey die 
Arbeit zu bringen, welche wir uns den Abend vorher 
vorgenommen hatten. Aber ſie hatten ſich ſo zerſtreuet, 
daß ich ſie nicht zuſammenbringen konnte. Ich verlor 
daher alle Gelegenheit, „etwas aus dem Schiffe zu ers 
halten, auſſer einigen von unſern kleinen Gewehren, 
welche aufgefiſcht wurden; da wir doch wahrſcheinlich 
alle unſer Rind- und Schweinefleiſch hätten wieder bes 
kommen koͤnnen, wenn fie dahin zu bringen geweſen 
wären, die Arbeit in Ernſt anzugreifen. Anſtatt def: 
fen waren fie beſchaͤftiget, Hütten und Zelte zu bauen, 
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und andere Vorbereitungen zu machen, um ſich, fo 
gut als moͤglich, hier niederzulaſſen. Unterdeß daß ſie 
damit zu thun hatten, wurde das Wrack durch einen 
wuͤthenden Sturmwind gaͤnzlich zerſtoͤrt, und alles in 
demſelben ging verloren, auſſer einem Faſſe mit Kind; 
fleich und Farnia de Pao, welche ganz an den 
Strand geſpuͤlt wurden. Auf die Art waren alle un⸗ 
ſere Lebensmittel unerſetzlicher Weiſe fort, und was uns 
ſonſt noch von Nutzen ſeyn koͤnnen, ausgenommen das» 
jenige, was ich ſchon erwehnt habe. Ich ſollte bemerkt 
haben, daß ich eilf hundert Thaler rettete, welche den 
Herren Unternehmern gehoͤrten, und in meiner Kiſte in 
der groſſen Cajuͤte aufbewahrt wurden. Da das übri: 
ge der Sicherheit wegen auf dem Boden des Brodt⸗ 
raums war, ſo konnte man nicht zu demſelben kommen. 
Ich brauche nicht zu ſagen, wie niederſchlagend meine 
Betrachtungen bey dieſem traurigen Vorfall waren, 
welcher uns von der übrigen Welt entferne hatte, ohne 
daß wir etwas zu unſerm Unterhalt gehabt hätten, als 
die ungewiſſen Produkte einer wuͤſten unangebaueten 
Inſel. Sie lag (wie ich mit Recht ſagen kann) an 
dem aͤuſſerſten Ende der Erde, und wenigſtens neun: 
zig Meilen von dem feſten Lande von Chili. Die 
ſpaniſchen Einwohner deſſelben find wegen ihrer unedeln 
Behandlung ihrer Feinde beruͤchtiget geweſen, und daß 
wir früher oder ſpaͤter damit bedroht werden würden, 
konnten wir uns gewiß vermuthen ſeyn. Da aber unſre 
dage fo beſchaffen war, daß keine Anſtrengung oder 
Bemuͤhung uns davor ſichern konnte, fo waren meine 
erſten Gedanken darauf gerichtet, durch welche Mittel 
wir unſre Geſundheit erhalten, und einen Plan von 
Oekonomie beobachten koͤnnten, nach welchem die Le, 
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bensmittel auszutheilen waͤren, welche wir von Zeit zu 
Zeit erhielten. m 


Ich nahm mir einige Mühe, einen bequemen Ort 
auszuſuchen, wo ich mein Zelt auſſchlagen koͤnnte. Hie⸗ 
bey ſah ich nicht bloß auf die Gegend, in Abſicht des 
Wetters, ſondern auch der Sicherheit, daß ich nicht 
leicht von dem Feinde überfallen werden koͤnnte. nd: 
lich fand ich einen bequemen Fleck, etwa eine halbe 
Meile von dem Meere, mit einer ſchoͤnen Quelle, etwa 
einen Steinwurf davon. An beyden Seiten waren 
Baͤume zum Feuer und andern Gebrauch da. Das 
Volk ſchlug ſich, fo gut als moͤglich, feine Zelte um 
mich herum, und da es kaltes Wetter geworden war, 
ſo bedeckten einige von ihnen ihre Wohnungen mit 
Stroh, andere mit Haͤuten von Seekaͤlbern und See: 
loͤwen. Unterdeß holten andere Waſſergefaͤſſe hinauf, 
und ſchleppten ſie unter einem Baum. Nachdem wir 
uns ſo gegen die Rauhigkeit des herannahenden Winters 
in Sicherheit geſetzt hatten, waren wir gewohnt, unfre 
Zeit des Abends bey einem groſſen Feuer vor meinem 
Zelte zuzubringen, wo meine Officiers gewoͤhnlich alle 
verſammelt waren, und ganz ruhig Fiſche in der Aſche 
röfteten. Zuweilen beklagten fie unſern unglücklichen 
Zuſtand, und geriethen in Verzweiflung; zu andern 
Zeiten ſchmeichelten ſie ſich mit der Hoffnung, daß noch 
etwas geſchehen koͤnne, um uns wieder flott zu machen. 
Da es aber nicht bloß mit Worten gethan war, hielt 
ich es fuͤr hohe Zeit, mich umzuſehen, ob es wirklich 
für uns moͤglich wäre, ein ſolches Fahrzeug zu bauen, 
daß uns alle auf einmal von dieſer Inſel wegbringen 
konnte. Deswegen berathſchlagte ich zuerſt mit dem 
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Zimmermann, (als dem geſchickteſten Manne,) wur, 
de aber über fein kaltes gleichgüiltiges Betragen ſehr 
erſtaunt. Er antwortete mir: „er Eönne keine Ziegel 
ohne Stroh machen, „ und ging auf eine trotzige Art 
von mir weg. Von ihm ging ich zu dem Waffen⸗ 
ſchmidt, welchem ich bey dem Wrack fand. Ich frag⸗ 
te ihn, was er für uns thun koͤnnte, und in wie fern 
er uns behuͤlflich feyn würde, ein kleines Schiff zu 
bauen? Hierauf antwortete er, er hoffe, er koͤnne 
alle Elſenarbeit verfertigen, welche dazu noͤthig wäre; 
er habe mit vieler Mühe feine Blaſebaͤlge den Morgen 
nebſt fuͤnf oder ſechs Spaden aus dem Wrack wieder 
bekommen. Dieſe würden ihm Stahl geben, und am 
Ufer koͤnne es nicht an Eiſen fehlen. Er zweifle auch 
nicht, daß wir viele nuͤtzliche Dinge finden wuͤrden, 
wenn wir mit rechtem Ernſt uns darnach umſaͤhen, und 
wuͤnſchte, ich möchte ohne Zeitverluſt einige Kohlen flır 
ihn zurecht machen laſſen, unterdeß daß er ſeine 
Schmiede in den Stand ſetzte. Hierauf rief ich alle 
Leute zuſammen, und that es ihnen, als meine Mey⸗ 
nung, zu wiſſen, daß ein groſſer Anſcheig von Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit da ſey, daß wir dasjenige zu Stande brin— 
gen würden, was jeder bisher gewuͤnſcht hatte, nem: 
lich ein Fahrzeug, um uns von dieſem Schauplatz des 
Ungluͤcks und des Elendes zu entfernen. Aber doch 
gab ich ihnen zu verſtehen, daß es ohne Zweifel eine 
beſchwerliche Arbeit ſeyn, und ihrer aller aͤuſſerſten 
Beyſtand erfodern wurde. Kurz, ich legte ihnen die 
Frage vor, ob wir einen Anfang machen ſollten, oder 
nicht? Hiezu waren ſie alle willig, und verſprachen, 
recht fleißig bey dieſem wichtigen Werke zu ſeyn; auch 
baten ſie mich, ihnen Anweiſungen zu geben, wie ſie 
4 | 8 


Siebenter Abſchnitt. 189 


es angreifen muͤßten. Ich befahl darauf denjenigen, 
welche nach dem Holze ausgegangen waren, ehe das 
Schiff verloren ging, ihre Aexte herzubringen, damit 
ich ſie hinſchicken koͤnnte, um Holz zu hauen, und zu— 
zubereiten, woraus wir Kohlen machen wollten. Un— 
terdeß ſollten die übrigen nach dem Wracke hinunter: 
gehen, um den Bogſprit ans Ufer zu holen. Aus 
demſelben wollte ich den Kiel unſers neuen Schiffes 
machen, und vermochte den Zunmermann, mit mir 
hin zu gehen, um den ſchicklichſten Ort zum Bauen 
auszufuhen. Mit einem Wort, die Leute fanden viele 
nuͤtzliche Materialien bey dem Wrack, und unter andern 
die Flaggenſtange, die an der Spitze des Hauptmaſtes 
befeſtiget geweſen, und ans Ufer geſpuͤlt war. Ob ſie 
gleich kein kleines Gewicht hatte, und von Eiſen war, 
ſo wuͤrden wir ſie doch nicht für ihr Gewicht an Golde 
eingetauſcht haben. 


Den achten Junius legten wir alſo die ie Blöcke 
um auf denſelben zu bauen, und hatten den Bogſprit 
in Bereitſchaft, welchen der Zunmermann eine kurze 
Zeit lang mit einer dem Anſchein nach guten Laune be— 
arbeitete. Aber ploͤtzlich kehrte er ſich zu mir, als ich 
bey ihm ſtand, ſchwur einen ſtarken Eyd, und ſagte: 
„er wolle keinen Hieb mehr thun, er wolle wahrhaftig 
„niemandes Sklave ſeyn, und jetzt glaube er, daß er 
„eben fo viel ſey, als ich., Dieſe unvernünftige 
Ausrufung reitzte mich, ihn ein wenig hart mit meinem 
Stocke zu behandeln. Doch wurde ich bald uͤberzeugt, 
daß ich mich gelinderer Mittel bey ihm bedienen mülfe, 
Denn ich fing an zu beſorgen, daß er durch einige Un— 
zufriedene unter uns zu Diefer Sprache angereitzet ſeyn 
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mochte. Deswegen bot ich ihm eine Belohnung an, 
und wurde mit ihm eins, ihm ein Vierpiſtolenſtuͤck zu 
geben, ſo bald das Vordertheil und das Steuerruder 
fertig, und hundert Stuck von Achten, wenn die 
Barke ganz vollendet waͤre. Hierauf fing er den Kiel 
an zu bearbeiten, welcher dreyßig Fuß lang ſeyn ſollte. 
Die Breite des Schiffes ſollte ſechszehn Fuß, und der 
Raum ſieben Fuß tief ſeyn. Es war eine langweilige 
Arbeit, es mit Kreide zu zeichnen, und wir fanden 
ſolche Schwierigkeiten in den Waͤldern, ehe wir das 
Balkenwerk zu Stande bringen konnten, daß ich fuͤrch⸗ 
tete, wir wuͤrden niemals im Stande ſeyn, ſie zu 
überwinden. Denn da nicht jeder Baum Holz von 
einer gehoͤrigen Kruͤmmung oder Geſtalt gab, ſo waren 
wir genoͤthiget, eine groſſe Strecke weit von der Waſ⸗ 
ſerſeite weg zu gehen, um Holz zu ſuchen, was zu un⸗ 
ſrer Abſicht tauglich war. Hatten wir einen Baum 
abgehauen, fo mußten wir ihn fteile Hügel hinauf 
ſchleppen, welches nebſt andern Beſchwerden die Leute 
auſſerordentlich abmattete. Doch machten wir in zwey 
Monaten eine ertraͤgliche Figur, welches wir groſſen⸗ 
theils dem Fleiß und der Arbeitſamkeit des Waffen- 
ſchmidts Poppleſtone zu danken hatten, der keine Mi⸗ 
nute Zeit verlor, mit den Haͤnden zu arbeiten, oder 
mit dem Kopfe Erfindungen zu machen. Dieſer ſein 
anhaltender Fleiß, um ihm in allen Betracht Gerech⸗ 
tigkeit wiederfahren zu laſſen, ruͤhrte groſſentheils von 
der richtigen Empfindung her, die er von unſerm un⸗ 
glücklichen Zuſtande hatte, und welche auſſerordentli⸗ 
chen Eindruck auf ihn zu machen ſchien. Dieſer Mann 
machte uns Hammer, Meiſſel, Feilen und eine Art 
von Bohrer, welche ſehr gute Dienſte thaten. Er 
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machte uns ſogar eine Stuͤckkugelform, und ein ns 
ſtrument, unſere Pulverrollen auszubohren, welche wir 
von den Kanonengeſtellen verfertigten, die ans Ufer 
geſpuͤlt waren. Dieſe bedeckten wir mit Seekalbshaͤu⸗ 
ten, und richteten ſie ſo ein, daß ſie bequem und gut 
waren. Ueberall hatte er ſich in den Stand geſetzet, 
jede Eiſenarbeit zu machen, welche der Zimmermann 
verlangte, und leiſtete uns nicht nur hierbey ſeine Dien⸗ 
fie, ſondern verfertigte auch ein nuͤtzliches Boot, wel⸗ 
ches wir auſſerordentlich noͤthig hatten. 

Aber hier muß ich die Arbeit verlaſſen, um meine 
Leſer zu benachrichtigen, wie es in andern Betracht mit 
uns ging. Ich muß bemerken, daß ſich das Volk im 
Anfang und einige wenige Tage hindurch ſehr ordentlich 
und fleißig bezeigte. Die eine Haͤlfte arbeitete dieſen 
Tag, und die andre den folgenden. Sie fingen an 3 
ihrer Lebensart ziemlich gewohnt zu werden, und ‚fchies | 
nen jeden Tag unter unſerm Unglüc immer ruhiger zu 
werden. Sie begegneten mir mit ſo vieler Achtung, 
als ich nur wuͤnſchen oder verlangen konnte, und dank⸗ 
ten mir insgeſammt fuͤr die Ausſicht, welche ſie haͤtten, 
von dieſem Orte erloͤſet zu werden. Meiner Seits uns 
terließ ich auch niemals, ſie aufzumuntern, indem ich 
ihnen ſolche Geſchichten von Vorfaͤllen und Begebenhei⸗ 
ten erzaͤhlte, welche ich gehoͤrt hatte, um ſie zur Stand⸗ 
haftigkeit zu bewegen. Auch hielt ich ſie beſtaͤndig zu 

fleißiger Arbeit an, damit die Barke bey Zeiten fertig 
würde, und verſicherte fie, ich zweifelte nicht, die Vor⸗ 
ſehung würde uns zu einigen Kauffahrdeyſchiffen fuͤhren, 
weiche wir leicht nehmen konnten; und zu unſerm Troſt 
hätten wir drey der beſten Häfen von Chili innerhalb 
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hundert und zwanzig Meilen von uns. Dies floͤßte 
ihnen neues Leben ein, und ſie erklaͤrten oft einſtimmig, 
fie würden ihr Aeuſſerſtes thun, um unſer Fahrzeug 
mit moͤglichſter Geſchwindigkeit zu vollenden; welches 
mir hoͤchſt angenehm zu hoͤren war. Aber bald kam 
die Zeit, wo wir, anſtatt ein wenig Frieden und Ruhe 
zu genieſſen, welches das einzige Gluck war, das wir 
bey unſern damaligen Umſtaͤnden erwarteten, und deſ— 
ſen wir moraliſcher Weiſe gewiß ſeyn konnten, in ſolche 
Verwirrung und aͤuſſerſte Unordnung geriethen, daß 
es ein Wunder war, daß wir jemals durch Huͤlfe un⸗ 
ſrer eignen Leute von dieſem Orte wegkamen. 

Denn nachdem ſie ben beſchwerlichſten Theil ber 
Arbeit überftanden hatten, vernachlaͤßigten fie dieſelbe 
völlig, und meine Officiers verlieſſen mich, um die Ges 
ſellſchaft der niedrigſten von dem Schiffsvolke zu ſuchen. 
Jetzt wurde mein Argwohn beſtaͤtiget, den ich vor einis 
ger Zeit gehabt hatte, daß ein ſchwarzes Vornehmen 
in der Aſche glimmte, und jetzt in Flammen ausbrechen 
wollte. Wenn ich von ungefaͤhr einen von meinen 
Officiers antraf, und ſie fragte, womit ſie umgingen, 
und warum ſie ihrer Pflicht ſo ſehr zuwider handeln 
wollten, daß ſie das Volk von ſeiner Arbeit abwendig 
machten? antwortete der eine, er wuͤßte nicht, ob er 
von der Inſel gehen würde oder nicht, wenn mein Bret⸗ 
terpaket fertig waͤre. Andere ſagten mir, ſie bekuͤm⸗ 
merten ſich nicht darum, wie die Sache ginge; ſie 
koͤnnten in der That ſowohl fuͤr ſich ſelbſt als fuͤr die 
uͤbrigen ſorgen. Wenn ich mit dem niedrigen Volke 
redete, waren einige trotzig, und ſagten nichts, und 


andere wollten niemandes Sklaven ſeyn, ſondern gern 
thun, 
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thun, wie die übrigen thaͤten. Man kann ſich alſo 
leicht vorſtellen, wie ich meine Stunden jetzt zus 
brachte. | 
Mitten unter dieſer Unruhe befahl ich meinem 
Sohn, meine Vollmacht an einen trocknen Platz in den 
Waͤldern oder Felſen, wenn er einen ſolchen finden 
koͤnnte, in Sicherheit zu bringen. Ich erinnerte mich 
wohl, wie Dampier von feinen Leuten behandelt wor⸗ 

den war. Endlich vermißte ich eines Nachmittages 

alle Leute, und konnte niemanden ſehen, als Herrn 
Adams, unſern Wunbarzt, Herrn Hendry, den 
Agenten, meinen Sohn, und den Seelieutenant Herrn 
Dodd, der aus einigen Urſachen, welche ihm am beſten 
bekannt waren, Luſt hatte, ſich als ein toller Menſch 
aufzufuͤhren. Ich konnte nicht begreifen, was aus 
ihnen allen geworden waͤre; aber des Abends wurde 

ich benachrichtiget, fie haͤtten fich.. bey dem groſſen 
Baume (wie ſie es nannten) verſammelt, um ſich mit 
einander zu berathſchlagen. Hier hatten fie eine neue 
Ordnung und neue Artikel entworfen, wodurch ſie die 
Herren Unternehmer in England von allem dem aus⸗ 5 
ſchloͤſſen, was wir in Zukunft erobern wuͤrden „und 

mich der Capitainsſtelle entſetzten, indem ſie ſich nach 

der Kriegeszucht von Jamaika regulirt hatten. Die 
vornehmſten Officiers unter den uͤbrigen hatten einen 
gewiſſen Morphew (der ihnen die Schu machte und 
flickte, ehe der Speedwell verloren ging,) zu ihrem 
Vorſechter und Sprecher erwaͤhlt. Dieſer Menſch 
wandte ſich an diejenigen, welche gegenwaͤrtig waren, 

um fie zu benachrichtigen, „fie wären nun ihre eigne 
„Herren, und niemandes Bediente; ob ſich gleich 
„Herr Shelvocke, ihr geweſener Capitain, heraus⸗ 

a „ „ naͤhme, 
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„nähme, ihnen zu befehlen, dies oder jenes zu thun, 


„fo muͤſſe man ihm begreiflich machen, daß wer jetzt 
„ihr Kommandeur waͤre, bloß durch ihre Höflichkeit 
» dazu gemacht würde, Indeß ſolle Herr Shelvocke 

„das Kommando wieder haben, wenn es der groͤßte 
5 Theil für gut hielte, ſonſt aber nicht. Zu gleicher 
„Zeit bemerkte er, mein Kommando ſey für ein Pris 
„ vatſchiff zu hoch und willkuͤhrlich; ich ſollte bey Krie⸗ 
„gesſchiffen geblieben ſeyn, auf welchen das Volk ges 
„ noͤthiget wäre, alle Beſchwerden ruhig zu ertragen, 
„die ihnen aufgelegt würden, es moͤchte recht ſeyn oder 
„nicht., Hierauf antworteten einige Perſonen, wel 
che gegenwaͤrtig waren, und einige Achtung für mich 
hatten: „fie hatten niemals geſehen, oder gehoͤrt, daß 
„ich jemanden ungerecht oder ſtrenge behandelt haͤtte, 


„und wenn ich gleich ſtrenge ſeyn moͤchte, ſo haͤtten ſie 


„doch ſonſt niemanden, auf den ſie ſich verlaſſen koͤnn⸗ 
„ten. Sie würden alle wohl thun, wenn fie überleg, 
v ten „ durch wie viele Beſchwerlichkeiten ich ſie ſchon 
„ gefuhrt hätte, und (vorausgeſetzt, daß wir den 
» Händen der Feinde enfgingen, ) fo koͤnne niemand 
„ſagen, wie viele Gefahren wir noch zu erwarten haͤt— 
„ ten. Wenn ſie die ad cht hätten, nach England 
„zuruck zu kehren, ſo koͤnne es auf keine andre Art ge⸗ 
„ſchehen, als daß man den Weg um die Welt naͤhme, 

„und in dem Fall waͤre keiner im Stande, die Auf— 
fie über fie zu führen, als ich allein. Zugleich ers 

„innerten ie das Volk an meine Vollmacht und an die 

„Ehrerbietung, die es mir deswegen ſchuldig waͤre, 

„ aufferdem daß es dadurch Schutz erhalten würde, 

„wenn ſie in die Haͤnde der Spanier fallen ſollten. ,, 
Dies hatte einige Wirkung auf die gemeinen Leute, aber 


ſie 


Siebenter Abſchnitt. 195 


‚fie wurden von dem Gedanken, zum Gehorſam zuruck 
zu kehren, durch die Hauptperſon bey der Sache leicht 
abgebracht. Dieſe war keine geringere, als mein erſter 
Lieutenant Brooks, welchex den vorerwehnten Mor: 
phew ſogar an Bord des Schiffes zu ſeinem Vertrau— 
ten gemacht hatte. Brooks hatte auf feiner Reiſe, 
ehe er zu meinem Lieutenant gemacht wurde, als Vor⸗ 
dermaſtmann gedient, und hatte einen ſolchen Ge— 
ſchmack an der Vordertheilsgeſellſchaft und an Meute⸗ 
reyen gefunden, daß er für alle Hoͤflichkeit verloren 
war, womit ich ihn beſtaͤndig uͤberhaͤuft hatte. Jetzt 
zog er oͤffentlich, ſo wie er es vorher insgeheim gethan 
hatte, die Vertraulichkeit mit den gemeinen Seeleuten 
allem vor, was er in der groſſen Cajuͤte ſehen konnte. 
Dies hatte ihm fo ſehr die Achtung der gemeinen See— 
leute erworben, welche ihn als einen aufgeraͤumten ans 
ſehnlichen Offleier betrachteten, daß es für Morphew 
nicht ſchwer war, durch Hülfe dieſes Herrn, der ſein 
Buſenfreund war, den größten Theil dahin zu bringen, 
wohin es ihm gefiel. Auſſerdem wurden fie von Herrn 
Randall, meinem zweyten Lieutenant, der Brook's 
Halbbruder war, und andern „welche des Anführeng 
nicht werth ſind, unterſtuͤtzt. Dieſe vergaſſen alle Ver⸗ 
bindlichkeiten, welche fie den Herren in England ver— 
dankten, und die ſte ſo leicht zu ihren Poſten befördern, 
ten, ſetzten alle rechtmaͤßige Ehrerbietung aus den 
Augen, welche ſie mir ſchuldig waren, machten ſich der 
aͤuſſerſten Undankbarkeit ſchuldig, und zogen ihrem 
Charakter und Intereſſe unerſetzlichen Schaden zu. Die 
erſte und merkwuͤrdigſte Beleidigung ließ dieſer Haufe 
von Yufrührern an Herrn la Porte, meinen dritten 
Lieutenant, aus. Morphew fiel ihn auf eine barba— 
Ab N 2 riſche 
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riſche Art an, und warf ihn auf das Ufer zu Boden, 
unterdeß daß Herr Brooks als ein Augenzeuge von. 
dieſem viehiſchen Betragen dabey ſtand. Da mir dies 
erzähle wurde, ſtellte ich Herrn Brooks wegen feiner 
Unmenſchlichkeit zu Rede, und machte ihm bittere Vor⸗ 
würfe darüber. Aber die ganze Antwort, die ich von 
ihm erhielt, beſtand darinn, Herr la Porte ſollte 
ſeine Zunge im Zaum halten, und ſich in Acht nehmen, 
jemanden wieder zu beleidigen. Es war offenbar, daß 
alle Schaam oder Gefuͤhl von Ehre aus ihm verbannt 
ſeyn mußte, wenn er zugeben konnte, daß einer, der 
fein Nebenofficier und ein Edelmann war, welcher ver⸗ 
ſchiedene Schiffe kommandirt hatte, ſo grauſam miß⸗ 
handelt wurde. Dieſer grobe Streich war eine Ein⸗ 
leitung zu dem Folgenden, dergleichen man nach allen 
feinen Umſtaͤnden, wie ich glaube, auf keiner vorigen 
Expedition in dieſe oder andere Meere gehoͤrt hat. 


Denn nachdem ſie ſich, wie ich ſchon erwehnt 
habe, verſammelt, und einen Plan nebſt Artikeln ent⸗ 
worfen hatten, welche fie in Zukunft beobachten woll⸗ 
ten, kamen ſie vor mein Zelt, und verlangten mit mir 
zu reden. Als ich zu ihnen heraus kam, gaben ſie 
mir ein Papier in die Hand, welches mit einer Vor⸗ 
rede anfing, des Inhalts: „daß, da der Speedwell 
5 „fortgeführt waͤre, (indem ſie den Tag, den Monat 

„und das Jahr anführten,) haͤtten ſie folglich Frey⸗ 
„beit, nach eigner Willkuͤhr zu verfahren, fo daß die 
„Verbindlichkeiten „ welche fie den Eigenthümern 
‚und mir hätten, von keiner Gultigkeit wären, da 
„ das Schiff jetzt nicht mehr exiſtirte. Sie hätten es 
= abs für gut befunden, ſolche Artikel zu entwerfen, 
* als 
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„als für ihr eignes Intereſſe am zutraͤglichſten waͤren.,, 

Zwey von ihren vornehmſten Artikeln waren die, erfts 
lich: „alles Geld oder Silberzeug, was man hiernaͤchſt 
„erobern wuͤrde, ſollte fo bald unter fle getheilt werden, 
„als es fuͤglich geſchehen koͤnne. Zweytens ſolle bey 
„allen Angriffen zur See oder zu lande, und bey jeder 
„andern Gelegenheit, das Volk um ſeine Einwilligung 
„gefragt werden. Jeder ſolle eine Stimme, und ihr 
„Capitain zwey Stimmen haben. „, Dies war der 
Inhalt dieſes Papiers, ſo gut ich mich erinnern kann, 
denn ich habe es ſeitdem nicht wieder geſshen. Aber 
bey der Vertheilung der Portionen fand ich mich von 
ſechszig Theilen zu ſechs herab geſetzet. Ich unterließ 
nicht, mich ihren Maaßregeln auf die beſte Art, wel⸗ 
che ich nur ausſinnen konnte, zu widerſetzen, und vers 
langte zu wiſſen, was ich ihnen gethan haͤtte, daß ſie 
ſo hart mit mir verführen, und mich ſowohl als die 
Eigenthuüͤmer unſers Rechts beraubten? Aber fie ant⸗ 
worteten, was die Eigenthuͤmer anbetraͤfe, konnten fie 
mit ihnen nichts mehr zu thun haben, auch koͤnnten dies 
ſelben keine Dienſte von ihnen verlangen. Was mich 
ſelbſt anbetraͤfe, fo konne ich glauben, daß ich noch gut 
bedacht ey, da die Jamaika Capitains nur vier Por- 
tionen erhielten. Aus Achtung fuͤr mich hätten fie mir 
zwey mehr gegeben, und hielten es für eine Gunſt, die 
fie mir erwieſen, (fo nannten fie es,) daß ich das 
Kommando wieder über fie erhielte. Wenn ich es fuͤr 
gut hielte, es anzunehmen, ſo waͤre es gut, aber vor— 
her erwarteten ſie, daß ich ihre Artikel unterzeichnete, 
oder ſie würden ſich meiner Fuͤhrung nicht anvertrauen. 
Sie wuͤrden immer beſorgt ſeyn, daß ich boͤſe Abſichten 
mit ihnen hätte, und fie behandeln würde wie C—n 
einige 
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einige von feinen Leuten behandelt hätte. Wie ſie hör: 
ten, waͤren dieſelben beſonders vorgenommen, und er 
haͤtte acht von ihnen vor feinen Augen als Seeraͤuber 
aufhängen laſſen. | | | 


! 


Ich war voller Zweifel, und wußte nicht, was 
ich in dieſer verwickelten Lage thun ſollte. Ich verlor 
mich in den Gedanken, mich den eigenſinnigen Launen 
eines ſchwinbelichten aufruͤhreriſchen Haufen hartnaͤckiger 
Kerls zu unterwerfen, welche keine Vernunft hatten, 
und auf einem ſchoͤnen Wege waren, ſich zu allen Ar, 
ten von Bosheit abzuhaͤrten. Aber nach dem allen 
fand ich mich unumgaͤnglich genoͤthiget, dieſes Papier 
zu unterzeichnen. Denn ich betrachtete, wie wenig 
Wahrſcheinlichkeit wir haͤtten, daß wir ein anders 
Schickſal haben wuͤrden, als uns zu ergeben, wenn 
wir uns wieder auf das Meer wagten. Auſſerdem 
hoffte ich, wenn die Sachen ſo feſtgeſetzt wären „ wuͤr⸗ 
den ſie ihre Gedanken wieder auf die Arbeit richten, 
welche wir angefangen hatten. Ich überlegte bey mir 
ſelbſt, daß wir, wenn ich mich deſſen geweigert haͤtte, 
wahrſcheinlich niemals von der Inſel weggekommen ſeyn 
würden; oder wenn es auch die Übrigen thaͤten, moͤch⸗ 

ten fie mich mit Gewalt zuruͤck laſſen. Auch haͤtten fie 
in Abſicht meiner Vollmacht Gewalt gegen mich gebrau— 
chen konnen. Ferner, welchen Widerſtand hätte ich 
ihnen thun koͤnnen, da ſelbſt meine Officiers ſo weit 
entfernt waren, mir ihren Beyſtand anzubieten, daß 
ſie gern ihren eignen kleinen Vorrang aufgaben, und 
ſogar über die gemeinen Kerls aͤrgerlich ſcheinen woll 
ten, wenn ſie ihnen von ungefaͤhr den Titel gaben, den 

ſie vorher auf dem Schiffe geführt hatten. Sie gaben 
| | ihnen 


. 
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ihnen deswegen Verweiſe, und ſagten ihnen, ſie hielten 


ſich jetzt nicht für Offieiers, oder für beſſer, als ſie 


ſelbſt wären, bis die Mehrheit der Stimmen ihnen 


ihre vorige oder eine andre Stelle gegeben haben würde, 
wozu man ſie am geſchickteſten hielte, und bis ſie ihre 
Einwilligung gegeben hätten, daß ihre Nebenofffeiers, 
Herr la Porte, dritter Leutenant, Herr Dodd, 
Seelieutenant, und Herr Hendry, Zahlmeiſter und 
Agent, zu gemeinen Schiffsleuten herabgeſetzt wurden. 
Ich muß bemerken, daß Herr Coldſea, der Schiffe- 
meiſter, niemals die Parthey der übrigen nahm, ſich 
ihnen auch nicht widerſetzte, und dies vielleicht wegen 
der Unwahrſcheinlichkeit, die er hatte, mir oder ſich 
ſelbſt Nutzen dadurch zu ſchaſſen. Kurz, nachdem ich 
ſie mit dem groͤßten Widerwillen in allem befriediget 
hatte, was fie, wie ich glaubte, verlangen konnten, 
empfahl ich ihnen das Schiff, was wir angefangen hat⸗ 


ten, und zweifelte nicht, ſie wuͤrden ſich nun beſtaͤndig 


anſtrengen, es zu vollenden, damit ſie Gelegenheit 
haben möchten, ihr Projekt auszuführen. Sie gaben 
auf mein Anfodern ihre Einwilligung dazu. 


Aber als ich des folgenden Morgens, wie ge⸗ 
wohnlich, früh nach dem Ufer hinunter ging, und 
jeden bey der Arbeit zu finden glaubte, ſah ich, wie 


ſehr ich mich in dieſer Abſicht betrogen hatte. Denn 
an Uneinigkeit und Meutereyen hatten ſie einen ſolchen 


Geſchmack bekommen, und ſie fanden es ſo angenehm, 


beſtaͤndig über ihren Capitain zu tyranniſiren, daß ich 


in der That glaube, fie würden wegen des Vergnü— 
gens, was ſie darinn fanden, ſich mit mir gleich vor— 
nehm zu halten, gern und zufrieden in dieſer Wuͤſteney 
92 gelebt 
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gelebt haben wenigſtens fo lange ich gelebt 


hätte, . | = 
Kurz, ſie begaben ſich noch einmal nach dem 

groſſen Baum, und ich ſah keinen von ihnen, auffee 
dem Zimmermann, und noch zwey oder drey, welche, 
ungeachtet ſie Anſtifter von den Entwuͤrfen waren, 
welche ſie ausfuͤhren wollten, doch in Hoffnung, etwas 
Geld von mir zu erhalten, recht fleißig arbeiteten, ob 
ich gleich nicht ſagen kann, daß ſie es ſich haͤtten ſehr 
ſauer werden laſſen. Doch war ich jetzt mehr als je⸗ 
mals in Ungewißheit und Zweifel. Ich konnte nicht 
errathen, was ſie jetzt, nach dem was vorgegangen 
war, fuͤr Unheil anſtiften wollten. Aber ſie ſorgten 
dafür, daß ich über das Reſultat ihrer letzten Zuſam⸗ 
menkunft nicht lange in Ungewißheit blieb. Denn des 
folgenden Morgens umgaben ſie bey Zeiten mein Zelt, 
unterdeß daß Morphew und Stewart, ihr Agent, 
zu mir herein kamen. Sie ſagten, ſie kaͤmen im Na⸗ 
men des ganzen Volks, um alles, was den Herren 
Unternehmern gehörte, von mir abzufodern, und vors 
nemlich ſieben hundert und funfzig Stu von Achten, 
welche in Pimia oder feinem Silber gewogen waͤren, 
elne ſilberne Schuͤſſel, fünf und ſiebenzig Unzen ſchwer, 
und zwey hundert und funfzig Thaler an Gelde. Man 
kann ſich leicht vorſtellen, daß ich mich nicht gern von 
allen dieſem ſcheidete; aber ſie verlangten, ich moͤchte 
keine Gruͤnde gebrauchen, und mich nicht widerſetzen, 
ihnen dasjenige auszuliefern, was ihr eigen waͤre. 
Denn als es aus dem Wracke kam, behaupteten ſie, 
die Eigenthuͤmer könnten nichts an demſelben zu fodern 
haben, und ſie beſchloſſen, ſie wollten es auf eine oder 
die andre Art erhalten. Kurz, ich wurde genöthiget, 
es 
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es alles hin zu geben, und ſie theilten es, ihrer neuen 
Prbnung gemäß, den Augenblick unter ſich. 


Hierauf vernichteten ſie die kleine Gewalt voͤllig, 
welche fie mir über ſich zugeſtanden hatten. Die ges 
ringſten unter ihnen wurden belehrt, ſie waͤren ſo gut, 
als ich, und es ſey unvernuͤnftig, daß ich mehr geach⸗ 
tet werden ſollte, als ein andrer. Zuweilen wollten 
ſie mir keinen Antheil an den Fiſchen, welche gefangen 
wurden, goͤnnen, und wunderten ſich, daß ich nicht 
ſelbſt ausgehen koͤnnte, um welche fuͤr mich zu fangen. 
Hoͤchſtens gaben ſie meinem Bedienten, der ihn zu 
holen gewohnt war, die Ueberbleibſel, nachdem fie für 
ſich das Beſte ausgeſucht hatten. Morphew und ei⸗ 
nige andere ſpeiſeten zuweilen den beſten Fiſch, welchen 
die See nur gab, unterdeß daß ich genoͤthiget war, 
mich, nach einer harten Tagesarbeit am Strande, mit 
Meerkalbfleiſch zu begnuͤgen. Ja ſogar meine Officiers 
machten unter andern mir meine Bedienten abſpenſtig; 
und um mich vollends zu verhoͤhnen, verließ Brooks, 
erſter Lieutenant ‚+ welcher zuweilen mit mir zu eflen 
pflegte, meinen Tiſch gaͤnzlich, und ging zu Mor⸗ 


phew, um an den beſſern Gerichten deſſelben Theil zu 


haben. Hierauf wurde ich genoͤthiget, mich von Herrn 
la Porte, Herrn Dodd und Herrn Hendry zu tren— 
nen, weil ich nicht laͤnger im Stande war, fuͤr ſo viele 
zu ſorgen, indem ich kaum für mich ſelbſt etwas zu 
eſſen bekommen konnte. Ich hatte alſo nur noch eine 
kleine Familie, und die beftand bloß aus meinem Wund⸗ 


arzte, meinem Sohn und einem Schwarzen, welcher 


gewohnt war, Meerkaͤlber zu toͤdten, zu fiſchen, und 
Palmkohl für uns in den en zu ſuchen. | 
Ich 
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Ich war nun von den beſtaͤndigen Meutereyen 
und der anhaltenden Arbeit, die ich uͤbernahm, ganz 
ermuͤdet; fo ſehr, daß, da ich fuͤrchtete, ich würde 
niemals im Stande ſeyn, fie jemals wieder auf den 
guten Weg zu bringen, ich in Verzweiflung gerieth. 
Deswegen wuͤrde ich gern eine Gelegenheit ergriffen 
haben, wenn ſich mir eine hätte darbieten wollen, in 
unſerm Boote von ihnen wegzukommen. Ob dies 
gleich in hoͤchſtem Grade gefaͤhrlich geweſen ſeyn wuͤrde, 
ſo fing ich doch an, die Gefahren der See in einem 
kleinen offaen Boote denjenigen vorzuziehen, welchen 
ich mich an dieſem Orte durch meine Schiffsgeſellſchaft 
ausgeſetzt zu ſeyn glaubte. Ich beſorgte, ſie wuͤrden 
nicht eher ruhen, als bis fie mich heimlich über die 
Seite geſchafft, und ſich dadurch voͤllig zu eignen Herz 
ren gemacht hätten. Da aber dieſe Flucht in mancher 
Ruͤckſicht unthunlich war, wurde ich etwas melancho⸗ 
liſch und tiefſinnig, und bereitete mich auf das aͤrgſte 
vor, was geſchehen konnte. Sie bemerkten dieſe Ver⸗ 
aͤnderung an mir, und geriethen auf den Argwohn, 
daß ich auf Mittel ſaͤnne, ſie mir wieder zu unterwer⸗ 
fen, und in einige Ordnung zu bringen. Sie gaben 
daher vor, fie könnten nicht ſicher feyn, fo lange ich 
die Waffen in meinem Beſitz haͤtte, und fie beſchloſſen 
daher, ſie von mir abzuholen. In dieſer Abſicht gin⸗ 
gen die Anſtifter von Zelt zu Zelt, und ſagten ihren 
Mitgenoſſen, ich machte eine Parthey gegen ſie, und 
wollte fie auf der Inſel zurück laſſen. In Betracht 

des Vortheils der Waffen, den ich hätte, koͤnnte ich 
dies durch wenige leicht zu Stande bringen, daß ſie aus 
ihren Wohnungen verjagt, und in die Gebirge getrie⸗ 
ben wuͤrden. Nachdem ſie durch dieſe erdichtete Er⸗ 

| | zaͤhlung 
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zaͤhlung Oel ins Feuer gegoſſen, und den Widerwillen 
und die Unehrerbietigkeit vermehrt hatten, womit das 
Volk bereits gegen mich eingenommen war, thaten ſie 
den Vorſchlag, ſie ſollten alle insgeſammt ihre Waffen 
von mir fodern. Dies thaten fie auch ohne Verzug, 
und wurden von Brooks und Morphew angefuͤhrt, 
welche in Gegenwart des ganzen Volks mir mit ſo vie⸗ 
ler Unverſchaͤmtheit begegneten, und ſich einer ſolchen 
ſchaͤndlichen Sprache gegen mich bedienten, von der 
ich niemals haͤtte glauben koͤnnen, daß ſie aus eines 
Menſchen Munde kommen konnte. Und doch waren 
mir dieſelben in ſo vieler Ruͤckſicht fuͤr die gute Begeg⸗ 
nung Dank ſchuldig, welche ich ihnen in dem ganzen 
erſtern Theil unſrer ungluͤcklichen Reiſe hatte wieder⸗ 
fahren laſſen. Ja ſie gingen ſo weit, daß ſie meinem 
Sohn droheten, als er zu Morphew ſagte, er waͤre 
nicht von allen Anweſenden zum Sprecher erwaͤhlt; und 
waͤre jemand in der Verſammlung kuͤhn genug geweſen, 
mich zu raͤchen, ſo wuͤrde er Gefahr gelaufen haben, 


ſehr hart behandelt zu werden. Die Haupturſache, 


warum ich mich mit den Waffen beſchwerte, war die, 
daß ich, wenn ich ſie unter meinen Augen haͤtte, ſie in 
guter Ordnung erhalten konnte. Da ich auch nicht 
uͤber einen Flintenſtein hatte, wußte ich, daß wenn ſie 


das Volk haͤtte, würde es biejeiben in n kurzer Zeit uns 
brauchbar, machen. 7 62 | 


Nachdem fie ihren Willen hierin erreicht hatten, 
hatten fie das Vergnügen, ihre Zeit mit Pulver und 
Schrot zu verthun, indem ſie nach Katzen und andern 
Dingen ſchoſſen, bloß um die Ammunition zu ver⸗ 
ſchwenden. Dies brachte mich auf meine Hut um 


ſie, 
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fie, wo möglich, zu verhindern, das Pulver wegzu⸗ 
nehmen, welches offen unter einem groſſen Baum nahe 
bey meinem Zelte lag. Was das Bley anbetraf, fo 
konnten fie daſſelbe von dem Boden des Wracks, wel, 
ches unſre ganze Habſeligkeit war, genug bekommen. 
Denn wir waren nicht im Stande geweſen, über zehn 
Pfund von dem kleinen Schrot zu retten. Dieſe Un⸗ 
ruhen, welche hinter einander herkamen, draͤngten mich 
zu ſehr, als daß ich ſie mit dem geringen Beyſtand, 
welchen ich hatte, gut haͤtte ertragen koͤnnen. Zwi⸗ 
ſchen durch ſchmeichelte ich mir indeß mit der Hoff⸗ 
nung, (einen andern Troſt hatte ich nicht,) daß ich 
nicht nur einige von den ernſthafteſten bewegen koͤnnte, 
ihr Gewehr als den einzigen Schutz wider die Spanier 
anzuſehen, fordern daß auch, wenn ich fie wieder auf 
dem Schiffe haͤtte, der Nutzen, den ſie von mir in 
Verlegenheiten haben würden, einige Veraͤnderung 
unter ihnen hervorbringen mochte. 
Ich nahm jede Gelegenheit, vor ihren Ohren 
ſolche Beyſpiele von Grauſamkeit der Spanier gegen 
unſere Landsleute und andere Einwohner in Amerika 
hoͤren zu laſſen, als ich geſammelt hatte; und aus der 
Erfahrung, welche wir ſchon von des Feindes Betra⸗ 
gen zur See gehabt hatten, gab ich ihnen zu bedenken, 
wie leicht wir für uns ſorgen konnten. Ich ſelbſt em⸗ 
pfand bey dieſer Betrachtung zuweilen einen kleinen 
Troſt, wurde aber zwiſchen durch aller Hoffaung bes 
raubt, da es mit unſrer Barke ſo langſam weiter ging, 
und ich mit ſo weniger Wahrſcheinlichkeit voraus ſehen 
konnte, daß wir fie mitten unter den Verhinderungen, 
womit ich bisher zu kaͤmpfen gehabt hatte, je zu Stande 
bringen wuͤ rden. 
7 | Was 
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Was ich jetzt erzähle habe, trug ſich zwiſchen dem 
vier und zwanzigſten May und dem funfzehnten Auguſt 
1720, zu, als wir ein groſſes Schiff zu Geſichte bes 
kamen, welches uns ſehr beunruhigte, und in groſſe 
Verwirrung ſetzte. Ehe es vor der Bay vorüber ging, 
ließ ich alles Feuer auslöͤſchen, und die Neger und In⸗ 
dianer einſchlieſſen, damit das Schiff nicht beym Lande 
ſtill hielte, und keiner von ihnen verſuchen moͤchte, zu 
demſelben hin zu ſchwimmen. Ich konnte nicht ſagen, 
was ich davon denken ſollte. Ich hielt es für unmoͤg⸗ 
lich, daß es ein Kriegesſchiff wäre, welches Nachricht 
von unſerm Schiffbruch haͤtte. Sollte es aber von 
ungefähr in die Bay kommen, und entdecken, womit 
wir beſchaͤftiget waͤren, und daß das Wrack am Ufer 
läge, fo würden wir bald die ganze Gewalt des Koͤnig⸗ 
reichs Chili auf dem Halſe gehabt haben. Doch ich 
wurde bald meiner Beſorgniß entlediget, denn es ging 
in die hohe See, und war zu weit entfernt, als daß 
es etwas von uns deutlich hätte bemerken koͤnnen. 


Bey dieſer Gelegenheit ſtellte ich die meiſten von 
dem Volke ins Gewehr, und war erfreut zu ſehen, daß 
ſo viele von ihnen wieder meinem Kommando gehorſam 
waren. Ich ſagte ihnen, es wäre mir lieb, ihr Ges 
wehr in ſo guter Ordnung zu ſehen. Hierauf antworte⸗ 
ten ſie unverſchaͤmt, es geſchaͤhe ihrer ſelbſt wegen. Ehe 
ſie aber aus einander gingen, ſagte ich ihnen, unſre 
Angelegenheiten waͤren ſo dringend, daß jedermanns 
Beyſtand und aͤuſſerſte Anſtrengung erfodert wurde, 
die Barke flott zu machen, anſtatt gegen mich Meute⸗ 
reyen zu erregen, welches ihnen endlich ſehr nachıheilig 
ſeyn würde, fie moͤchten auch jetzt davon denken, was 


ſie 
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‚fie wollten, — wuͤrden wir entdeckt, fo waͤre alle 
Hoffnung aus, und wir könnten vernünftiger Weiſe 
nichts anders erwarten, als daß wir Sklaven in einer 
von den Minen werden würden — Wir hatten 
noch viele Arbeit vor uns, und doch waͤren niemals 
über zehn, gewohnlich aber nur ſechs oder ſieben dabey, 
und, wie ſie wuͤßten, waͤre ich, um ein Beyſpiel zu 
geben, immer mit unter der Zahl. | 


Aber fie waren fo taub gegen alles, was ich ſagen 
konnte, und fc freywillig fühllos, gegen das Verderben, 
welches uns hoͤchſt wahrſcheinlich bevorſtand, daß, je 
mehr ich mich bemuͤhte, fie zurück zu bringen, und 
ihnen die übeln Folgen votzuſtellen, welche fie von ihren 
beſtaͤndigen Meutereyen haben konnten, und je mehr ich 
‚fie durch einen Anſchein von künftigen Vortheil aufmun⸗ 
terte, fie ſich deſto mehr der aͤuſſerſten Unordnung und 

Zerſtreuung überlieffen. 5 „„ 

| Hiervon will ich jetzt ein überzeugendes Beyſpiel 
erzaͤhlen. FFF 

Gleich den folgenden Tag, nachdem wir das eben 
erwehnte Schiff geſehen hatten, wurden ſie unter ſich 
ſelbſt uneinig. Es wurde die Frage aufgeworfen, ob 
die Barke fertig gemacht werden ſollte, oder ob man 
zwey groſſe Schaluppen bauen, und was an der Bar⸗ 
ke gemacht ſey, verbrennen wollte. Eine Partey be⸗ 
hauptete, die Barke würde die Veranlaſſung ſeyn, daß 
wir ausgefunden würden, ehe fie vollendet werden 
koͤnnte; und es fen unmöglich, daß fie je in Stand 
kommen würde, in See zu gehen. Dahingegen koͤnn⸗ 
ten Boote an geheimen Oertern gebauet werden, wo 
man 
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man ( wenn auch zwanzig Schiffe kaͤmen) nichts von 
ihnen wiſſen konnte. Diejenigen, welche dieſem neuen 
Entwurfe zugethan, und von Morphew und ſeinem 
Freunde angeführt wurden, wollten durch dieſes Mittel 
eine Trennung bewirken. Sie zweifelten nicht, ihren 
Waunſch erreichen zu koͤnnen, wenn fie den groſſen Eins 
fluß betrachteten, den fie bis jetzt über ihre Mitdulder 
gehabt hatten. Da dies aber, ihren eignen Artikeln 
gemaͤß, durch eine Mehrheit der Stimmen ausgemacht 
werden mußte, verſammelten ſie ſich vor meinem Zelte, 
um über die Sache zu debattiren; welches von beyden 
Seiten auf eine laute laͤrmende Art geſchah. Um aber 
zu einem Schluſſe zu kommen, verſicherte ich ſie aus— 
druͤckl ich, daß wir keine Boote machen koͤnnten, weil 
unſer Geraͤth und unſere Werkzeuge beynah abgenutzt, 
und unbrauchbar waͤren. Deswegen waͤre es vergeb— 
lich, daß fie über dieſen Punkt diſputirten. Die Hands 
werksleute, und eine beträchtliche Anzahl von den 
uͤbrigen, nahmen mit mir, in Abſicht der Barke, eine 
Partey. Aber des Abends ließ mir der Zimmermann 
ſagen, wenn ich ihm das Geld nicht auszahlte, was 
ich beym Anfang akkordirt haͤtte, obgleich die Zeit der 
Zahlung noch nicht verfloſſen waͤre, ſollte ich ihn nicht 
wieder ſehen. Ich wurde alfo genoͤthiget, mich von 
dieſem Herrn behandeln zu laſſen, wie es ihm gefiel, 
und das Geld für ihn aufzubringen. Was mich bey 
dieſem neuen Antrage am meiſten aufbrachte, beſtand 
darinn, daß die Kerls, welche es uͤbernahmen, für 
denſelben zu reden, und ihn zu betreiben, diejenigen 
waren, welche keine Stunde gearbeitet hatten, ſeudem 
wir bier geweſen, ſondern im Gegentheil die erſten Ans 
ſtiſter geweſen waren, die übrigen von mir abwendig 


zu 
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zu machen, und nun, zur Vergeltung meiner unermü- 
deten Bemuͤhungen, ihnen zu dienen, kamen, mich 
und die wenigen, welche meine Gehülfen am Ufer ges 
weſen waren, zu beleidigen. Da ihnen dieſer neue 
Plan vereitelt war, erklaͤrten ſie oͤffentlich, ich ſollte 
nicht ihr Capitain ſeyn, und kein andrer als Brooks 
ſollte ihr Kommandeur ſeyn. Dies haͤtten ſie durch⸗ 
ſetzen koͤnnen, wenn nicht die Leute aus dem Zelte des 
Bootsmannes dagegen geweſen waͤren, welche zu den 
aͤlteſten Schiffsleuten gehoͤrten. Ob dieſelben gleich 
genug in den Gedanken verliebt waren, ſich fuͤr ihre 
eigne Herren zu halten, und ſich einem ordentlichen 
Kommando nicht unterwerfen wollten, ſo hatten ſie 
doch die Art von Achtung für mich, daß fie ihre Ein» 
wlilligung nicht gaben, daß ich auf der Inſel zutuͤck ge⸗ 
laſſen werden ſollte. Ich muß geſtehen, daß es mir 

ſehr gleichgültig war, wenn ich es nicht fuͤr meine 
Pflicht gehalten hätte, nach allen Kräften zu verhin⸗ 
dern, daß ſo viele von Seiner Majeſtaͤt Unterthanen, 
welche meiner Aufſicht anvertrauet waren, nichtswuͤr⸗ 


dige Landſtreicher e Ä | \ 


tun 


Um das Maaß unſerer Uneinigkeiten und Tren⸗ 
nungen voll zu machen, entſtand eine dritte Partey, 
welche ſich entſchloſſen hatte, mit den übrigen beyden 
nichts zu thun zu haben, und auf der Jaſel zu bleiben. 
Dieſer waren zwölfe an der Zahl, welche ſich alſo von 
den übrigen abſonderten, und ſich niemals unter uns 

i ſehen lieſſen, auſſer des Nachts, wo ſie um unſere 
Zelte und die Barke, welche wir baueten, herumzuge⸗ 
hen pflegten, und Pulver, Bley, Aexte, kurz alles 


woran fie Hand legen konnten, ſtahlen. 
N Diefe 


— 
; — 
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Dieſe brachte ich indeß bald zur Ruhe, und 
nahm ihnen alle ihr Gewehr, Ammunition, nebſt 
ihrer Übrigen Beute, und drohete ihnen, wenn fie ſich 
innerhalb eines Flintenſchuſſes von unſern Zelten finden 
lieſſen, ſollten fie als Feinde behandelt werden. 


Bald darauf hatten fie ſich durch dieſe Trennun⸗ 
gen unter einander ſo geſchwaͤcht, daß ſie nach und nach 
anfingen, auf dasjenige ein wenig zu hoͤren, was ich 
ihnen ſagte, und ich brachte die meiſten von ihnen ſo 
weit, daß ſie Luſt zur Arbeit bekamen. Herr Brooks 
kam jetzt mit einer verſtellten Unterwuͤrſizkeit zu mir, 
und bat, daß er wieder mit mir eſſen dürfte; dies mins 
derte indeſſen nichts von feiner Achtung gegen Mor; 
phew. Seine Verſtellung hatte doch einen vorzüglis 
chen Nutzen, indem ſie dazu diente, daß die Barke 
ſchleunig zu Stande gebracht wurde. Hier bey mußten 
wir alle Kräfte unſers Kopfes und unſerer Hände ans 
ſtrengen. Denn als wir den Boden mit Dielen bele— 


gen wollten, hatten wir mit den niederſchlagendſten 


Schwierigkeiten zu kaͤmpfen. Weil wir kein ander 
Brett, als Stuͤcke von dem Verdeck des Wracks hat: 
ten, fanden wir es ſo trocken und ſproͤde, daß Feuer 
und Waſſer kaum einige Kraſt hatten, es biegſam und 
zum Gebrauch geſchickt zu machen. Es borſte, ſpal⸗ 
tete, und flog wie Glas, ſo daß ich jetzt nach allem 
hinlaͤngliche Urſache hatte zu glauben, unfre Arbeit 
würde vergeblich ſeyn, und daß wir uns mit der unan— 
genehmen Hoffaung beruhigen müßten, daß wir nach 
allen Mühſeligkeiten Hiefelbft durch ein ſpaniſches Schiff 
abgeholt, und ins Gefaͤngniß geführt werden würden, 
um über alle unſer ausgeſtandenes Unglück nachzudenken. 

; O | Doch 
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Doch endlich hatten wir unſre Barke durch beſtaͤndige 
Arbeit und mancherley Erfindungen ſo zuſammenge⸗ 

flickt, daß dergleichen niemals geſehen war; und ich 
kann behaupten, daß ein ſolcher Boden niemals vorher 
auf der See geſchwommen hat. 


Den neunten September wurde das Boot, bas, 
wie ich ſchon erwehnt habe, von dem Waff iihmlde 
angefangen war, ins Waſſer gelaſſen; und da wir 
jetzt auf einem guten Wege waren, unſre Barke fertig 
zu machen, fo blieb noch die Frage übrig, und unbe⸗ 
antwortet, was fuͤr Proviſionen wir bekommen ſollten, 
um auf unfrer Reiſe zu leben. Dies mußte man eben 
ſo nothwendig anſehen, als die Vollendung unſers 
Fahrzeuges ſelbſt, da das eine ohne das andre ganz 
unnuͤtz war. Alle Lebensmittel, welche wir hatten, 
beſtanden auch nur aus einer Tonne Rindfſleiſch, fünf 
oder ſechs Scheffel Farina- oder Caſſadermehl, nebſt 
fünf lebendigen Schweinen. 


Ich machte verſchiedene Verſuche, ſowohl Fiche 
als Seekaͤlber aufzubewahren, aber wir fanden es un⸗ 
moͤglich. Endlich fielen wir glücklicher Weiſe auf eine 
Methode, den Meeraal zuzubereiten, indem wir ihn 
durchſchnitten, den Ruͤckgrad herausnahmen, in Salz 
waſſer tauchten, und ihn zum Trocknen in einen ſtarken 
Rauch aufhingen. Da keine andere Fiſche auf die Art 
erhalten werden konnten, fo wurden die Fiſcherleute be: 
fehliget, fo viele Aale zu fangen, als fie nur koͤnnten. 
Jetzt fingen verſchiedene von den Leuten, welche noch 
keine Hand an die Arbeit gelegt hatten, an, ihre Thor: 
heit zu bereuen, da ſie des Lebens an dieſem Orte muͤde 
wurden, und ei boten ſich, auf das Fiſchen auszugehen. 

i NEE Jeder 
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Jeder von denſelben brachte dieſe oder jene thoͤrichte 
Entſchuldigung wegen des langen Muͤßigganges vor, 
bat um Verzeihung, und verſprach, in Zukunft keinen 
Augenblick zu verlieren. Da das neue Boot ausges 
ſchickt war, um fein Gluͤck zu verſuchen, war ich das 
erſtemal ſehr unruhig waͤhrend ſeiner Abweſenheit, daß 
das Volk ſonkuͤhn ſeyn moͤchte, mit demſelben fort zu 
gehen, und uns zu verlaſſen. Aber des Abends kamen 
fie zurück, und brachten eine groſſe Menge Fiſche von 
verſchiedenen Arten mit ſich, unter welchen zweyhun— 
dert Aale waren. Dies war ein guter Anfang, und 
in jedem Zelte nahm man eine Anzahl vor, um ſie zur 
Aufbewahrung zuzubereiten. Das Boot wurde alle 
Nacht ans Land gezogen, und man hielt eine genaue 
Wache über daſſelbe, damit niemand, er moͤchte ſeyn, 
wer er wollte, mit demſelben fortgehen koͤnnte. 


Nachdem wir dies groſſe Boot nach unſrer Be⸗ 
quemlichkeit gebrauchen konnten, ſo bat ich Herrn 
Brooks, welcher unſer einziger Taucher war, er 
möchte verſuchen, ob er etwas aus dem Theile des 
Wracks, welcher unter Waſſer lag, bekommen konnte. 
Er unternahm es alſo, und konnte nur eine kleine Ka: 
none finden, welche er in die Höhe zog, und ans Ufer 
brachte: auſſerdem noch zwey Stücke von einem groffen 


Kirchenleuchter, welche ein Theil des Silbers waren, 


welches den Herren Unternehmern gehörte, 


Unſer Boot wurde jetzt taͤglich mit Fifchen beſchaͤf⸗ 
tiget. Der Waffenſchmidt verſah die Leute beſtaͤndig 
mit Haken, und an Linien, welche aus geflochtenem 
Bande gemacht wurden, fehlte es auch nicht. Eine 
groſſe Menge Band war ans Uſer getrieben, und hatte 

O 2 dieſen 
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dieſen unerwarteten Nutzen für uns. Unterdeſſen mach⸗ 
ten diejenigen, welche am Ufer waren, Zeug zu Sei⸗ 
len und andern Gebrauch zu rechte. Die Leinwand 
flickten wir zu Segeln zurecht; der Bötticher machte 
feine Faͤſſer vollſtaͤndig, und in kurzer Zeit hatten wir 
den Maſt ziemlich mit Seilen verſehen, und laubten 
eine ertraͤgliche Figur zu machen. Aber ungeachtet die⸗ 
ſes Anſcheins wurde mein Muth niedergeſchlagen, wenn 
ich die gewiſſe und unvermeidliche Schwierigkeit bey 
mir betrachtete, welche wir beym Zuftopfen der Ritzen 
finden würden. Dies mußte ein heßlich Stück Arbeit 
ſeyn, da wir ſchlechten Schmier, elende Werkzeuge 
und mittelmaͤßige Arbeitsleute hatten. Als wir es in⸗ 
deß gethan hatten, und es ins Waſſer ſetzen wollten, 
um die Dichtigkeit unſers Werks zu erfahren, erfolgte 
ein allgemeiner Ausruf: ein Sieb! ein Sieb! Jetzt 
ſchien jeder wirklich traurig und muthlos zu ſeyn, fo daß 
ich befuͤrchtete, das Volk würde daran verzweifelt, und 
keine ſernere Mittel gebraucht haben. Aber in kurzer 
Zeit ſetzten wir es durch unaufhoͤrliche Arbeit in einem 
ettraͤglichen Stand, und nachdem ich die Schiffe pum⸗ 
pen (welche feh: zerſtückt waren) ausgebeſſert hatte, 
fo ſann ich darauf, unſre Barke damit zu verſehen. 
Sie riefen, dies ſey ein elender Behelf; aber ich bat 
fie, Geduld zu haben, und mir ferner behüͤlflich zu 
ſeyn, wenn ich noch etwas ausdenken könnte. Ich 
befahl ihnen, die Barke ins Waſſer zu laſſen, und als— 
dann koͤnnten wir beſſer urtheilen, was wir zu erwarten 
haͤtten, ehe wir uns mit derſelben in See wagten; in⸗ 
zwiſchen ſollte der Boͤtticher für jeden einen Eimer 
machen, wenn feine Materialien hinreichen würden, 
Da dies von allen gebilliget wurde, fo beſchloß man, 
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fie bey der naͤchſten Fluth, welche auf den fuͤnften 
Oktober fiel, ins Waſſer zu laſſen. In dieſer Zeit 
hatten wir etwa zweytauſend dreyhundert Meeraale zus 
bereitet, von welchen jeder, einen gegen den andern 
gerechnet, ein Pfund wog, und machten etwa ſechszig 
Gallonen Seekalbsoͤl, um fie zu braten. Dies, nebſt 
dem, was ich oben ſchon angeführt habe, machte une 
en ganzen Seevorrath aus. 


Da die Fame Zeit gekommen war, waren 
wir alle fertig; als wir aber die Barke in See laſſen 
wollten, fiel fie von den Blocken, und derjenige, der 
ihren Hintertheil auffangen ſollte, wich aus. Sie 
ging alſo hinunter, und blieb feſt hängen. Da fie mit 
der Spitze nach der See zu gerichtet war, hielt ich ſie 
für unwiederbringlich verloren. Als wir aber Verſuche 
anſtellten, ſie wieder in die Höhe zu heben, fanden wir 
glücklicher Weiſe, daß ſie nicht ſo ſchwer hing, als ich 
befürchtet hatte. Hiedurch machten wir ſie los, und 
zwar noch zu der Zeit der nemlichen Fluth. Wie ſie 
abging, nannte ich ſie Recovery (Wiederherſtellung), 
ob ich gleich aͤngſtlich befürchtete, uͤble Nachrichten von 
denjenigen zu hoͤren, welche in derſelben in See gingen. 
Aber alles ließ ſich ziemlich gut an, und da ich wußte, 
daß es gefährlich fen, wenn es hier lange läge, vor⸗ 
nemlich da ich keinen andern Anker als einen groſſen 
Stein und ein dünnes Seil hatte, um es zu halten, 
und daß der geringſte Windſtoß es auf die Felſen treis 
ben, und zerſchmettern koͤnnte, holten wir den Tag 
alles Waſſer ab. Dies thaten wir deſto leichter und 
geſchwinder, da die Faͤſſer in dem Raum ſchon fertig 
ſtanden. Es hatte zwey Maſte, und war etwa von 

zwanzig 
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zwanzig Tonnen Saft; auch ſand ich zu meinem groſſen 
Vergnuͤgen, daß eine Pumpe, welche beſtaͤndig arbei⸗ 
tete, daſſelbe frey halten konnte. Den folgenden Tag, 
als den ſechſten Oktober, gingen wir alle an Bord, und 
ſchifften uns ein, und lieſſen eilf oder zwoͤlfe zuruck, 
welche uns verlaſſen hatten. Sie waren taub gegen 
alle Ueberredungen, und kurz, fie lieſſen mir ſagen: 
y fie wären noch nicht zu der andern Welt vorbereitet., 
Sie blieben alſo mit einer gleichen Anzahl von Schwar⸗ 
zen und Indianern auf der Inſel zurück, 


— 


Unſre Lebensart auf der Juſel Juan Fernandes. 


Damit ich, ehe ich weiter gehe, diejenigen befrie⸗ 
dige, welche gern wiſſen wollen, durch welche Mittel 
ſich unſrer ſo viele von den Produkten einer unbewohnten 
Inſel eine ſo lange Zeit erhalten haben, will ich eine 
kurze Nachricht von unfrer Lebensart hieſelbſt beyfuͤgen. 
Da uns das Wetter zuerſt nicht erlaubte, auf das Fi⸗ 
ſchen auszugehen, ſo zwang uns die Noth, eine Zeit⸗ 
lang, nachdem wir hierher verſchlagen waren, von den 
Eingeweiden der Seekaͤlber Gebrauch zu machen. Eine 
geraume Zeit hindurch konnten wir uns an ihr Fleiſch 
ſelbſt, welches ſtinkend und unangenehm iſt, nicht wa⸗ 
gen. Hiedurch wurde eine groſſe Menge von dieſen 
Amphibien ausgerottet, welche in kurzer Zeit durch ein 
ſolches beftändiges Todtſchlagen fo fehr beunruhiget wur⸗ 
den, daß ſich die unzaͤhlbaren Heerden, welche wir im 
Anfang von denſelben hatten, ſehr verminderten ‚in 
dem fie ihre Zuflucht nach andern Theilen der Inſel 

nahmen. 
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nahmen. Daſelbſt waren fie ſolchen Stoͤhrungen nicht 
aue geſetzt, und es lieſſen ſich alſo nur wenige bey uns 
ſehen. Dies noͤthigte uns nach einiger Zeit, ihr Fleiſch 
zu eſſen. Da ihr Fett ſehr ſtark und ſtinkend iſt, ſo 
ſtreften wir es alle Zeit ab, und dann brieten wir ſie, 
bis fie fo trocken waren, als ein Stuͤck Holz. Bey 
keiner Speiſe wurde ſo ſehr ein Schluck Brandtewein 
erfodert, als bey dieſer, aber wir hatten nicht den ge⸗ 
ringſten Tropfen von irgend einem ſtarken Getraͤnk. 
Katzen gab es haͤufig, und wurden von jedermann, 
auſſer mir, fuͤr eine beſſere Art von Gericht gehalten; 
ich hingegen ließ mich niemals bereden, davon zu koſten. 
Was das Ziegenfleiſch anbetrifft, ſo konnten wir nicht 
gut an daſſeibe kommen, und zwar in verſchiedener 
Abſicht, z. B. wegen unſers geringen Vorraths von 
Pulver und Schrot, und wegen Mangels an Schuen. 
»Dieſe wurden meiſtens durch Ziegen- oder Seekalbs⸗ 
haͤute erſetzt, die wir mit Riemen von eben dem Zeuge 
an unſere Fuͤſſe banden. Indeſſen nuͤtzten wir alle Ge⸗ 
legenheiten, wenn gut Wetter war, aufs Fiſchen aus⸗ 
zugehen. Aber wir wurden eine Zeitlang dieſes Vor⸗ 
theils durch die Schelmerey einiger von unſern Leuten 
beraubt, welche in einer Nacht (aus was Abſicht weiß 
ich nicht) das Boot ſorttrieben, damit ez verloren 
ging. Dies brachte uns auf eine Erfindung, kleine 
Boote aus geflochtener Arbeit zu machen, welche mit 
Seelöwenhaͤuten bedeckt wurden. Dieſe gebrauchten 
wir, nahe beym Ufer die kleinen Fiſche zu fangen, wag— 
ten es aber nicht, mit denſelben aus der Bay zu gehen. 
Dieſe Boote dienten ſo lange, bis der Waffenſchmidt 
das gröffere Boot zu Stande gebracht hatte, deſſen ich 
ſchon erwehnt habe. Unſere Fische brieten wir in Gets 
| kalbsdl, 
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kalbsoͤl, ohne einiges Gewuͤrz, und hatten weder etwas 
Brodtartiges, noch ſonſt etwas, dazu zu eſſen, als ein 
wenig Sauerampfer. a | 
Was unfere Wohnungen anbetrifft, fo waren ſie 

ſo ſchlecht und unbequem als moͤglich. Einige waren 
aus Baumzweigen gemacht, andere waren mit See⸗ 
kalbs⸗ und Seeloͤwenhaͤuten bedeckt, und noch andere 
mit den Ueberbleibſeln von den Schiffsſegeln. Oft 
pflegten in der Nacht plötzliche Sturmwinde von den 
Bergen herab zu kommen, und lieſſen uns (wenn ich 
mich ſo ausdrücken kann) im Bette dem Wetter aus⸗ 


P.i 


geſetzt. Das Geraͤth in unfern Zelten beſtand in ſolchen 
Geraͤthſchaften zum Kochen, als wir finden konnten. 
Sie waren in ſehr geringer Anzahl, ſo daß der Pech⸗ 
löffel und die Deckel von den Echiffsfeffeln in Brat⸗ 
pfannen verwandelt waren. Wir machten viele Din⸗ 
ge, welche anzuführen langweilig und unnoͤthig ſeyn 
wuͤrde. Wir machten vielen Gebrauch von dem Palm⸗ 
kohl, wenn wir ihn finden konnten, weiches wir aber 
nicht anders als mit vieler Mühe konnten; da der ganze 
Baum ſelten über zwey oder drey Pfund eßbares giebt. 


Beſchreibung der Jnſel Juan Fernandes, in dem 
drey und dreyßigſten Grade dreyßig Minuten 
ſuͤdlicher Breite, an der Kuͤſte 

i von Chili. 


Billig koͤnnten meine Leſer eine genaue Beſchrei⸗ 
bung dieſer Inſel von mir erwarten. Aber die haͤufigen 
Unrußen, die ich von meinen deuten hatte, und die bes 
| \ ſtaͤndige 


Siebenter Abſchnitt. 217 


ftändige Aufſicht, die ich über das Schiff führte, wel 
ches wir baueten, benahmen mir die Gelegenheit, ſolche 
Bemerkungen zu machen, als ich ſonſt gemacht haben 
würde. Ob ich gleich alſo keine ſo völlige Nachricht 
davon geben kann, als ich wuͤnſchte, fo will ich doch 
zur Befriedigung derer, welche es wiſſen wollen, um 
Erlaubniß bitten, zu bemerken, daß dieſe Inſel in dem 


drey und dreyßigſten Grade dreyßig Minuten ſuͤdlicher 


Breite, neunzig Meilen weſtwaͤrts von dem feſten Lande 


von Chili, liege. Wie es mir ſchien, fo iſt fie unge 


faͤhr drey Meilen lang und zwey Meilen breit. Gegen 
die See zu ſcheint ſie nichts anders als felſichte Abgruͤn⸗ 
de zu ſeyn. Die ganze Inſel beſteht aus ſehr hohen 
Bergen und tiefen engen Thaͤlern, ſo daß man, ausge⸗ 
nommen am Seeufer, keine Viertelmeile gehen kann, 
ohne eine ſteile Anhoͤhe hinauf? oder hinabzuſteigen. 
Der Ankerplatz iſt an der Nordſeite, und iſt durch eine 
Art von Berge bekannt, der einem Tiſche ahnlich ſieht. 
Was das Ankern hieſelbſt betrifft, ſo würde ich keinem 
rathen, in weniger als vierzig Klafter zu gehen, oder 
lange hier zu bleiben, vorzuͤglich wenn die Sonne dem 
Aequator gegen Norden ſteht. Denn obgleich einige 
von unſern Seeleuten erzaͤhlt haben, daß die Nord— 
winde, welche allein auf die Rheede Einfluß haben, hier 
niemals ſtark wehen, fo fand ich doch durch eine trau— 
tige Erfahrung, daß ſie ſtürmiſchen Nordwinden auf 
ferft ausgeſetzt iſt. Beym Hereingehen muß man ſich 
vor den Windſtoͤſſen in Acht nehmen, welche mit ſolcher 
Heftigkeit die engen Thaͤler hinabkommen, daß ſie oft 
gefährlich find. Dieſe Windfiöfe find auch ded Nachts 
ſtark genug, um einen zu beunruhigen, wenn man vor 
Anker uegt. Wenn man in dieſer Rheede iſt, kann 

| man 
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man unmöglich den Wind beſtaͤndig aus einer Gegend 
haben, ausgenommen grade von der See her. Denn 
wenn man innerhalb einer Meile vom Ufer liegt, ſo ſt 
man beynah auf drey Viertel der Runde umher von 
ſehr hohen Bergen nahe umgeben. Man iſt alſo in 
der kurzen Zeit von wenigen Minuten den Extremen 
einer ganz todten Stille (oder aͤnſſerſt ſchwacher Luͤft⸗ 
chen) und wuͤthender Windftöffe von allen Theilen der 
Bay her ausgeſetzt. Ob es gleich, im Ganzen genoms 
men, für Schiffe, welche hieher kommen, um Holz 
und Waſſer einzunehmen, ein ganz bequemer Ort ft, 
fo iſt doch der Ankerplatz biefebft, meiner Meynung 
nach, gar A ſicher. 


Man hat hier eine e ſchdre Kade fu, 7 daß 
von uns ſiebenzig, welche funf Monat und eilf T Tage 
auf derſelben lebten, kein einziger eine Stunde krank 
war, ob wir gleich ſo ſchlechte Speiſen, wie ich er⸗ 
wehnt habe, ohne Brodt und Salz genoſſen. Man 
hoͤrte keine Klage unter uns, als uͤber einen unaufhoͤr⸗ 
lichen ſcharſen Appetit und uͤber Mangel an unſrer vo⸗ 
rigen Staͤrke und Munterkeit. Meiner Seits muß 
ich die Guͤte der Vorſehung anerkennen, welche mir 
Staͤrke gab, die Beſchwerden zu ertragen, welche ich 
antraf. Denn ob ich gleich viel von meinem Fleiſch 
verlor, ſo wurde ich doch einer von den ſtaͤrkſten und 
thaͤtigſten deuten auf der Inſel, da ich vorher ſehr kor⸗ 
pulent, und vom Podagra beynah gelaͤhmt war. Ich 
ging viel, und verrichtete alle Tage harte Arbeit, ohne 
im geringſten von dieſer Plage beſchwert zu werden, 
und ich kann ſagen, daß wenn es Gott nicht gefallen 
bärte, n mir eine ſolche Geſundheit zu ſchenken, möchten 

wir 
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wir wahrſcheinlich noch viele Jahre auf dieſer Inſel ge⸗ 
blieben ſeyn, da dieſer Ort nur ſehr wenig von den 
Spaniern beſucht wird. | 


Dier Boden iſt fruchtbar, und hat einen Ueber⸗ 
fluß an mancherley Arten von groſſen ſchoͤnen Baͤumen, 
die meiſtens aromatiſch ſind. Die Namen derjenigen, 
welche wir kannten, waren der Piemento-Baum, 
der ein Blatt hat, wie Myrthen, nur etwas groͤſſer, 
und eine blaue Blüthe. Ihre Staͤmme ſind kurz und 
dick, und ihre Spitzen ſehr buſchigt, beynah ſo rund 
und regelmäßig, als wenn fie durch Kunft fo geſchnitten 
waͤren. Es giebt noch eine andre Art, welche die er— 
ſtere an Groͤſſe weit übertrifft. Ich glaube, daß fie 
derjenigen Art Baͤume etwas aͤhnlich iſt, welche die 
Fieberrinde giebt. Auf den Gipfeln einiger von den 
Bergen ſind Ebenen, welche mit kleinen Waͤldern von 
italieniſchen Lorbeeren bedeckt find, deren Frezier in 
ſeiner Beſchreibung von Chili erwehnt. Dieſe Baͤume 
wachſen hoch und grade, und treiben kleine unregels 
maͤßige Zweige von der Wurzel bis nach der Spitze zu 
hervor. Ihre Blaͤtter find wie die Lorbeeren in Eng» 
land, aber kleiner. Palmbaͤume findet man gleich⸗ 
falls in den meiſten Gegenden dieſer Inſel. Sie wach⸗ 
fen in ſanften Schüffen wie ein Rohr, einige dreyßig, 
einige vierzig Fuß hoch. Die Spitze derſelben ſieht aus 


wie der Cocusnußbaum, ausgenommen daß die Blaͤtter 


ein blaͤſſer Grün haben. Sie tragen groſſe Buͤſchel 


ſcharlachfarbige Beeren, welche groͤſſer find als Schle⸗ 


hen, ſchmecken wie unſere Kreutzbeeren, und haben 
einen Stein, der ſo groß iſt wie in einer Herzkirſche. 
Was die Seeleute Palmkohl nennen, iſt die Subſtanz 

| Der 
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der Spitze dieſes Baums. Wenn dieſelbe abgeſchnit⸗ 
ten, und von allen groſſen Zweigen entbloͤßt, auch 
alles harte und zaͤhe abgenommen iſt, findet man eine 
weiſſe und zarte junge Spitze eingeſchloſſen, mit vollig 
gebildeten Blaͤttern und Beeren, welche bereit iſt, die 
Stelle der alten zu erſetzen, wenn ſelbige abfaͤllt. 


Wenn wir alſo dieſen Kohl ſuchten, wie er ge⸗ 
nannt wird, waren wir genoͤthiget, einen hohen Baum 
niederzuhauen, auſſer der Gefahr und Beſchwerde, 
welche wir hatten, eine Laſt die Berge hinauf und 
binabzutragen, auf deren etliche ſich zu wagen nicht 
klug ſeyn würde, wenn man ſich nicht an den Wurzeln 
der Bäume halten konnte. Eine gute Eigenſchaft haben 
die Waͤlder, welche dieſe Inſel bedecken, daß man 
nemlich leicht an die Baͤume kommen kann, indem kein 
Unterholz von Buͤſchen oder Stauden da iſt, ausge, 
nommen in einigen von den tieſſten Thaͤlern, wo das 
Farnkraut ſehr hoch waͤchſt. Etliches iſt ſo groß, daß 
man es Bäume nennen koͤnnte, und hat einen Stamm 
von ziemlichem Umfange. Einige Englaͤnder, welche 
vormals hier geweſen find, haben Ruben zurück gelaſ⸗ 
ſen, die ſich ſehr verbreitet haben. Auſſerdem fanden 
wir zwey oder drey kleine Pflanzungen von Kuͤrbiſſen; 
aber meine Leute hatten niemals die Geduld, einige 
derſelben zur Reife kommen zu laſſen. Wir fanden 
auch einen Ueberfluß an Waſſerkreſſe und wilden Sauer⸗ 
ampfer. Es giebt hier einige Hügel, welche wegen 
ihrer ſchoͤnen rothen Erde merkwürdig find. Ich glau⸗ 
be, daß ſie mit der uͤbereinkommt, aus welcher die 
Einwohner von Chili ihre irdene Waare machen, welche 
beynah eben fo ſchön iſt, als die rothe Waare aus China. 


Der 
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Der nordliche Theil dieſer Inſel iſt von vielen 
groffen Strömen, welche in den engen Thaͤlern herab⸗ 
kommen, ſehr gut gewaͤſſert. Es haͤlt ſich zur See 
gut, und iſt, ich darf es ſagen, ſo gut wie etwas in 
der Welt. Die weſtliche Ac hoͤhe hinab, welche an 
den vorerwehnten tiſchaͤhnlichen Berg graͤnzt, gehen 
zwey Caſcaden hinab, welche dem Anſchein nach wenig⸗ 
ſtens dreyhundert Fuß ſenkrecht lang ſind. Sie ſind 


nahe bey einander, etwa zwoͤlf Fuß breit, und ergäns 
zen wahrſcheinlich die andern Waſſerſtroͤme in dieſem 
Theile der Inſel. Dies, nebſt dem reiſſenden Fall der 


Gewaͤſſer und den Palmbaͤumen, welche nahe am 
Rande derſelden wachſen, giebt einen ſo angenehmen 
Anblick in ſeiner Art, als man nur ſehen kann. 


Wir haͤtten Ziegen genug auf den Bergen finden 


koͤnnen, wenn wir im Stande geweſen waͤren, ihnen 
zu folgen; und Katzen giebt es ſo häufig, daß man 
kaum einen Schritt thun kann, ohne eine anzutreffen. 
Sie kommen an Gröf und Farbe völlig mit unſern 
Hauskatzen überein. Diejenigen, welche ihr Fleiſch 
zur Nahrung vorzogen, verſicherten mich, daß ihr 
Hunger von einem ſolchen Gericht beſſer befriediget wors 
den wäre, als von vier oder fünf Gerichten Seekalb⸗ 
fleiſch oder Fiſchen. Zu ihrem groſſen Vergnuͤgen 
hatten wir eine kleine Huͤndinn, weſche in einer oder 


zwey Stunden ſo viel zu fangen pflegte, als fi ie nur 


brauchten. 


Die Spanier, welche dieſe Inſel zuerſt mit i gie 
gen verſahen, brauchten dieſelben zu ihrem eignen Ges 
brauch nicht, und da ſie ſich einbildeten, daß die 
Engländer, welche von Zeit zu Zeit in dieſen Seen 


gekreu⸗ 


RE 
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gekreuzet haben, groͤſſeren Vortheil dadurch erhalten 
haͤtten, als der Fall geweſen iſt fo bemuͤheten ſie ſich, 
dieſe Ziegen durch Hunde auszurotten, welche jetzt ſehr 
zahlreich ſind. Aber die Ziegen hatten eine ſolche 
Furcht vor ihnen, daß es ſehr unwahrſcheinlich iſt, daß 
ſie je die Abſicht der Spanier zur Ausfuͤhrung bringen 
werden, vornemlich wenn man die vielen Zufluchtsoͤr⸗ 
ter betrachtet, welche ſie haben, wo kein Hund ihnen 
folgen kann. | 


Es giebt hier nur wenige Arten von Vögeln, und 

dieſe ſind in keiner groſſen Menge da. Man hat eine 
Art, welche ſich in die Erde verkriecht, und der vor⸗ 
nehmſte Raub der Katzen iſt. Dieſe Vögel fliegen 
nicht anders als des Nachts umher, und zwar nur in 
den Sommermonaten. Da die Erde uͤber ihren 
Hchern los iſt, (weil fie ihre Hoͤlen nicht ſehr tief 
machen,) fo wird beym Gehen einige Vorſicht erfos 
dert. Denn es war gewohnlich, daß wir, wenn wir 
darauf traten, bis an die Knie in dieſelben hinein fie⸗ 
len. Wenn man liefe, oder geſchwind ginge, könnten 
ſie verurſachen, daß man ein Bein oder Schenkel 
braͤche. Es giebt hier auch einige Brummodgel, 
(humming birds,) von der gewoͤhnlichen Gröffe 
wie in andern Gegenden. Sie haben eine ſchoͤne 
Scharlachfarbe, und ſind gleichſam ganz leicht mit 
Gold uͤberpolirt. Dieſe, nebſt einer Art von Thru— 
ſches und einigen wenigen Habichten, find alle Voͤgel, 
welche ich hier bemerkt habe. 


Das Meer um dieſe Inſel her giebt eine groffe 
Menge verſchiedener Gattungen von Fiſchen, welche 
die ausgeſuchteſten in ihrer Art find, als Stockfiſche, 
N | Cabliau, 
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Cablſau, Braſem (breams) und Schwarzſiſche, 
welche wir Schornſteinfeger nannten, Aale, und die 
größten Seekrebſe, welche ich je geſehen habe. Es 
wurde keine andre Muͤhe erfodert, dieſe letztern zu fans 
gen, als das man ein Seekalb niederſchlug, das Ein⸗ 
geweide herausnahm, und es an einer Schnur feſt 
machte. Alsdann hatte man dieſe Meerkrebſe an den 
Felſen in ſeiner Gewalt. 5 


Die Nachricht, welche ich mit Recht von den 
Amphibien, welche dieſe Iunſel beſuchen, ohne im ges 
ringſten von der Wahrheit abzuweichen, geben kann, 
wird vielleicht unglaublich ſcheinen. Aber ich kann be⸗ 
haupten, daß beſtaͤndig einige tauſend Seekaͤlber und 
Seeloͤben am Ufer waren, bis gegen die letztere Zeit 
unſers Aufenthalts hieſelbſt. Da wir (wie ich ſchon 
erwehnt habe) viele ausgerottet hatten, wurden die 
meiſten durch den Anblick ſolcher beſtaͤndigen Todtſchlaͤ⸗ 
ge verſcheucht. Sie erſchienen daher in ſo geringer 
Anzahl unter uns, daß ich zuweilen nicht uͤber zwey 
oder drey zugleich am Ufer geſehen habe. Waͤhrend 
unſers Aufenthaltes hieſelbſt war die Zeit, daß die See⸗ 
loͤbinnen ans Land kamen, um ihre Jungen auszu⸗ 
bringen. Sie haben eine ungeheure Groͤſſe, und find 
zehn bis zwoͤlf Fuß lang, und haben beynah eben ſo 
viel im Umfange. Ich kann behaupten, daß jeder, 
einen gegen den andern gerechnet, ein groſſes Faß 

Thranol gab. Der Kopf der Weibchen ſieht wie der 
Kopf eines Löwen aus, aber der Kopf der Männchen 
iſt noch mit einer groſſen Schnauze verſehen. Dem 
Körper nach gleichen fie den Seekaͤlbern, ausgenom⸗ 
men, daß, obgleich ihre Schwänze ſich in wen Floß⸗ 

| federn 
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federn enbige „wie bey den Seekälbern, ſie ſich doch 
niemals derſelben am Ufer bedienen, ſondern fi ſie hinter 


ſich her ſchleppen laſſen. Ihr Haar iſt kurz, und meir 


ſtens von einer dunkeln Farbe. Sie ſcheinen von Nas 
tur furchtſam zu ſeyn, und find mit keinen gefährlichen 
Waffen, ſo wenig zum Angriff als zur Vertheidigung, 


verſehen, ausgenommen ihre Zaͤhne „ welche nach Pros - 


portion der Groͤſſe dieſes Thiers nicht groß zu ſeyn ſchei⸗ 
nen. Am Ufer ſind ſie ſehr unbehuͤlflich, da ſie nichts 


haben, womit ſie ſich bewegen koͤnnten, als ein Paar 
Floßfedern, welche ihnen beym Schpimineh wohl dies 


nen, aber es koſtet ihnen viele Anſtrengung, mit den⸗ 
ſelben am Ufer zu watſcheln. Sie ſind ſo traͤge, daß 
ſie, ſo bald ſie das Land erreicht haben, in Schlaf fal⸗ 
len, und in dem Zuſtande, weiß ich, ſind einige einen 
Monat an einander geblieben, ohne im geringſten, dem 
Anſchein nach, abgenommen zu haben. Sie haben 
einen ſo tiefen Schlaf, daß man einem eine Piſtole vor 
den Kopf halten, und fie losſchieſſen kann, ohne dieje⸗ 
nigen zu ſtoͤren, welche um ihn her ſind. Sie wuͤrden 
eine groſſe Menge Thran geben, und fo auch die Sees 
kaͤlber, von welchen leicht eine groſſe Anzahl an dem 
Strande oder Ufer ausgerottet werden koͤnnte, ob ſie 
gleich nicht ſo ſchlaͤfrig und unbehuͤlflich ſind, als die 
Seeloͤwen. Doch dieſe koͤnnen ſich bey vorfallenden 
Gelegenheiten aus ibrer Schlafſucht ermuntern. Denn 
wo die Seeloͤwinnen in Geſellſchaft liegen „ und ihre 
Jungen ſaͤugen, iſt immer ein alter Löwe von der groͤß⸗ 
ten Art, welcher beſtaͤndig auf der Wache iſt, und bey 
Annaͤherung eines jeden ein ſchreckliches Bruͤllen aus: 


ſtoͤßt: wenigſtens drohet er demjenigen gewiſſe Gefahr, 


der ſo dreiſt ſeyn würde, ihn bey ſeinem Amte zu ſtoͤren. 
Und 
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Und hier muß ich bemerken, daß, ob ich ihnen gleich 
eine ruhige Gemuͤthsart beygelegt habe, fie doch, wenn 
fie in der Naͤhe angegriffen werden, und ihr Feind fie 
ſchneller verfolgt, als fie ſich wegbegeben konnen, ihre 
Flucht in Wuth verwandeln. Durch ihr Bruͤllen und 
ihre wüthende Blicke und Geberden geben fie genug zu 
verſtehen, was fie thun wurden, wenn fie nur ein mes 
nig mehr Thaͤtigkeit auf dem Lande haͤtten. Wir 

waren an ſie ſo gewoͤhnt, daß wir ohne die geringſte 
Furcht unter ihnen herumzugehen pflegten; und in der 
That hatten wir auch keine Urſache dazu. Alle zufams 
mengenommen, auſſer denjenigen, welche ſich von den 
übrigen entfernt hatten, um für die Jungen zu forgen, 
waren in den tiefſten Schlaf verſenkt. Wenn ſie zuerſt 
aus der See herauskommen, iſt ihr Haar ſehr rauh 
und heßlich, aber in kurzer Zeit erhalten ſie ein neues 
glattes Kleid wieder. Da ſie ſo, wie man vermuthen 
kann, ihren Sommer im Meere in einer fortwaͤhrenden 
Schwelgerey zubringen, ſo begeben ſie ſich des Winters 
ans Ufer, um eine ſolche Ruhe zu nehmen, als ihre 
Natur erfodert, ihren Koͤrper durch Enthaltſamkeit zu 
reinigen, und ihrer doppelten Faͤhigkeit, auf dem Lande 
und im Waſſer zu leben, zu genieſſen. Auf dem Lande 
pflanzen ſie ſich fort, und bringen ihre Jungen aus, 
welche ſich auch gegen das naͤchſte Jahr fortpflanzen, 
ehe ſie wieder davon gehen. So geſchwind und ſo 
ſtark vermehren und pflanzen ſie ſich fort. 


Die Seekaͤlber ſind von Reiſenden unter verſchie— 
denen Nationen verſchiedentlich beſchrieben worden, wie 
aus den mancherley Benennungen erhellt, welche ſie 
ihnen gegeben haben. Denn die Franzoſen nennen ſie 
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Loups Marins und die Spanier Lobos de la Mar. 
Beyde kommen dadurch überein, daß fie die groͤßte 
Aehnlichkeit mit einem Wolfe haben, da ſie die Hollaͤn⸗ 
der Seehunde nennen. Meiner Meynung nach koͤnnen 
ſie ſehr ſchicklich Seewoͤlfe genannt werden, da ihre 
Koͤpfe dieſem Thiere am naͤchſten kommen. Dies 
ſcheint nicht der Fall mit den Seekaͤlbern in der nord⸗ 
lichen Hemiſphaͤre zu ſeyn, wo ihre Koͤpfe mehr einem 
Hundekopf aͤhnlich ſind. Sie ſind hier mit einer Art 
von einem ſchoͤnen eiſengrauen Pelze bekleidet, und ha⸗ 
ben, wenn fie vollgewachſen find, die Groͤſſe eines 
groſſen Schaͤferhundes. Sie ſind von Natur trotzig, 
und gnurren, wenn ſich jemand naͤhert, voll Aerger. 
Sie haben zwey Floßfedern, welche ihren Schwanz 
ausmachen, und die gebrauchen fie fo, daß fie viel ges 


ſchwinder gehen, als die Loͤwen. = 


Kurz, alles, was man an dieſem Orte ſieht oder 
hoͤrt, iſt völlig romantiſch. Selbſt die Beſchaffenheit 
der Inſel in allen ihren Theilen erſcheint in einer gewiß 
ſen wilden unregelmaͤßigen Schoͤnheit, die nicht leicht 
zu beſchreiben iſt. Die verſchiedenen Proſpekte von 
hohen unzugaͤnglichen Hügeln, und die Einſamkeit der 
dunkeln engen Thaͤler, welche einen groſſen Theil des 
Tages hindurch nur wenig Sonnenſchein genieſſen, und 
die Waſſerfaͤlle, welche man allenthalben hört, koͤnn⸗ 
ten fuͤr diejenigen angenehm ſeyn, welche ſich eine Zeit⸗ 
lang einer tieſſinnigen Melancholie überlaffen wollten. 


Endlich kann man ſich nichts von der Art ſo ſchrecklich 


feyerlich vorſtellen, als wenn das Schweigen der ſtillen 
Nacht durch das murmelnde Getoͤſe der See, welche 
an das Ufer ſchlaͤgt, unterbrochen wird, und ſich da⸗ 
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mit das heftige Bruͤllen der Seeloͤwen vermiſcht, mels 
ches von den Echos der tiefen Thaͤler umher wiederholt, 
und durch das unaufhörliche Geheul unzaͤhliger Seekaͤl⸗ 
ber verſtaͤrkt wird. Dieſe machen, je nachdem fie alt 
ſind, einen groͤbern oder feinern Laut, fo daß man ſich 
bey dieſer verwirrten Methode einbilden koͤnnte, man 
hoͤre die verſchiedenen Toͤne und Geſchrey aller Gattun⸗ 
gen von Thieren auf der Erde unter einander vermiſcht. 
Hiezu kann man noch haͤufig die Unruhe rechnen, 
welche durch das laͤrmende plößliche Herunterſtuͤrzen der 
Baͤume von ſteilen Anhoͤhen hinab verurſacht wird. 
Selten geht ein Windſtoß vorüber, der nicht eine groſſe 
Menge Baͤume bey den Wurzeln aufriſſe, beſonders 

diejenigen, welche nahe an dem Rande der Abgründe 
ſtehen, wo ſie nur in der Erde wenige Haltung haben. 
Alles dies zuſammengenommen, oder nur eins von die⸗ 
ſen naͤchtlichen Geraͤuſchen, iſt hinlaͤnglich, die Ruhe 
eines jeden zu ſtoͤren, der nicht durch die Zeit daran 
gewoͤhnt iſt. e 


Ich habe alſo von ſolchen Theilen dieſer Inſel, 
welche ich zu Geſicht bekommen habe, und von allem, 
was mir Merkwuͤrdiges aufſtieß, Nachricht gegeben, 
Dies geht aber bloß die nordliche Haͤlfte an; denn 
da die Berge unuͤberſteiglich ſind, wenn man nach 
den ſuͤdlichen Theilen gehen will, fo kann ich nichts bei 
ſonders von ihnen fagen, 
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Abreiſe von der Inſel Juan Fernandes, in der 
Barke, welche wir daſelbſt baueten, und 
Recovery nannten. 


Den ſechſten Oktober, des Abends, reiſeten wir 
ab, und hatten nichts bey uns, wovon wir auf der 
See hätten leben koͤnnen, als die vorerwehnten geraͤu⸗ 
cherten Aale, wovon jedem auf vier und zwanzig Stun⸗ 
den einer gegeben wurde, ein Faß mit Rindfleiſch, und 
vier lebendige Schweine, welche die ganze Zeit, daß 
wir auf der Inſel geweſen waren, von den verfaulten 
Aaſen der Seekaͤlber gelebt hatten, die wir toͤdteten, | 
und drey oder vier Scheffel Farina. Unſer waren 
uber vierzig bey einander, und da man auf den Aal⸗ 
bunden lag, und auf keine Art auf Neinlichkeit ſah, fo 
wurden alle unſere Sinne ſo viel als moͤglich beleidiget. 
Man konnte keinen Tropfen Waſſer bekommen, ohne 
ihn aus dem Faſſe vermittelſt eines Flintenlaufs zu 
ſaugen. Dieſer wurde von jedem gebraucht, und die 
kleinen unſchmackhaften Biſſen, welche wir taͤglich affen, 
brachten beſtaͤndige Zaͤnkereyen unter uns hervor, in: 
dem jedermann die Bratpfanne haben wollte. Die 
ganze Bequemlichkeit, welche wir zum Feuermachen 
hatten, beſtand in einem halben Tubben, der mit Er— 
de gefuͤllt war. Dies machte unſer Kochwerk fo lang» 
weilig, daß wir von Morgen bis an den Abend ein. 
beſtaͤndiges Geraͤuſch von dem Braten hatten. Mit 
einem Wort, man kann mit Wahrheit ſagen, daß, 
was die magern hungrigen wilden Blicke der Leute, 
die gefährliche Ungewißheit, wie ſich unſer Fahrzeug 
verhalten würde, den Mangel an allen noͤthigen Be⸗ 
quemlichkeiten und binlaͤnglichen geſunden eßbaren Le— 

bens⸗ 
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beusmitteln betrifft, und in jeder andern Rüͤckſicht, 
kein Menſch, vorzuͤglich in einer kriegeriſchen Abſicht, 
ſein Leben auf eine elendere und armſeligere Art zur See 
gewagt haben koͤnne. | 


So fuhren wir in das Meer, und empfanden 
einiges Vergnuͤgen bey dem Gedanken, daß wir noch 
einmal zu Schiffe gekommen wären. Aber dies Vers 
gnügen wurde durch die unbezweifelte Gewißheit ges 
hemmt, daß wir zur See weit groͤſſere Beſchwerlichkei⸗ 
ten ausſtehen würden, als wir auf der Inſel ausſtan⸗ 
den, wenn nicht ſchleunig etwas in unſre Haͤnde fiele. 
Ich ſchlug daher vor, ſuͤdoͤſtlich nach der Bay Eon: 
ception zu ſteuren, weil uns dieſer Hafen der naͤchſte 
waͤre. So lange der Seewind dauerte, wurden wir 
hart nach demſelben hingetrieben, denn da wir nicht 
uͤber ſechszehn Zoll freyen Bord hatten, und unſre 
Barke auſſerordentlich ſtürzte, lief das Waſſer beſtaͤn⸗ 
dig über uns hin. Da wir auch nur ein leichtes Bere 
deck und keine gepichte Leinwand zur Bedeckung daruͤber 

hatten, auſſer das Topſegel der Barke, welches nur 
duͤnn war, ſo hielten uns unſere Pumpen mit genauer 
Noth frey. Doch wollte ich das Schiff nicht erleich⸗ 
tern, dadurch, daß ich einen andern Weg genommen 
haͤtte, denn auf den Hafen von Conception mußten 
wir uns hauptſaͤchlich verlaſſen. 


Den zehnten Oktober, welches der vierte Tag 
unſrer neuen Expedition war, um vier Uhr des Mor⸗ 
gens, entdeckten wir ein groſſes Schiff, und bey dem 
Mondenſchen konnte ich deutlich ſehen, daß es auf 
europaͤiſche Art gebauet war. Dies jagte mir Furcht 
ein, daß es ein Kriegesſchiff ſeyn moͤchte, doch da es 
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jetzt vergeblich war, hinter uns zu ſehen, und wir in 
einem verzweifelten Zuſtande waren, ging ich auf dafs 
ſelbe zu. Da wir wie die kleinen Schiffe des Landes 
ausgeruͤſtet waren, fo ſahen fie uns nicht eher, als bis 
es Tag wurde. Weil dies eher geſchah, als wir es 
erreichen konnten, entdeckte der Feind unſern braunen 
Segel, (da die ſeinigen von Baumwolle gemacht 
waren, welche ſehr weiß ſind,) und da er uns ſogleich 
in Verdacht hielt, wendete er ſein Schiff, und ging 
nach Weſten. Hierauf ſteckten ſie ihre Flagge aus, 
feuerten eine Kanone ab, und eilten in groſſer Ge: 
ſchwindigkeit von uns weg. Aber als es ohngefaͤhr in 
zwey Stunden ſtill wurde, nahmen wir Zuflucht zu 
unſern Rudern, und fuhren ziemlich geſchwind hinter 
ihnen her. Unterdeſſen beſichtigten wir unſer Gewehr, 
welches wir in einem ſchlechten Zuſtande fanden, indem 
ein Drittheil deſſelben ohne Steine war; auſſerdem 
batten wir nur drey Saͤbel, fo daß wir zum Entern 


ſchlecht vorbereitet waren; und dies war doch das ein⸗ 


zige Mittel für uns, ein Schiff wegzunehmen. Wir 
hatten nur eine kleine Kanone, welche wir nicht auſſtel⸗ 
len konnten, und deswegen waren wir genoͤthiget, fie 
abzufeuern, ſo wie ſie auf dem Verdeck lag. Um fie 
zu füllen, hatten wir nicht mehr Ammunition als zwey 
runde Schuͤſſe, einige wenige Ketteneingel, den Schle⸗ 
gel von der Speedwell's Glocke, und einige Saͤcke mit 
Uferſteinen. Ungefaͤhr in vier Stunden kamen wir bey 
das Schiff, und jeder ſchien ſo zufrieden zu ſeyn, als 
wenn wir ſchon im Beſitz deſſelben geweſen waͤren. 
Wir waren nur beſorgt, es möchte nicht tiefer geladen 
ſeyn, als es zu ſeyn ſchien. Aber als wir näher kamen, 
ſah ich feine Kanonen und Stucke zum n 
u 
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und eine betraͤchtliche Anzahl Leute auf dem Verdeck, 
deren Gewehr in der Sonne ſchimmerte. Ob mir 
gleich dieſer Anblick nicht gefiel, ſo that ich doch mein 
Aeuſſerſtes, meine Leute aufzumuntern, daß ſie auf 
daſſelbe los gehen, und verlangte, daß ſie ihr Gewehr 
zur Hand nehmen möchten. Kaum hatten wir dies ge: 
than, als der Feind uns mit dem Namen engliſcher 
Hunde zurief, und uns auf eine veraͤchtliche Art aus⸗ 
foderte, wir follten zu ihm an Bord kommen. Zu 
gleicher Zeit gab er uns eine Salve aus dem groſſen und 
kleinen Geſchuͤtz, welche unſern Konſtabel koͤdtete, und 
unſern Vordermaſt beynah bis auf den Bord warf. 
Dieſe warme Aufnahme machte viele von meinen Leuten 
verzagt, welche vorher die kühnſten zu ſeyn ſchienen, 
ſo ſehr, daß ſie ſich einige Zeit auf ihre Ruder legten, 
ungeachtet alles deſſen, was ich thun konnte, um fie 
zu bewegen, ihren Weg fortzuſetzen. Wir erholten 
uns wieder, ruderten nahe auf dem Feind zu, und 
fochten ſo lange, bis alle unſre kleine Ammunition ver⸗ 
ſchoſſen war. Dies noͤthigte uns, nach dem Hintertheil 
des feindlichen Schiffes zu gehen, uad. einige Wendun⸗ 
gen zu machen. Auf dieſe Art machten wir drey Ver⸗ 
ſuche, aber mit keinem beſſern Erfolg. Ich konnte 
nicht daran denken, meine Leute einer ſolchen Nieder 
metzelung auszuſetzen, welche ſie erfahren haben wurden, 
wenn wir ein für uns fo hohes Schiff haͤtten entern 
wollen. Waͤre es uns auch gelungen, ſo haͤtten wir 
uns mit dem Feinde auf Fauftflöffe einlaſſen müffen, da 
wir keine Piſtolen oder Saͤbel hatten, welches die ein⸗ 
zigen Waffen zu einem nahen Gefechte find. 
Die ganze Nacht hindurch war es ſtill; nur dann 
und wann pflegte ein ſchwaches Lüftchen den Feind ein 
| | wenig 
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wenig von uns zu entfernen: aber wir erſetzten dies, 
indem wir eben ſo oft binter ihm herruderten. Dieſe 
ganze Zeit hindurch waren wir beſchaͤftiget geweſen, 
Ammunition zuzubereiten und hatten auf den naͤchſten 
Morgen uns mit einem ziemlichen Vorrath verſorgt. 
Hierauf kamen wir zu dem endlichen Entſchluß, entwe⸗ 
der dies Schiff wegzunehmen, oder uns zu ergeben. 
ey Tages Anbruch befahl ich daher, daß zwanzig 
Mann in unſerm Boote (welches wir allezeit am Taue 
hielten) ſich dem Feinde vor dem Wind legen ſollten, 
unterdeß daß ich ihn in der Barke angreifen wollte. 
Aber in dem Augenblick, daß wir zum Gefecht kom⸗ 
men wollten, entſtand ein ſtarker Wind, und der 
Feind machte ſich von uns weg. Da der Wind ſtaͤrker 
wurde, erwartete ich jeden Augenblick, daß er auf uns 
zugekommen, und über uns weggelaufen ſeyn wuͤrde, 
welches er leicht hätte thun knnen. Aber anſtatt defa 
fen blieb er auf feinem Wege nach Norden, welches ich 
für eine Verſtellung hielt, und konnte nicht anders glaus ' 
ben, als daß er nach Valparaiſo (welches der naͤchſte 
Hafen war) gehen wollte, um die Kuͤſte wach zu machen. 
Ich ſteuerte alſo die ganze Nacht nach dieſem Hafen, 
in Hoffnung, ihn des Morgens am Lande wieder zu 
fangen. Als es Tag wurde, ſah ich ihn, daß er nach 
dieſem Orte ſteuerte; aber kaum hatte uns der Feind 
entdeckt, als er ſogleich wieder nach Norden ging, und 
ſeinen Lauf laͤngſt dem Ufer fortſetzte, bis er uns aus 
dem Geſichte war. Hierauf glaubte ich, daß er nach 
Coquimbo gegangen ſeyn wuͤrde, welches das beſte 
fuͤr uns geweſen waͤre; denn da Valparaiſo ein Dre 
von ziemlicher Feſtigkeit iſt, fo konnten wir nur wenig 
Hoffnung haben, daſelbſt etwas auszurichten. 


— 


Dies 
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Dies Schiff hieß Margarita, und war das 
nemliche, was ein Privatſchiff geweſen war, und nach 
St. Maloes gehoͤrte. In dem ganzen letzten Kriege 
fuͤhrte es vierzig Kanonen. In den Scharmuͤtzeln, 
welche wir mit demſelben gehabt hatten, war von uns 
keiner getodtet als Gilbert Henderſon, unſer Kons 
ſtabel; auſſerdem hatten wir drey Verwundete, nem⸗ 
lich Herrn Brooks, erſten Lieutenant, der durch die 
Hüfte geſchoſſen war, Herrn Coldſea, den Schiffs: 
meiſter, durch die Schaam, und einen von den Vor— 
dermaſtleuten durch die Schulter. Zwey von ihnen 
befanden ſich recht gut, und ich glaube, daß etwas 
Auſſerordentliches bey ihrer Cur war. Denn der 
Wundarzt hatte nichts auf ihre Wunden zu legen, als 
was er ſich von Seekalbsoͤl und andern Dingen, wel⸗ 
che er auf der Inſel gefunden, zubereitet hatte. Herr 
Coldſea lag wirklich neun oder zehn Monat auf eine 
elende Art hin; aber e wurde er wieder her⸗ 
geſtellt. 

Unſer Zuſtand wurde nun immer ſchlinmer und 
ſchlimmer; denn wir konnten dieſes Tapferkeitsſtück bey 


den Spaniern nicht verſtehen. Ich gab es für. meine 


Meynung aus, daß ſie europaͤiſche Officiers am Bord 
gehabt haben wußten „ weil die Creolier wegen einer 
ſolchen Kuͤhnheit nicht berühmt wären. Da dieſe Seen 
auſſerdem für unſer armſeliges Schiff zu rauh waren, 
fo ſchlug ich vor, daß wir fchöner Wetter ſuchen, aber 
Coquimbo nicht vorbeygehen wollten, um zu vers 
ſuchen, was wir daſelbſt thun koͤnnten. Dies wurde 
beſchloſſen, aber grade den Tag, als wir in Coquim⸗ 
bo hinein zu gehen gedachten, entſtand ein ſehr heftiger 
Wind, welcher vier Tage ohne Aufhören fortdauerte. 
Waͤhrend 
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Waͤhrend dieſer ganzen Zeit hatten wir keine Stunde 


Hoffnung, eine Minute zu leben. Wir wurden daher 


genoͤthiget, mit bloſſen Segelſtangen mit unſerm Boote 
am Taue fortzugehen, und da wir nur ein kurzes Ende 
vom Bootſeile für daſſelbe hatten, fo waren wir beym 
Abhang jeder Welle in der groͤßten Gefahr, daß das 
Hintertheil der Barke durch den heftigen Fall des Boo⸗ 
tes eingeſchlagen werden moͤchte. Vornemlich haͤtte 
beynah einmal eine groſſe Welle daſſelbe auf unſer Ver⸗ 
deck geworfen, welches unſrer ganzen Reiſe ein Ende 
gemacht haben wuͤrde. Der auſſerordentliche Schrecken 
uͤber dieſen Sturm, welcher um ſo heftiger ſchien, je 
weniger wir im Stande waren, auf unſere Fahrzeuge 


in demſelben zu leben, machte viele von meinen Leuten 


ſchluͤßig, bey der erſten Gelegenheit ans Ufer zu gehen. 


Da wir alſo unſre Abſicht mit Coquimbo ver⸗ 
fehlt hatten, und jedermann faft feines Lebens muͤde 
war, weil fie immer im Naſſen lagen, und von der 
kleinen Portion ſolcher armſeligen unſchmackhaften Spei⸗ 
fen, als wir zu unſerm Unterhalt hatten, beynah vers 
hungerten; fo war mir nichts übrig, den Leuten weitere 
Hoffnung zu machen. Endlich erinnerte ich mich an 
Herrn Freziers Nachricht von der Inſel Iquique, 
und ſchlug ihnen vor, dieſelben zu überfallen, da es 
nur eine kleine Lieutenantsſtelle wäre, wo wir aller 
Wahrſcheinlichkeit nach einige geſunde Lebensmittel und 
ein beſſeres Fahrzeug als unſer eignes bekommen koͤnn⸗ 
ten. Jedermann gab hiezu ſeinen Beyfall, und da 
die Sonne auf uns ſchien, und wir wieder im Trocknen 


lagen, bekamen wir wieder etwas Muth, und richteten 


unſern Lauf nach dieſer Inſel hin. 
9 5 8 Auf 
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Auf unſerm Wege dahin erblickten wir die kleine 
Inſel Pavillion, welche den Namen wegen ihrer 
groſſen Aehnlichkeit mit einem Zelte erhalten hat. Sie 
liegt nahe bey dem feſten Lande, im ein und zwanzig— 
ſten Grade ſuͤdlicher Breite. Den Abend nachher 
ſahen wir Iquique, weſches nichts anders als ein 
weiſſer Felſen an dem Fuſſe des hohen Landes von Ca⸗ 
rapucho zu ſeyn ſcheint. Es dauerte drey Wochen, 
ehe wir dieſe Länge erreichten, und da wir nichts hat— 
ten, womit wir die Barke vor Anker legen konnten, 


wurden wir genoͤthiget, mit derſelben in See zu bleiben, 
unterdeſſen daß wir das Boot hinſchickten, ob wir gleich 


aus dem, was wir ſahen, befuͤrchteten, daß ein ſolcher 
Ort gewiß unbewohnt ſeyn muͤſſe. War es auch der 
rechte Ort, ſo konnten wir doch deutlich ſehen, daß 


daſelbſt kein Schiff vor Anker lag. Es war bey Son- 
nenuntergang, daß das Boot abging, und da ſich das 


Volk bemuͤhete, unter dem Schutze der Nacht zu lan⸗ 


den, waͤre es unter den Felſen beynah umgekommen. 


Nach allem, was ſie ſehen konnten, waren ſie lange 
Zeit in Ungewißheit, ob dies der Ort ſeyn koͤnne, den 
wir ſuchten, bis fie das Bellen der Hunde hörten, und 
den Schein einiger Lichter ſahen. Da ſie die Gefahr, 
im Dunkeln zu landen, einmal verſucht hatten, mach⸗ 
ten ſie ihr Boot, aus Mangel eines Haken, an eine 


Menge Seegras feſt, und lagen in dieſer Verfaſſung 


ſo lange, bis es Tag wurde. Nun ruderten ſie zwi⸗ 
ſchen den Felſen nach dem Ufer zu, und wurden von 
einigen Indianern, welche an dem Strande waren, 
mit einer Art von Willkommen empfangen. Da ſie 
am Ufer waren, gingen ſie nach des Lieutenants Hauſe, 
brachen es auf, plünderten das ganze Dorf, und fan⸗ 


den 
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den eine Beute, die uns damals mehr werth war, als 
Gold und Silber. Sie beſtand aus ſechszig Scheffel 
Waitzenmehl, hundert und zwanzig Scheffel Calavan⸗ 
ces und Korn, etwas geraͤucherten Rindfleiſch, Schwei⸗ 
nefleiſch und Hammelfliſch „ einigen tauſend Pfunden 
gut zubereiteten Fiſch, eine gute Anzahl von Geflügel, 
etwas Zwieback, und auf vier oder fünf Tage Speiſe 
von weichem Brodt, nebſt fünf oder ſechs Faͤſſer peru⸗ 
vianiſchen Wein oder Branntewein. Und um alles 
voll zu machen, hatten ſie das gute Gluͤck, ein groſſes 
Boot nahe beym Ufer zu finden, um ihre Beute mitzu⸗ 
beingen „welche uns ſonſt wenig nuͤtze geweſen ſeyn 
würde, da unſer eignes Boot ſchon Hänlengbiche mit Leu⸗ 
ten Heladen war. 


Unterdeß wurden wir in der Barke von dem 
Strome nordwaͤrts getrieben, ſo daß wir die Inſel 
nicht ſehen konnten. Da die Leute am Ufer ihre Boote 
nicht vor der Tageshitze geladen hatten, ſo hatten ſie 

eine beſchwerliche muͤhſame Arbeit damit, ihre ſchwer 


geladenen Boote in den hohen Wellen ſo weit weg zu 


rudern, unterdeß daß wir in der Barke mit traurigen 
Beſorgniſſen kaͤmpften, daß unſere Leute nichts Be, 
traͤchtliches gefunden, und es ſich in den Kopf geſetzt 
haͤtten, am Ufer zu bleiben, und uns zu verlaſſen. 
Aber dieſe Beſorgniſſe wurden zerſtreuet, als ich gegen 


Abend zwey Boote ſehr geſchwind herbey kommen ſah, 


und entdeckte, daß ſie ſo ſchwer beladen waren, als es 
nur ſicher geſchehen konnte. Worte koͤnnen die Freude 
nicht ausdrücken, welche unter uns herrſchte, als fie 
an Bord kamen. Die Scene des Hungers wurde 


nun in Ueberfluß verwandelt, die Scheiben von weichem 


Brodt 
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Brodt wurden jedermann ausgetheilt, und die Wein⸗ 
fäffer angebrochen. Doch ſorgte ich dafuͤr, daß ſie 
nur maͤßig tranken, ſo daß jeder nicht mehr als ein 
halb Noͤſſel zu feinem Antheil bekam. Nachdem wir 
einen oder zwey Tage von geſunder Koſt gelebt hatten, 
wunderten wir uns, wie unſer Magen im Stande ges 
weſen waͤre, unſere ſtinkenden eklichten in Thranoͤl ge: 
bratenen Aale zu verdauen, und konnten kaum glauben, 
daß wir einen Monat lang von nichts anderm gelebt 
hatten. | 

Herr Randall, unfer zweyter Lieutenant, der 
bey dieſer Unternehmung kommandirte, erzaͤhlte mir, 
fie hätten nicht den geringſten Widerſtand angetroffen, 
und die wenigen Indianer, welche fie gefunden, ſchie— 
nen uͤber dieſe Gelegenheit, die Spanier zu pluͤndern, 
eben ſo vergnuͤgt zu ſeyn, als wir ſelbſt waͤren. 


Beſchreibung der Inſel Iquique und des hohen 
Landes von Carapucho, an der Kuͤſte von Peru, 
im neunzehnten Grade funfzig Minuten 

ſüdlicher Breite. 


Dieſe Inſel, welche im neunzehnten Grade funf⸗ 
zig Minuten ſuͤdlicher Breite iſt, liegt an dem Fuſſe 
des hohen Landes von Carapucho, an dem feſten 
Lande von Peru. Sie hat etwa eine und eine halbe 
Meile im Umfang, und iſt eine halbe Meile von dem 
feſten Sande, Der Kanal zwiſchen denſelben iſt voller 
Felſen. | 

Die Inſel iſt ziemlich hoch, und die ganze Maſſe 
derſelben beſteht aus dem Miſt der Seeraben, einer 
| Art 
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Art von Seevögel, die an dieſer Küͤſte ſehr zahlreich 


ſind. Einige wollen ihn fuͤr eine beſondre Art von 


Erde halten, aber der wahrſcheinlichſten und gewiſſeſten 


Vermuthung nach iſt es der Miſt von Voͤgeln. Nicht 
bloß an dieſem Orte ſieht man eine groſſe Menge davon, 
ſondern auch ganz an der Küſte von Peru hin giebt es 
tiefe Abgruͤnde und groſſe Felſen nahe bey der See, 
welche mit demſelben bedeckt find, fo daß fie in einer 
Entfernung wie Kalkklippen ausſehen. Daß es hier 
eine groͤſſere Menge von demſelben gebe, als an einem 
andern Theile der Kuͤſte, beweiſen die Beobachtungen, 
welche die Spanier angeſtellt haben. Nach denſelben 
iſt ausgemacht, daß ſich dieſe Voͤgel in und um die 


Breite dieſes Ortes haͤufiger aufhalten, als in andern 


Gegenden. Um die Wahrheit derſelben noch mehr zu 
bekraͤftigen, erzaͤhlen fie weiter, daß, nachdem fie bis 
zu einer betraͤchtlichen Tiefe die Erde aufgegraben, bit 
ten fie Vogelſedern gefunden. Eine genaue Unter⸗ 
ſuchung hierüber anzuſtellen, wollten uns unſere Ange⸗ 
legenheiten nicht erlauben. Alles, was ich davon 
ſagen kann, iſt, daß der Geruch davon ſehr ſtark und 
ſchaͤdlich iſt, und daß man jährlich verſchiedene Schiffe 
für die Pflanzungen von Schotenpfeffer zu Arica damit 
beladet. Es ſind keine Einwohner auf derſelben als 
Negerſklaven, welche ihn in groſſen Haufen nahe beym 
Ufer reinigen, und zubereiten, worauf er von Booten 
und andern Fahrzeugen abgeholt wird. Das Dorf, 
wo ſich der Lieutenant aufhaͤlt, liegt auf dem feſten 
Lande, nahe bey der Seeſeite. Es beſteht ungefaͤhr 
aus ſechszig zerſtreuten ſchlecht gebaueten Haͤuſern, welche 
kaum den Namen verdienen, und einer kleinen Kirche. 
Es iſt in und um denſelben nicht das geringſte Gruͤn zu 

ſeben, 
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ſehen, auch bringt die Inſel kein einziges Lebensbeduͤrf— 
niß hervor, nicht einmal Waſſer, welches man genoͤ⸗ 
thiget iſt von Quebrada oder Piſagua, in Booten, 
zehn Meilen nordwaͤrts hin, her zu holen. Da es 
alſo an ſich ſelbſt ein fo armſeliger Ort iſt, fo kann man 
urtheilen, daß der Vortheil oder Nutzen, welcher ihnen 
durch den Guana oder Rabenduͤnger zuwaͤchſt, die 
einzige Anreitzung für Leute iſt, an dieſem Ort zu woh— 
nen, welcher von Natur ſo eingerichtet zu ſeyn ſcheint, 
daß er ungeſchickt iſt, fie aufzunehmen; nicht bloß we— 
gen der ſchrecklichen Unfruchtbarkeit des Ortes, ſondern 
auch wegen des heßlichen Geruchs der Inſel, welche 
demſelben ſo nahe iſt. Dieſe letzte Unbequemlichkeit 
war es, wie ich vermuthe, welche ſie zu der Erfindung 
leitete, ihre Wohnungen auf das feſte Land zu baren. 
Ob dies gleich eine ſo ſcheußliche Gegend iſt, als man 
ſich nur denken kann, und nicht ganz von den ſchaͤdli⸗ 
chen Ausduͤnſtungen der Inſel Iquique entfernt iſt, 
ſo war ſie doch unter zweyen die beſte, und nicht ſo ganz 
erſtickend. Aber obgleich das Land fo wuͤſte und ab: 
ſchreckend iſt, ſo giebt doch die See um daſſelbe her 
eine erſtaunliche Menge von zwey oder drey Arten vor— 
treflicher Fiſche, dergleichen ich vorher niemals geſehen 
habe. Einer von denſelben kommt mit dem Süberaal 
am meiſten überein, ob er gleich in Proportion der 
Lange viel dicker iſt. Dieſe und die übrigen Fiſche, 
welche gleich koͤſtlich find, bewahren fie auf eine gute 
reinliche Art auf, und führen fie auf den Schiffen, 

welchen wegen des Guana kommen, in groſſer Menge 

aus. 
Von zwey indianiſchen Gefangenen, welche wir 
hier nahmen, erfuhren wir, daß der Lieutenant von 
g | | Alk 
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Iquique zu Piſagua ein Boot hätte, welches dahin 
geſchickt waͤre, um Waſſer zu holen. Da es uns an 
demſelben zu mangeln anfing, ſchickte ich Herrn Ran- 
dall, unſern zweyten Lieutenant, hin, es aufzuſuchen. 
Aber wir erreichten unſern Zweck nicht; doch ob ſie 
gleich das Fahrzeug verfehlten, landeten ſie doch auf 
eine gefaͤhtliche Art von Floͤſſen, welche Balſes genannt 
werden, und an dieſer Kuͤſte ſehr im Gebrauch ſind. 
Sie brachten nur wenige Blaſen mit Waſſer, und drey 
oder vier Balſes mit, welche aus zwey Seekalbshaͤuten 
zuſammengeſetzt, ſehr kuͤnſtlich genaͤhet, mit Weid ge, 
füllt, und an einander befeſtiget find. Auf denſelben 
ſitzt der Ruderer mit dem Geſicht vorwärts, und führe 
ein doppeltes Ruder, und ſo bald er bemerkt, daß der 
Wind aus den Haͤuten entwiſcht, erſetzt er denſelben 
vermittelſt einer Erfindung, die dazu angebracht iſt. | 
Dieſe Balſes find die vornehmſten Fahrzeuge, deren 
ſich die Fiſcher bedienen, und ſind zum Landen an die⸗ 
ſer Kuͤſte brauchbar, an welcher von einem Ende der— 
ſelben bis nach dem andern kaum ein abhaͤngiges Ufer 
zu finden iſt. 75 
Jetzt redeten wir nicht davon, ans Ufer zu 
gehen, ſondern im Gegentheil wuͤrden wir nach Arica 
gegangen ſeyn, wenn wir nicht benachrichtiget worden 
waͤren, daß ein Kriegesſchiff daſelbſt laͤge. Dies be— 
wog uns, weit weg von dieſem Hafen zu ſteuren, und 
brachte uns auf den Entſchluß, einen Angriff in der 
Rheede le Naſco, etwa im ſechszehnten Grade ſuͤd— 
licher Breite, und Piſco, im dreyzehnten Grade fuͤnf 
und vierzig Minuten ſuͤdlicher Breite, zu wagen. Dieſe 
beyden Oerter ſind wegen ihrer Ausfuhr von Weinen 
und Brandtewein merkwuͤrdig. 
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Denſelbigen Morgen, als wir von Sierra oder 
dem hohen Lande le Naſco, zwey Stunden vor Tas 
ges Anbruch, kamen, trafen wir ein groſſes Schiff an. 
Die Umſtaͤnde unſrer Zuſammenkunft und unſers Ge— 
fechts mit dieſem Schiffe kamen einigermaſſen mit den; 
jenigen überein, welche wir bey dem Margarita fans 
den. Wir trafen beyde des Morgens um einerley Zeit 
an, und beyde hatten das Ungluͤck, eine Windſtille zu 
erfahren, als wir ſie verfolgten. Ungefaͤhr um zehn 
Uhr des Morgens ruderten wir zu ihnen hin, indeß fie 
eine groſſe Menge Geraͤth, welches ihre Verdecke bes 
ſchwerte, über Bord warfen. Ich will von der Ver⸗ 
wirrung, welche unter uns berrſchte, keine Erzaͤhlung 
machen, fondern nur meine Leſer in der Kürze benach⸗ 
richtigen, daß wir ſechs oder ſieben Stunden lang mit 
demſelben kaͤmpften, und endlich genoͤthiget waren, es 
zu verlaſſen, weil der Seewind ſo ſtark wehete, und 
das Meer ſo hoch ging, daß wenn es auch kein feſtes 
Schiff geweſen wäre, unfre leichte Barke in Stuͤcken 
haͤtte zertruͤmmern muͤſſen, ehe ein Drittheil von ung 
daſſelbe hätte entern koͤnnen. Dieſes Schiff wurde der 
St. Franciſco Palacio genannt, von ſiebenhundert 
Tonnen, und führte acht Kanonen und zehn Stuͤcke 
zum Steinſchieſſen, eine groffe Anzahl Leute, und war 
mit kleinem Gewehr wohl verſehen. Ob es gleich ſo 
tief geladen war, daß das Waſſer durch feine Schief: 
loͤcher über fein oberſtes Verdeck lief, ſo ſchien es boch, 
da es einen ſehr tieſen Bauch hatte, ſehr hoch, vor⸗ 
nemlich am Hintertheil, wo es einem uͤbel erſonnenen 
hölzernen Caſtell ähnlicher war, als einem ſolchen Theile 
eines Schiffes, wenn man die gegenwärtige Bauart in 
do: betrachtet 100 f . 
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Es war ſehr hart, daß wir ſo zwey der beſten 
ausgerüfteten Schiffe in dem Privathandel zu der Zeit 
in den Suͤdſeen antreffen mußten. Bey dieſer Action 
hatten wir nicht über zwanzig kleine Gewehre, welche 
wir gebrauchen konnten. Dies war die Folge von dem 
unuͤberlegten Verfahren meiner Leute auf Juan Fer⸗ 
nandes. Dieſer letzte mißlungene Verſuch diente 
vielem Murren und groſſer Unzufriedenheit zum Vor⸗ 
wand, indem viele verzweifelten, daß wir bey unſrer 
gegenwaͤrtigen Verfaſſung je etwas wegnehmen wurden, 
und geneigt wurden, ſich dem Feinde zu ergeben, wel⸗ 
cher die ganze Nacht hindurch nicht weit von uns war. 
Um die Abſicht derer, welche ſo geſinnt waren, zu ver⸗ 
eiteln, bemuͤhete ich mich, die beyden Boote aus ihrer 
Gewalt zu bringen, indem ich in jedes zwey Mann 
gehen ließ, auf welche ich mich am meiſten verlaſſen zu 
koͤnnen glaubte, und ihnen befahl, ſich in einer kleinen 
Entfernung von uns zu halten, damit keiner in denſel⸗ 
ben entwiſchen koͤnnte. Aber ungeachtet des Ver⸗ 
trauens, welches ich auf dieſe viere geſetzt hatte, betro⸗ 
gen mich die beyden, welche in dem beſten Boote waren, 
und gingen mit demſelben fort. Dies war ein groſſer 
Verluſt für uns, und vermehrte unſer Ungluͤck ſehr, 
daß wir ſo nahe bey dem Hafen von Callao entdeckt 
wurden, wo ſie in einem oder zwey Tagen davon hoͤren 
mußten. Den Tag darauf wurde ich benachrichtiget, 
daß der erſte Lieutenant und Morphew eine Partey 
gemacht haͤtten, welche zu ſtark fuͤr mich war, um 
mich ihr zu widerſetzen, daß fie nemlich mit dem zurück, 
gebliebenen Boote davon gehen wollten. Da aber den 
folgenden Abend der Wind ſtark wehete, wurden ſie an 
ihrem Vorhaben verhindert. 
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| Achter Abſchnitt. 2 
Ankunft in der Rheede von Piſco, dreyzehn 
Grad fünf und vierzig Minuten ſuͤdlicher Breite, an 
der Kuͤſte von Peru, wo wir ein ſpaniſches 


Schiff, mit Namen Jeſus Maria, 
wegnahmen. 


Den folgenden Tag gingen wir, wie wir uns 
vorgenommen hatten, nach der Rheede von Piſco, 
wo wir, wie es uns ſchien, ein groſſes Schiff entdeck⸗ 
ten. Hierauf redete ich mit Herrn Brooks, unſern 
erſten Lieutenant, und ſagte ihm, ob ich gleich ſeinen 
und ſeiner Mitverbundenen Entſchluß, in Abſicht des 
Bootes, wohl wiſſe, ſo hoffte ich doch, daß ſie ſich bey 
dieſer Angelegenheit, welches die letzte Anſtrengung 
ſeyn konnte, unſre Freyheit zu erhalten, als Männer 
betragen, und ſich nicht demuͤthig unterwerfen wuͤrden, 
ſo lange wir noch einiges Bley haͤtten, dem Feinde zu 
ſchaden. Ich verlangte daher, daß ſich jedermann 
bereiten ſollte, auf einmal dies Schiff zu entern. Da 
dies beſchloſſen war, gingen wir mit einer entſchloſſenen 
Verzweiflung auf daſſelbe zu, und legten uns demſelben 
vor den Wind. Aber zu meinem groſſen Vergnuͤgen 
fanden wir keinen Widerſtand, und wurden von dem 
Capitain und feinen Officiers mit abgezogenen Huͤten 
empfangen, welche auf die demüthigſte Art um Quar⸗ 
tier baten. e 
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Ehe wir dieſes Schiff erreichten, hatte ich unſerm 
Boote befohlen, das ihrige aufzufangen, welches, wie 
ich bemerkte, ans Ufer ging. Sie hingen ſich an ihr 
Bord, da ſie aber nicht feſt hielten, kamen ſie dem 
feindlichen Boote an das Hintertheil, ſo daß ſie mit 
demſelben nicht in gleiche einie kommen konnten. Da 
ſie ſich auch nicht einfallen lieſſen, einen Flintenſchuß 
auf daſſelbe zu thun, um es zu erobern, ſo brachten 
die Feinde in dieſem Boote alles weg, was uns in die⸗ 
fer Priefe von Werth hätte ſeyn koͤnnen. Es war ein 
gutes Schiff, von etwa zwey hundert Tonnen, und 
hieß Jeſus Maria. Seine Ladung beſtand faſt aus 
weiter nichts, als aus Pech, Theer, Kupfer und Die⸗ 
len. Der Capitain bot mir ſechszehntauſend Thaler, 
um es zu ranzioniren. Aber ich konnte ihm kein Gehör 
geben, weil dem Recovery beym Entern die Maſten 
auſſer Stand geſetzt waren. Auſſerdem wurde ich noch 
durch eine andre Betrachtung daran verhindert, daß 
wir nemlich jetzt Raum genug haͤtten, uns wenigſtens 
mit einiger Reinlichkeit zu laſſen, eine Sache, mit der 
wir ſeit unſrer Abreiſe von der Inſel Juan Fernandes 
vollig unbekannt geweſen waren. 0 
Wir wandten daher alle moͤgliche Eilfertigkeit an, 
alles aus der Barke heraus zu bringen. Der ſpaniſche 
Capitain benachrichtigte mich, daß der Margarita vor 
einiger Zeit zu Callao angekommen waͤre, wo er vol: 
ligen Bericht von uns abgeſtattet hätte. Der Capitain 
deſſelben und drey andere waͤren in dem Gefecht mit 
uns getoͤdtet; der Prieſter und noch einige andere vers 
wundet, und jetzt waͤren ſie wieder in Willens, mit 
einer Verſtaͤrkung von zehn Kanonen und funfzig Mann 
in 
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in See zu gehen, um daſelbſt unſerthalben zu kreuzen. 
Auſſerdem waͤre der Flyingfiſch, eine Fregatte von 
acht und zwanzig Kanonen, in derſelbigen Abſicht ſchon 
ausgegangen, und man habe nach beyden Seiten des 
Ufers hin Nachricht von uns geſchickt, und Auftraͤge 
gegeben, alle Schiffe, welche man hätte, auszuruͤſten, 
um uns zu fangen. 


Die ganze Nacht hindurch war man in der Stadt 
Piſco auf der Hut, und machte ſich ch durch das beſtaͤn⸗ 
dige Schieſſen mit Kanonen ein Anſehn, indem man 
uns dadurch einen Begriff von dem geben wollte, was 
wir zu erwarten haͤtten, wenn wir einen Angriff wagen 
wollten. Uber fie hätten ſich dieſer Beſorgniſſe entſchla⸗ 
gen koͤnnen, denn wir hatten genug zu thun, uns zu 
unſrer Abreiſe auf den folgenden Tag vorzubereiten, 
da wir jetzt unſern Feinden im Rachen waren, welche, 
zufolge der Nachricht, die ich erhalten hatte, auf allen 
Seiten bereit waren, uns zu verſchlingen, und vor 
denen uns nichts als groſſe Behutſamkeit bey unſerm 
Weggehen von hier in See ſchuͤtzen konnte. Nachdem 
wir unſre Barke den folgenden Morgen leer gemacht 
hatten, gaben wir fie dem fpanifchen Capitain, und fo 
bald ſich der Wind erhub, lichteten wir, und gingen 
in See. Beym Herausgehen trafen wir unſer Boot 
an, welches uns, wie ich erwehnt babe „des Nachts 
verließ. Sie fuhren auf uns zu, indem fie ſich einbils 
deten, wir waͤren Spanier, und dadurch erhielten wir 
fie wieder. Die beyden Kerls in dem Boote waren 

beynah todt, indem ſie drey Tage lang weder gegeſſen 
noch getrunken hatten. Sie waren eben am Ufer einer 
kleinen Inſel geweſen, welche nahe bey dieſem Hafen 
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iſt, um einige Seekaͤlber zu tödten, und deren Blut zu 
trinken. Sie hatten keine andre Entſchuldigung vor: 
zubringen, als daß ſie eingeſchlafen waͤren, und daß 
uns die ſchwachen Winde des Nachts von ihnen weg⸗ 
getrieben haͤtten. | we 

Ich kann keine weitere Beſchreibung von dieſem 
Orte geben, als daß die Rheede geraͤumig und bequem 
iſt, und daß die Stadt unter Weingarten und Obſt⸗ 
baͤumen eine angenehme Lage zu haben ſcheint. Wenn 
man aber eine umſtaͤndliche und genaue Nachricht von 


dieſem ſowohl als von den meiſten bekannten Haͤfen und 


Städten an der Küfte von Chili und Peru, von dem 
Hafen von Conception an bis nach dem von Callao, 
haben will, ſo verweiſe ich meine Leſer auf Herrn Fre⸗ 
zier's Reiſe. Da derſelbe die beſten Gelegenheiten ges 
habt hatte, ſo weit er kam, Beobachtungen und Un⸗ 


terſuchungen uͤber alles anzuſtellen, was hieher gehoͤrt, 


und unſern Europaͤern nüßlic und unterhaltend ſeyn 
kann, ſo ſind ſeine Nachrichten und Beſchreibungen 
der Oerter, fo viel ich weiß, ſehr ausfuhrlich und 


richtig. | 


Die Reiſe wird in dem Jeſus Maria fortgeſetzt. 


Da Piſco vierzig Meilen von Callao gegen den 


Wind liegt, hielt ich mich nahe an daſſelbe, bis ich 


eine Hoͤhe von zwey Grad erhalten hatte. In dieſer 
Entfernung blieb ich, bis wir nordwaͤrts von Callao 
waren, fuhren darauf nach dem Lande zu ein wenig 
5 ö ö | \ / ſuͤd⸗ 
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ſudwaͤrts von Truxillo, und ſahen in die Rheeden 
von Guanchaco, Malabriga und Cheripe. Da 
ich aber an dieſen Oertern kein Schiff ſah, hielt ich 
mich hier nicht auf, ſondern ging zwiſchen der 
Inſel Lobos de Tierra, und dem feſten Lande 
hindurch. 


Den funf und zwanzigſten November „gegen 
Abend, befanden wir uns nahe bey dem Sattel von 
Payta, und da ich vorher hier geweſen war, fo glaub: 
te ich, obgleich unſre Macht ſehr vermindert war, 
ſeitdem wir es zuletzt einnahmen, daß wir ohne alle 
Gefahr die Einwohner des Nachts überfallen koͤnnten. 
Wir bemuͤheten uns alſo, mit dem Schiffe hineinzu⸗ 
kommen; da aber der Wind ſtill wurde, und wir ab⸗ 
geſchreckt worden waren, in der Dunkelheit zu dreiſt 
ans Land zu gehen, indem wir dadurch ſchon einmal 
am Ufer unter Felſen gekommen waren; ſo wurde es 
fuͤr das Rathſamſte gehalten, unſern Angriff bis auf 
den Morgen zu verſchieben. Auſſerdem war unſre 
Vorſtellung in einem ſpaniſch gebaueten Schiffe hin⸗ 
laͤnglich, die Einwohner zu blenden, und machte es 
ſihr ſchwer, wo nicht unmoͤglich, daß fie einen Arg⸗ 
wohn al ung ORTEN. konnten. 
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Zweyte Ankunft in den Hafen von Payta, 
unter dem fuͤnften Grade funfzehn Minuten ſuͤdlicher 
Breite, an der Kuͤſte von Peru. Dieſe Stadt nah⸗ 
men wir durch eine Kriegesliſt zum zwey⸗ 

| teenmale ein. N 81 


— 


Das Morgens blies der Wind von dem Lande 
ſtark zu uns ein, und wir batten eine muͤhſame Arbeit, 
in den Hafen zu kommen. Als wir denſelben offen 

batten, ſahen wir ein kleines Schiff daſelbſt vor Anker. 
Da die Leute am Ufer bemerkten, welche Muͤhe wir 
den groͤßten Theil des Morgens anwandten, und lauter 
kurze Schritte chaten, um gegen den Wind zu ſegeln, 
damit wir vor Anker kommen möchten, ſchickten ſie uns 
ein groſſes Boot voller Mannſchaft, um uns zu helfen, 
unſer Schiff hineinzubringen, und Nachrichten von 
uns einzuziehen. So bald ich ſie auf uns zukommen 
ſah, befahl ich, daß ſich niemand auf unſerm Verdeck 


ſollte ſehen laſſen, als ſolche, welche der ſpaniſchen 


Bildung und Kleidung am naͤchſten kaͤmen. Dieſe 
ſollten bereit ſeyn, ihnen auf die Fragen zu antworten, 
welche fle an uns thun möchten, und ihnen ein Seil zu 
geben, damit fie ihr Boot feſt machen koͤnnten, wenn 
fie zu uns an Bord ſtieſſen. Unterdeß ſollten ſich einige 
unter dem Kanonenlauf mit Flinten verbergen, und 


fertig ſeyn, auf ihr Boot zu ſchieſſen ‚ fo batd fie ſich 


feſt gemacht Härten. Dieſe Kriegesliſt hatte ihre ge: 
N | wuͤnſchte 
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wünſchte Wirkung. Ich befragte die Gefangenen we⸗ 
gen der Beſchaffenheit der Stadt. Sie antworteten, 
daß dieſelbe jetzt ſehr arm ſey, indem weder Geld noch 
Lebensmittel in derſelben waͤren, und zeigten mir eine 
kleine Barke am Ufer, welche Capitain Clipperton vor 
einiger Zeit mit einigen ſeiner Gefangenen hieher ge⸗ 
ſchickt haͤtte. Dieſe hätten ihnen eine ſolche Unruhe 
und Furcht eingejagt, daß alles wieder auf das Land 
geſchickt waͤre. Dieſe unwillkommenen Nachrichten 
hinderten uns nicht, unſern Weg mit fliegender ſpani⸗ 
ſcher Flagge fortzuſetzen, bis wir nach dem Ankerplatze 

kamen. | 
So bald ich Anker geworfen hatte, ſchickte ich 
Herrn Brooks mit beyden Booten hin, welche mit 
vier und zwanzig Mann beſetzt waren. Es lieſſen ſich 
aber nicht mehrere von ihnen ſehen, als welche ruder⸗ 
ten, und in jedem zwey oder drey, welche ſaſſen. Die 
‚übrigen hatten ſich mit ihrem Gewehr platt auf den 
Boden der Boote gelegt. Auf die Art naͤherten ſie 
ſich der Stadt, ohne den Einwohnern den geringſten 
Argwohn zu geben, welche ſo voͤllig unbekuͤmmert dar⸗ 
über waren, daß, als meine Leute landeten, fie die 
Kinder am Ufer ſpielen fanden. Dieſe waren die er: 
ſten, welche wach wurden, und liefen bey dem Anblick 
der bewaffneten Leute weg. In einem Augenblick war 
der ganze Ort in Verwirrung, und gluͤcklich war ders 
jenige, welcher ohne Ruͤckſicht auf Weiber oder Kinder 
davon fliehen konnte, welche zuruͤckgelaſſen wurden, 
um fir ſich ſelbſt zu ſorgen, indem fie alle Eilfertigkeit 
anwandten, aus dem Wege zu kommen. Sie hatten 
ſich nach allen Gegenden zerſtreut, ſo wie unſere Leute 
auch; denn da ſich dieſelben nicht entſchlieſſen konnten, 
| auf 
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auf welchem Wege ſie dieſelben verfolgen ſollten, ſo 
ſetzten ſie ihnen nach, wie es ihnen einfiel, und dadurch 
erhielten wir nur wenige Gefangne. Einige Weiber 
wurden eingeholt, und nachdem fie durchſucht waren, 
erhielten ſie ihre Freyheit wieder. Da die Stadt ver⸗ 
laſſen, und der Feind zu geſchwind auf den Füffen war, 
als daß ihn die Unſrigen hätten einholen können, kehr⸗ 
ten ſie nach Payta zuruͤck, und nach einer genauen 


Unterſuchung fanden ſie, daß unſere Gefangenen nicht 


gelogen hatten, als ſie ausſagten, daß der Ort arm 
ſey. Denn ſie konnten nichts in demſelben finden, als 


einige wenige Ballen grobes Tuch, ungefähr fuͤnfhun⸗ 


dert Pfund getrockneten Hundefiſch, zwey oder drey 
Kramerpacken, und einen kleinen Vorrath von Brodt 


und ſuͤſſen Gerichten. Wir hatten alſo unglücklicher 


Weiſe nur wenige Beſchaͤftigung für unſere Boote. 


Aber ob wir gleich bey unſrer Unternehmung zu Lande 
ſo wenig Glück hatten, ſo bekamen wir doch, als wir 
vor Anker lagen, in dem Schiffe eine Beute, welche 
uns ſehr ſchaͤtzbar hätte ſeyn koͤnnen, wenn Maͤßigkeit 
und Klugheit dabey die Aufſicht gehabt haͤtte; aber aus 
Mangel derſelben wurde ſie die Quelle vieler Unruhe. 
Dies war ein kleines Fahrzeug, welches ſich gegen acht 
Uhr des Abends näherte, und uns fo nahe kam, daß 
wir es mit unſern Flinten erreichen konnten, worauf 
wir ihnen befahlen, zu uns an Bord zu kommen. Es 
war nichts auf demſelben befindlich als funfzig Faͤſſer 
peruvianiſchen Wein und Brandtewein. Der Herr 
deſſelben ſagte mir, er waͤre verſtohlener Weiſe von 
Callao gekommen, indem Befehl waͤre, daß keine 
andere als Schiffe von einiger Staͤrke ausgehen ſollten. 


Er erzaͤhlte mir auch die nemliche Geſchichte, welche ich 


vorhin 
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vorhin von dem Capitain des Jeſus Maria ‚gehöre 
batte, und gab mir mit verſtellter Bekuͤmmerniß zu 
verſtehen, es würde beynah unmoͤglich für mich ſeyn, 
von der Kuͤſte wegzukommen, ohne genommen zu wer⸗ 
den. Dieſer Mann benachrichtigte mich zuerſt, daß 
mein zweyter Capitain (Hatley) genommen, und was 
er für Prieſen gemacht habe, wie ſchon in dem erſten 
Theile dieſer Erzaͤhlung von mir erwehnt iſt. Auch 
verſicherte er mich, wir haͤtten in unſerm Gefecht mit 
dem fpanifchen Admiral verſchiedene getoͤdtet und vers, 
wundet, und die Officters, welche zu demſelben gehoͤr⸗ 
ten, haͤtten viel Tadel und Beſchimpfung wegen ihres 
langſamen Betragens, indem ſie uns angegriffen haͤt⸗ 
ten, erfahren. e 


Aber um nach der Stadt zuruͤck zu kehren, ſo 
waren meine Leute, welche ſich alle nach derſelben hin⸗ 
begeben hatten, eben nicht ſehr eilig, dieſelbe zu vers 
laſſen. Da es nun dunkel war, hörten einige Spanier, 
welche um die Stadt her auflauerten, eine groſſe Men⸗ 
ge kleines Gewehr in der Rheede abfeuren. Sie 
ſchloſſen ſogleich, unſer Schiff wuͤrde angegriffen, und 
hofften, daß einige von ihren Kriegesſchiffen gekommen 
‚wären, fie aus den Händen ihrer Feinde zu befreyen. 
In dieſer falſchen Vermuthung fingen fie an ſich zu ver 
ſammeln, und da ſie von der geringen Anzahl Englaͤn⸗ 
der benachrichtiget wurden, welche am Uſer waren, (fie 
beliefen ſich nicht über achtzehn, ) fo kamen fie mie 
groſſer Wuth und Ungeſtuͤm die Hügel herab. Meine 
deute glaubten am Rande des Verderbens zu ſeyn, als 
‚fie dieſelben ſich einen den andern mit erdichteten Namen 
und Ehrentiteln zurufen hörten. Einer rief mit groffer 


Hitze 
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Hitze nach dem Capitain Martin, daß er mit ſeinen 


zweyhundert Mann nach Norden von der Stadt mar⸗ 
ſchiren, und nach Capitain Franciſco „ daß er mit 
ſeiner Compagnie hingehen ſollte, um den Weg nach 
ihrem Boote abzuſchneiden, unterdeß daß ein Dritter 
fie aus der Stadt jagen ſollte. Meine Leute zweifelten 
zuerſt nicht, daß es ihr Ernſt waͤre, nahmen ihre Zu⸗ 
flucht nach der größten Kirche, und beſchloſſen, fi ch 
daſelbſt zu vertheidigen. Ader endlich faßten ſie Muth, 
marſchierten heraus, machten eine Linie, und ſchlugen 
ihre Trommel ganz entſchloſſen. Da auch einer einen 


einzigen blinden Schuß mit der Flinte that, vereitelten 


ſie die Kriegesliſt, hoͤrten nichts mehr von 1 ‚ und 


ſch i ſich ganz rußig ein. 


5 Den folgenden Morgen fuhren wir ab und 
dachten über unſer Ungluͤck nach, daß wir dieſen Ort 


zum zweytenmale von Clipperton wach gemacht gefuns 


den hatten. Dieſer hatte es ſich niemals einfallen laſ⸗ 
ſen, zu landen, obgleich in ſeinem Plane die Einnahme 
dieſer Stadt als eine Sache von groſſer Wichtigkeit er⸗ 


wehnt wird. In der That hätte fie das für ihn ſeyhn 


koͤnnen, wenn er zum erſtenmale, als er hier war, 


gelandet haͤtte. Damals waren vierhundert tauſend 
‚Stud von Achten in demſelben, (wie ich von Gefan⸗ 
genen glaubhaft berichtet worden bin,) auſſer einer 
groſſen Menge Fieberrinde und andern ſchaͤtzbaren 


8 Waaren. Ein Theil von dem Schatze des Koͤnigs von 


Spanien wird oft den Haͤnden des Gouverneurs an⸗ 


vertrauet, und wenn Clipperton nur zum zweytenmale 
einen Verſuch gemacht haͤtte, wuͤrde es der Zeit, werth 
geweſen ſeyn, die er darauf verwandt hätte, Collan, 
| welches 
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weſches zwey Meilen nordwaͤrts von dieſem Orte, nahe 
bey der Muͤndung eines kleinen Fluſſes, liegt, iſt ein 
geringer Ort, der gaͤnzlich von eee bewohnt 


it. 


Beſchreibung der Stadt Payta, unter dem fünf, 
ten Grade funfzehn Minuten ſüdlicher Breite, 
an der Kuͤſte von Peru. | 


| Dieſe Stadt, welche unter dem fünften Grade 
funfzehn Minuten ſuͤdlicher Breite iſt, liegt in dem 
Grunde einer runden Bucht, die etwa eine Meile breit, 
und in dem ſuͤdoͤſtlichſten Theile einer groſſen Bay bes 
findlich iſt. Dieſelbe iſt ſieben Meilen breit, und wird 
zwiſchen der Spitze von Agujo gegen Suͤden, und der 
Spitze von Parina gegen Norden gebildet. Wenn 
man den Sattel von Payta als ein ſichres Merkmahl 
angiebt, woran man dieſen Ort kennen könne, fo irret 
man ſehr. Denn das hohe Land von Motapa, der 
Spitze von Parina gegen über, kann leicht von ſol⸗ 
chen, welche nicht damit bekannt find, irriger Weiſe 
dafür angesehen werden: ſo ging es mir. Die Wahr⸗ 
heit iſt, daß man den ſehr unſchicklichen Namen eines 
Sattels dem Berge gegeben hat, welcher Agujo gegen 
über iſt, weil er nicht die geringſte Aehnlichkeit mit ei⸗ 
ner Sache hat, die ihm unter Seeleuten den Namen 
geben konnte. Deswegen muß man nicht erwarten, 
daß die Geſtalt dieſes Berges ſo genau mit dem über⸗ 
einkomme, was man zu ſehen erwarten würde, Lieber 
bemerke man die kleine Inſel Lobos de Popta 5 1 
8 
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che nicht weit bon Agujo liegt, alsdenn halte man ſich 
nahe an die ſuͤdliche Seite der Bay, und gehe auf das 
Ufer zu, welches einen wilden felſichten Proſpekt giebt. 


Wenn wan den halben Weg an dieſem Ufer zurück ges 


legt hat, wird man die Pena Oradada, oder das 
Loch in dem Felſen, erblicken, welches ein ſichres 


Merkmahl iſt, daß man innerhalb einer halben Meile 


von der Bucht von Payta iſt. Wenn man ſeinen 
Weg nach Oſten fortſetzt, wird man die Stadt Payta 
ſelbſt entdecken, die etwa zweyhundert Haͤuſer von allen 
Arten und zwey nette Kirchen enthaͤlt. Die groͤßte iſt 
von dem oͤſtlichen Ende der Stadt abgeſondert. Die 
Kirchen ſind inwendig mit verſchiedenen artigen Altaͤren 
gut ausgeziert, die mittelmaͤßig gemalt und geſchnitzet, 
aber reichlich verguldet, und in allem Betracht alles 
uͤbertreffen, was man bey dem erſten Anblicke des Orts 
erwarten wuͤrde, der niedrig, und von ungebrannten 
Ziegelſteinen ſchlecht gebauet iſt. Die Daͤcher einiger 
Haͤuſer ſind mit Matten gedeckt, andere Haͤuſer haben 
elende Strohdaͤcher. Die innern Seiten derſelben 
waren wenig beſſer in dem Stande, in welchem ſie die⸗ 
ſelben für uns lieſſen. Das Haus des Gouverneurs 
bat in der That drey oder vier artige Zimmer, welche 
mit guter Tiſchlerarbeit verſehen ſind. Dicht hinter der 
Stadt gegen Süden iſt ein hoher ſandigter Hügel, der 
oben rund iſt. Auf demſelben ſtehen drey groſſe hoͤl— 
zerne Kreuze in der Reihe. Das ganze Land, ſowohl 
Huͤgel als Thal, ſcheint verbrannt, und niemals vom 
Regen befeuchtet zu ſeyn. Rund herum iſt alſo nichts 
Gruͤnes zu ſehen, und das Land bringt kein einziges 
Beduͤrfniß hervor. Eben fo wenig hat man hier Waß 
fer, welches von Collan, (deſſen ich vorher ran 

| 1 babe,) 


| 
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habe,) fo wie faft alles übrige, in Geſaͤſſen herge⸗ 
bracht wird. Dieſe Wuͤſte empfiehlt ſich alſo durch 
ſonſt nichts, als durch die Bequemlichkeit des Hafens, 
welcher ſie zu einer Art von Lockplatze fuͤr die Schiffe 
macht, welche an dieſer Kuͤſte mit dem Winde hin hans 
deln, und die Einwohner ſchaffen fuͤr dieſelben aus 
allen umliegenden Gegenden Erfriſchungen herbey. 


Die Einwohner, ſowohl hier, als in den meiſten 
ſpaniſchen Kolonien von Amerika, ſind eine vermiſchte 
Gattung Menſchen von allen Farben, der kleinſte Theil 
derſelben find Weiſſe. Sie treiben durch Hülfe der 
Schiffe, welche hieher von ohngefaͤhr kommen, einen 
Handel mit allem dem, was aus den Gegenden, wel⸗ 
che ſie beſuchen, hergebracht wird. Hiemit verſorgen 
ſie einige Inſeln, die nahe bey der Stadt ſind, und 
die benachbarten kleinen Hafen, welche weniger oder 
gar nicht beſucht werden. Die aͤuſſerſte Nachlaͤßigkeit 
der Spanier kann man aus der wenigen Sorgfalt 

ſehen, welche fie anwenden, dieſen Ort zu befeſtigen, 
um die Einwohner vor den Raͤubereyen zu fehlen, 
denen ſie in einem Kriege immer ausgeſetzt ſind, und 
auch die Schiffe zu ſichern, welche einige ihrer reichſten 
Kauffahrdeyſchiffe find, und gemeiniglich hier fill hal⸗ 
ten. Aber nicht bloß dieſer Ort allein iſt es, welcher 
von ihnen vernachlaͤßiget wird, ſondern auch viele an⸗ 
dere, ſelbſt vorzuͤgliche Oerter ) ſowohl an dieſer als an 
der Küfte von Chili; und diejenigen, welche beſeſtiget 
ſind, gerathen in Verfall, ſo bald es die Zeit bewirken 
kann, welches ſehr geſchwind geſchehen Wed? wenn 
man es nicht bey 3 verhindert. 


Fort⸗ 
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Vl.on hier richteten wir unſern Lauf nach der In⸗ 
ſel Gorgona, in der Bay von Panama, und auf 


unſerm Wege dahin baueten wir eine hölzerne Ciſterne, 


oder Gefaͤß, welches groß genug war, zehn Tonnen 
Waſſer zu faſſen, und unſern Mangel an Faͤſſern zu 
erſetzen. Denn ohne Hülfe einer ſolchen Erfindung 
konnten wir nur wenig Hoffnung haben, jemals von 
dieſen Küſten wegzukommen. Auf unſerm Wege ſahen 
wir die Inſel Plate, Cap St. Francis und Gorgo⸗ 
nella, oder klein Gorgona, und den zweyten De: 
cember erreichten wir die Inſel Gorgona ſelbſt. An 


der nordlichſten Spitze derſelben kamen wir in vierzig 


Klafter Waſſer vor Anker, und zwar innerhalb einer 
Viertelmeile vom Ufer. Hier hatten wir den Vortheil, 
unſere Waſſerfaͤſſer in dem Boote zu füllen, indem das 
Waſſer in kleinen Strömen in die See lief, und unſer 
Holz bey hohem Waſſer zu hauen, ſo daß wir in weni⸗ 
ger als acht und vierzig Stunden unfere Geſchaͤfte hie⸗ 
ſelbſt verrichtet hatten. a | | 


Hier ſcheint ein bequemer Ort zu ſeyn, ein Schiff 
ans Ufer zu legen, da das Waſſer über vierzehn Fuß 
hoch fließt. Die Inſel hat ungefaͤhr zwey und eine 
halbe Meile im Umfange; ſie bringt eine groſſe Menge 


Baͤume von verſchiedenen Arten hervor, die zu jedem 


Gebrauch tauglich find. An dem nordlichen und füd- 
lichen Ende derſelben ſind verſchiedene hohe Felſen, auf 
welchen die Vögel, welche Boobies genannt werden, 
ihre Neſter bauen. Waͤhrend unſers kurzen Aufent⸗ 
haltes hieſelbſt waren uns ihre Jungen ſehr ſchaͤtzbar, 

5 . von 


! 
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von welchen wir Ragouts und Suppen machten. Affen 
und Guanoes giebt es hier im Ueberfluß, und nahe 
bey dem nordlichen Ende dieſer Inſel iſt eine felſichte 
Hoͤle der Sammelplatz einer groſſen Menge von Fle⸗ 
dermaͤuſen. | 
Von dieſem Orte eilten wir in See, aus Furcht 
vor denjenigen, welche uns ſuchten, und da wir den 
feindlichen Schiffen aus dem Wege gegangen waren, 
berathſchlagten wir uns, wie wir auf die beſte Akt 
weiter gehen koͤnnten. Die meiſten Stimmen waren 
dafür, (wenn man die geringe Wahrfcheinlichkeie be, 
trachtete, die wir hatten, den Feind zu vermeiden, 
wenn wir in dieſen Gegenden laͤnger blieben,) daß wir 
gradesweges nach den Kuͤſten von Afien hinüber gehen 
ſollten. Hierauf veraͤnderten wir den Namen unſers 
Schiſſes, aus Jeſus Maria in Happy Return, 
(glückliche Ruͤckkehr,) und wandten alle unſere Kraͤfte 
an, dieſe Küften zu verlaſſen. Aber die Winde und 
die Ströme waren uns hinderlich, und einige von den⸗ 
jenigen, welche ſich unſrer Abreiſe aus dieſen Seen 
widerſetzten, beſchaͤdigten unſre Ciſterne insgeheim ſo 
ſehr, daß der groͤßte Theil unſers Waſſers auslief. 
Dies ſowohl, als die beſtaͤndigen widrigen Winde und 
todten Wiadſtillen, welche uns fo lange aufgehalten 
hatten, bis unſere Lebensmittel ſaſt ganz verzehrt waren, 
ſetzten uns auſſer Stand, einen fo langen Lauf bis nach 
Oſtindien zu unternehmen. Um uns alſo mit demjeni⸗ 
gen zu verſorgen, was wir noͤthig hätten, ſchlug ich 
eine Fahrt nach dem Rio Lago, im eilften Grade 
funfzig Minuten nordlicher Breite, an der Kuͤſte von 
Mexico, vor. Aber auf dem Wege dahin ſtieſſen 
wir zufälliger Weiſe auf Cape Burica, im achten 
3 R Grade 
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Grade zwanzig Minuten nordlicher Breite, und nach 
weiterer Ueberlegung hielt ich es ſicherer für uns, einen 
Angriff auf die Inſel Quibo zu machen. Sie liegt 
im ſiebenten Grade dreyßig Minuten nordlicher Breite. 
Nach Capitain Rogers Bericht vermuthete ich, daß 
auf derſelben Einwohner ſeyn müßten, welche im Ue⸗ 
berfluß von den Produkten dieſer Inſel lebten. Wir 
ſteuerten alſo nach dieſem Orte hin, und den folgenden 
Tag entdeckten wir die Inſel Montuoſo, welche des⸗ 
wegen den Namen erhalten hat, weil ſie wie ein ein⸗ 
ziger Berg ausſieht, der mitten in der See iſt. Sie 
liegt etwa fuͤnf Meilen nordwaͤrts von der Inſel 
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Ankunft bey der Inſel Quibo, ſieben Grad 
dreyßig Minuten nordlicher Breite, an der weſtlichen 
Küfte von Mexico. Unſere Begebenheiten ſowohl da, 
als an dem Orte Mariato, in dem Meer⸗ 

3 buſen St. Martin. er: 


— 


5 


Den dreyzehnten Januar 1721. ankerten wir | 
zwiſchen dem norboftlichen Ende der Inſel Quibo und 
der Inſel Quivetta in zwanzig Klafter Waſſer, einer 
ſandigten Bay gegen uͤber, welche zum Holz: und Waſ⸗ 
ſereinnehmen bequem iſt. Aber unſer Boot, welches 
ich vor uns hinſchickte, brachte mir die Nachricht, daß 
ſie in den Theilen derſelben, welche ſie geſehen, keine 
Fußſtapfen von Einwohnern, noch irgend 8 
e N davon 
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davon wahrgenommen, auſſer zwey oder drey Hutten 
nahe an der Waſſerſeite. Sie vermutheten, daß dies 
ſelben von Perlfiſchern gebraucht wurden, weil groffe 
Haufen Perlmutterſchaalen um dieſelben herumlaͤgen; 
doch waͤre etwas ſuͤdwaͤrts von uns ein guter dichter 
Hafen anzutreffen. Indeß bediente ich mich deſſelben 
nicht, weil ich mich nicht gern enge einſchlieſſen wollte. 


Dies folgenden Morgens, bey Tages Anbruch j 
fahen wir zwey groffe Piraguas nach der Inſel Qui⸗ 
vetta zurudern „wovon eine eine fliegende ſpaniſche 
Flagge führte. Da dies einen kriegeriſchen Anblick 
hatte, ſo glaubte ich, fie möchten von dem feiten Lande 
kommen, um uns in Augenſchein zu nehmen, und 
vielleicht Luſt haben, ihre Geſchicklichkeit an uns zu ver⸗ 
ſuchen. Die Mulatten an der Kuͤſte von Mexico ſind 
wegen ihrer Herzhaftigkeit bekannt, und haben in Boo⸗ 
ten und kleinen Fahrzeugen manche entſchloſſene That 
verrichtet. Dieſe ſetzten aber ihren Weg fort ‚ bis wir 
fie in die kleine Bucht bey Quivetta gehen ſahen. 
Nach einer kurzen Ueberlegung, ob es klug für uns 
ſeeyn würde, fie in unſere Boote anzugreifen, ober nicht, 
wurde beſchloſſen, ihnen auf alle Gefahr in unſerm 
groſſen Boote nachzufolgen. Bey dieſer Unternehmung 
führte Herr Brooks, unſer erſter Lieutenant, das 
Kommando, der ſie alle am Ufer fand, und ihre Pi⸗ 
raguas und zwey Gefangne davon brachte. Der eine 
war ein Mulatte, und der andre ein Neger; die ubri⸗ 
gen ſuchten einen Zufluchtsort in den Wäldern, 
Wir nahmen ihnen alle ihre Lebensmittel ab, 
welche in ein wenig Schweinefleiſch und einigen grünen 
reifen getrockneten Pflanzen beſtanden. Von den letze 
RR Ra tern 
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tern war eine groſſe Menge da, und da ſie geſtoſſen 


waren, gaben fie ein ſchmackhaftes Mehl, weiches 
iemlich weiß war. Zuſammen machte es auf einen 
Monat Brodt aus, ich meyne, wir aſſen es ſtatt des 
Brodtes. Der Mulatte verurſachte uns groſſen Ver⸗ 
druß, indem er uns ſagte, daß ein mit Lebensmitteln 
beladenes Fahrzeug in der Nacht ſehr nahe vor uns 
vorbeygegangen waͤre. Um dies zu erſetzen, verſprach 
er, uns nach einem Orte zu führen, wo wir uns leicht 
ohne Gefahr damit verſehen konnten, vorausgeſetzt, 


daß wir uns nicht über zwey oder drey Tage aufhielten. 


Keine Nachricht hätte uns willkommener ſeyn konnen, 
als dieſe; daher eilten wir ſehr, unſer Holz und Waſ⸗ 
ſer ins Schiff zu bringen. Indeß mußten wir uns 
erinnern, und betrachten, daß auf Quivetta zwiſchen 
zwanzig und dreyßig Mann waren, welche auſſer den 
wilden Früchten der Inſel an Lebensmitteln vollig Mans 


gel hatten, und mit keinem Fahrzeug verſehen waren, 


um ſie von da wegzubringen. Da wir alſo keins von 


unſern Booten miſſen konnten, um ſie abzuholen, ſon⸗ 
dern ſie bey unſrer vorhabenden Unternehmung ſelbſt 
noͤthig hatten, um unſre zu hoffende Beute wegzuſchif⸗ 
ſen, ſchickte ich einen Offieier nebſt neun oder zehn 
Mann hin, um mit ihnen zu unterhandeln. Im Fall, 
daß fie ſich fürchten follten, zu uns zu kommen, befahl 
ich meinen deuten, an dem Ufer, wo wir fie überfallen 
hatten, ein kleines Kreutz mit einem kleinen Gemaͤlde 
der Jungfrau Maria aufzurichten, und ein Papier ans 
zuheften „das in ſolchen verdorbenen Spaniſch geſchrie⸗ 


ben war, als wir unter uns zuſammenſtoppeln konnten. 


Bir verſicherten fie in demſelben, fie ſollten eine groß; 
müthige Begegnung finden, und beredeten fie, ſich 
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nicht ſreywillig ſolchen Beſchwerden zu unterziehen, als 
fie erdulden müßten, wenn fie ſich nicht ergaͤben, und 
uns ein Zeichen zu geben, ſie abzuholen, ehe wir un⸗ 
ſere Anker lichteten. Das Boot ging mit dieſem Ge⸗ 
werbe ab, und da unſere Leute keinen von denſelben 
ſahen, gingen ſie in die Waͤlder, und riefen ihnen zu, 
aber ſie gaben keine Antwort. Sie ſchlugen alſo das 
Kreutz ein, heſteten das Gemaͤlde und Papier an, wie 
es befohlen war, und kamen zu uns zurück. Da die 
auf der Inſel fo hartnaͤckig waren, daß fie uns kein 
Zeichen gaben, und um Beyſtand baten, lichteten wir 
den ſechszehnten Januar die Anker, und fuhren nach 
Mariato, welches der Ort war, wo wir jetzt hin 
wollten. 

Als wir von Quibo ausgingen, waren wir in 
groſſer Gefahr, von dem Strome auf zwey Felſen ge 
trieben zu werden, die in einer kleinen Entfernung von 
einander dem nordlichſten Ende von Quivetta gegen 
über lagen, Nachdem wir uns aber von denſelben los 
gemacht hatten, ſteuerten wir durch den Canal Bue⸗ 
no, oder den guten Canal, welcher wegen ſeiner 
Sicherheit fo heißt, indem er von gefaͤhrlichen Sands 
baͤnken und Felſen frey iſt. Eben ſo ſchicklich koͤnnte 
er die Meerenge von Quibo genannt werden, welches 
die weſtliche Seite derſelben bildet, die ſich etwa neun 
oder zehn Meilen von Norden nach Suͤden hinſtreckt. 
Der füdlichen Einfahrt dieſer Meerenge gegenuber, 
eine Meile von Mariato, welches das weſtliche Ende 
des Meerbuſens St. Martin iſt, liegt die Inſel Se⸗ 
baco, welche, nach meinem Urtheil, hoͤchſtens zehn 
Meilen im Umfange hat. Ich ging laͤngſt dem ſuͤdli⸗ 
chen Ende derſelben hin, und fand das Land platt, 

wenig⸗ 
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wenigſtens bis auf eine Meile vom Ufer. Da dies 
ene ſehr wenig bekannte Schiffahrt iſt, ſo wandte ich 
alle erſinnliche Vorſicht an, bey Zeiten geſtreiftes oder 
entfärbtes offer zu entdecken. Den neunzehnten Ja⸗ 
nuar, des Abends, gelangten wir ſicher zwiſchen Mas 
riato und der Inſel Sebaco an, und ankerten in ſechs 


Klafter Waſſer einem grünen Felde gegen über, wel⸗ 


ches hinlaͤngliche Nachricht giebt, daß nur dieſer einzige 

ebene Fleck hier herum ſey. Unſer Steuermann vers 
langte, wir möchten wenigſtens drey Stunden vor Ta⸗ 
ges Anbruch hingehen, alsdann wuͤrden wir bey guter 
Zeit bey den Pflanzungen ankommen. Ich ging alſo 
um zwey Uhr des folgenden Morgens in unſerm eignen 


Boote ab, und ließ die beyden Lieutenants die beyden 


Piraguas nehmen. Meinen Sohn und einige wenige 
ließ ich zurück, um auf das Schiff Acht zu haben. 


Unſer Steuermann, der uns hinbringen ſollte, fuͤhrte 


uns etwas in dem Fluſſe St Martin hinauf, und 
aus demſelben in verſchiedene Arme ſehr ſchmaler Stroͤ⸗ 
me unter Mangroves, wo wir nicht Raum hatten zu . 
rudenn. nn RT AR 
Ich konnte dieſe Fahrt keinesweges billigen, und 
deswegen hatte ich ein wachſames Auge auf unſern Fuͤh⸗ 
rer, und hielt ihn in Verdacht, daß er nichts Gutes 
im Sinne haͤtte. Aber wir landeten grade bey Tages 
Anbruch, und als wir ans Ufer kamen, befanden wir 
uns auf einer ſchoͤnen Savannah, oder Ebene. Nach 
einem Marſch, von etwa drey Meilen, kamen wir zu 
zwey Paͤchterhaͤuſern; aber diejenigen, welche zu den⸗ 
ſelben gehoͤrten, begaben ſich auf die Flucht, ausge 
nommen die Frau und die Kinder des einen Hauſes. 


Wir 
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Wir hatten das Vergnügen zu ſehen, daß dieſer 

Ort mit der Beſchreibung uͤbereinkam, welche wir von 
demſelben erhalten hatten, indem er von zahlreichen 
Heerden Hornvieh, Schweinen und Geflügel aller Art 
im Ueberfluß umgeben war. Hier fanden wir etwas 
getrocknetes Rindfleiſch, Gewaͤchſe und indianiſches 
Korn, und wurden ſogleich mit einem gefunden Früh 
ſtuͤck von warmen Kuchen und Milch bewirthet, ein 
Gericht, wemit wir lange Zeit unbekannt geweſen 
waren. Als es heller Tag wurde, ſah ich unſer Schiff 
nahe bey uns, worauf ich unſern Mulatten fragte, wie 
er dazu kaͤme, daß er uns ſo weit herum braͤchte? Er 
gab zur Antwort, es waͤre ein Fluß zwiſchen uns, er 
wiſſe aber nicht, ob man über denſelben gehen koͤnne, 
oder nicht. Ich ſchickte alſo einige hin, um es zu ver⸗ 
ſuchen; dieſe fanden, daß er nicht uͤber Knie tief war. 
Um alſo die Mühe zu erſparen, unſre Beute ſo weit zu 
Lande und zu Waſſer zu fuͤhren, als wir gekommen 
waren, befahl ich, daß unſere Boote aus dem Fluſſe 
St. Martin heraus rudern, und nach dem Ufer, dem 
Schiffe gegen über, kommen ſollten. Wir waren noch 
nicht lange hier geweſen, als der Herr der Familie, 
welche wir in Verwahrung hatten, das nemliche Schick— 
ſal mit den Seinigen erdulden, oder fie vermoͤge ſol— 
cher Dienſte erloͤſen wollte, durch welche er im Stande 
war, uns zu verbinden, und einige Pferde mit ſich 
brachte, auch uns bat, daß wir uns ſeiner bedienen 
möchten, fo weit er uns nuͤtzlich ſeyn koͤnnte. Dies 
Anerbieten wurde freundlich angenommen, und ich be⸗ 
diente mich ſeiner ſogleich, dasjenige wegzubringen, 
was ich fuͤr unſer Boot tauglich hielt. Als dies ges 
ſchehen war, ging er unter fein Hornvieh, und brachte 
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uns eine ſolche Anzahl, als ich glaubte „ daß wir auf: 
bewahren könnten. Denn wir hatten nur wenig Salz, 
um es mit demſelben einzumachen, und konnten kein 
Waſſer anſchaffen, um es lebendig zu erhalten, wenn 
wir in See kamen; ſo bald es alſo an Bord war, wur⸗ 
de es getödtet. Das Fleiſch bewahrten wir dadurch 
auf, daß wir es in lange Streifen, wie eines Fingers 
dick, ſchnitten, und mit einer fo geringen Quantitat 
Salz beſtreueten, daß wir nicht uͤber vier oder fuͤnf 
Pfund zu hundert Pfund Fleiſch gebrauchten. Nach⸗ 
dem wir es fo zuſammen zwey oder drey Stunden hats 
ten liegen laſſen, hingen wir es auf, um es in der 
Sonne zwey oder drey Tage allmählich zu trocknen. 
Hiedurch erhielten wir es voͤllig gut, welches auf eine 
andre Art mit der größten Quantität des beſten Salzes 
nicht haͤtte geſchehen koͤnnen. i urs 

Um aber wieder auf unfern indianiſchen Paͤchter 
zu kommen, ſo nahm ich ihn, nachdem er den ganzen 
Tag gearbeitet, und uns alle die Dienſte gethan hatte, 
die in ſeinem Vermögen waren, des Abends mit mir 
an Bord, behandelte ihn da ſo gut, und machte ihn 
mir durch einige kleine Geſchenke ſo verbindlich, daß ich 
meine Landsleute verſichern darf, jeder von ihnen werde 
demſelben in Zukunft willkommen ſeyn. In der That 
wuͤrde ich dieſen Ort jedem empfehlen, der in dieſe Ge⸗ 
genden aufs Kreuzen ausgeſchickt iſt, im Fall, daß 
man Mangel an Lebensmitteln haben ſollte. 70 


Dieſer Ort liegt, wie ich vorher ſagte „ nahe bey 

Mariato, welches das nordlichfte Land von dem Meer⸗ 

buſen St. Martin iſt. Wenn man vor Anker kommt, 
wie ich angewieſen habe, wird man nicht nur die Ebene 
| | | ' RE ſehen, 
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ſehen, ſondern auch zwey oder drey weiſſe Haͤuſer, 


welche wir zuerſt nicht deutlich bemerken konnten, weil 


wir zu fruͤh vor Tages Anbruch ankamen. Dieſe Pacht⸗ 
hoͤſe gehoͤrten, als ich da war, einem reichen ſpaniſchen 
Pfarrer, welcher in der Stadt Santa Maria lebte. 
Die Heerden, welche wir hier fanden, ſind den Raͤu⸗ 
bereyen der Tieger auſſerordentlich ausgeſetzt, von wel⸗ 
chen die Küften aller dieſer Gegenden 8 0 Aber 
um dieſe Unbequemlichkeit gut zu machen, ſind die 
Indianer ſo geſchickt und dreiſt, daß es ihnen nicht 
ſchwer wird, ſie auszurotten. Sie ſind ſo kuͤhn, daß 
ſie dieſelben beym erſten Anblick bloß mit einer Lanze in 
der Hand angreifen. Ein Beyſpiel hievon ereignete 
ſich grade den Morgen, als wir zu ihnen kamen, wo 
fie eben einen Tieger von nicht geringer Groͤſſe getoͤdtet, 
und abgeſtreift hatten. Die Haut nahm ich mit, ſo 
rauh wie ſie war, aber die Schoͤnheit derſelben war 
durch die Lanzenſtreiche verdorben. Kurz, die In⸗ 
dianer koͤnnen hier wirklich die Hüter ihrer Heerden 
genannt werden, da ſie zu deren Erhaltung mit dem 
ſtaͤrkſten und wuͤthendſten Thiere fo kuͤhn anbinden koͤn⸗ 
nen. Aber lange Gewohnheit an dieſe Art von Arbeit 
hat ſie mit derſelben ſo bekannt gemacht, daß ſie wenig 
oder gar keine Furcht haben, wenn fie von einem dieſer 
gefährlichen Thiere wuͤthend angefallen werden, weil fie 
ſich ihrer Geſchicklichkeit bewußt f u. mit derſelben 

fertig rd au können. | 


Fortſezung der Reiſe. 
Nachdem wir alles gethan, was wir uns 
bey unſter Hieherkunſt vorgenommen hatten, hielten 
ä wir 
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wir uns hier nicht taugt auf, ſondern reiften des naͤch⸗ 
ſten Morgens ab. Unſere Verdecke waren voll von 
Geflügel und Schweinen, und unter denſelben war 
eins, daß ſeinen Nabel oder etwas aͤhnliches auf dem 
Rücken hatte. Die Spanier ſagen, daß dieſes ein 
ſchreckliches Thier ſey, wenn es wild in den Waͤldern 
lebe, ob es gleich, wenn es voll gewachſen, nur klein 
iſt. Wir nahmen denſelbigen Weg, den wir kamen, 
durch den Canal Bueno, zuruͤck, und machten einen 
Halt bey Quibo, um uns hinlaͤnglich mit Waſſer zu 
verſehen. Als wir abſegelten, gaben wir unſern bey⸗ 
den Gefangnen, welche wir bey unſrer erſten Hieher⸗ ; 
kunft gemacht hatten, die größte Piragua, damit 
diejenigen, welche noch auf Quivetta waren ‚ dahin 
zurürekebren 3 woher ſie nee waren. 2 


Doch ich muß hier eine Ausſchwelfung EP 
um meine Leſer zu benachrichtigen, (welche ſich aus 
dem, was ich von unſerm Verfahren ſeit unſerm letzten 
Angriff auf Payta geſagt habe, einbilden mochten, 
wir genöſſen ein wenig Friede,) daß der Wein und 
Brandtewein, welchen wir daſelbſt genommen hatten, 
eine ſolche Wirkung bey meiner Schiffsgeſellſchaft her⸗ 
vorbrachte, daß ſie ſich in zwey Parteyen theilte, die 
im hoͤchſten Grade gegen einander erbittert wurden, da 
fie doch vorher fo feſt mit einander vereiniget waren. 
Dies ging fo weit, daß mich die Anführer jeder Parten 
an einem Abend baten, mich ihrer Sache anzunehmen. 

Begpde verſicherten mich, die andere hätte eine Abſicht 
auf mein Leben, und drangen in mich, ich ſollte mich 
dieſer Gelegenheit bedienen, diejenigen uͤber die Seite 
zu Sig welche nicht von ihrer Partey wären, Mir 

ſelbſt 
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ſelbſt iſt es unbegreiflich, wie das Unaluͤck abgekehrt 


wurde; denn ich konnte mich keiner andern Mittel bey 
denſelben bedienen, als an beyden Seiten ruhig mit 
ihnen zu reden, und es zu leiden, (in der That ſtand 
es nicht in meiner Macht, es zu verhindern,) daß ſie 


ſich ſo oft betranken, als es ihnen gefiel. In dieſem 


Zuſtande haben ſie ſich oft einander mit Degen ange⸗ 


griffen, und mehr als einmal ſind mir meine Kleider 


vom Leibe geriſſen, wenn ich mich bemuͤhete, ſie aus 
einander zu bringen. Es war ein Gluͤck, daß dieſer 
Handel nicht lange dauerte; denn ſo lange ſie etwas zu 


trinken hatten, hielte ich es für unſicher, mich dagegen 


zu ſetzen. Aber ihr freyer Zugang zu dem Getraͤnk 
verkuͤrzete die Dauer dieſes elenden Zeitvertreibes, und 
ob er gleich mit einigen ſchaͤdlichen Wirkungen verbun⸗ 


den war, ſo hatte er auch dieſe gute bey ſich, daß er 


dem flüßigen Uebel groſſentheils abhalf. Nagender 
Hunger noͤthigte fie, zu Mariato ſich zu vereinigen, 
und thaͤtig zu handeln. Nachdem ſie ſich aber einen 
oder zwey Tage mit geſunder Speiſe gefüllt hatten, fies 
len fie wieder zuruck, und wurden fo uneinig wieder als 


jemals, ob fie gleich jetzt mitten in einem e 


ee lebten. 


Diejenigen, ehe die Aufihrer auf der nf 
Juan Fernandes waren, fuͤhlten jetzt die ungluͤckliche 
Belohnung ihrer Unvorſichtigkeit. Zur Vergeltung 
alles deſſen, was ſie gute Dienfte für das Recht und 
Intereſſe des gemeinen Volks nannten, waren fie ge: 
noͤthiget, ſich alle Grobheiten gefallen zu laſſen, die 


ihnen von dem Miedrigſten unter der Schiffsgeſellſchaft 


erwieſen wurden. Meine Landedelleute oder Gecoffis 
FE : ciers, 
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tiers, wie fie genannt wurden, welche man bisher 
nicht anders als Paſſagiers betrachtet hatte, waren ges 
zwungen, das Steuren zu lernen, und Dienſte bey 
dem Maſtbaum zu verrichten; ſo ſehr waren alle Arten 
von Officiers mit den Vordermaſtleuten vermiſcht. 
Man kann denken, was fuͤr eine Regierung auf einem 
Schiffe ſeyn konnte, wo die vornehmſten Officiers durch 
ihre midertraͤchtige Vertraulichkeit ſich fo tief herabge⸗ 
wuͤrdiget hatten, daß ſie nun der Spott und die Ver⸗ 
achtung der veraͤchtlichſten unter dem Schiffsvolke wur⸗ 
den. Es war eine gerechte Belohnung für ihre ſchlechte 


Auffuͤhrung, und Verachtung der Diſeiplin und Subor⸗ 


dination. Sie hatten ihr Moͤglichſtes gethan, uns in 
eine kleine Republik zu verwandeln, und indem fie dem 
zugelloſeſten Volke alles aufopferten, uns in eine ſolche 
Verwirrung geſtuͤrzt, daß (wenn fie es noch fo gerne 


gewollt hätten ) es weit über ihre Geſchicklichkeit oder 


Vermögen geweſen wäre, ihr Anſehn wieder zu erhal 
ten, oder etwas zu thun, das wirkſam geweſen waͤre, 
mich wieder in mein Kommando zu ſetzen. Denn ſelbſt 
da unſer Wein und Brandtewein fort war, hatten ſie, 
ob fie gleich kein laͤrmendes Leben führten, doch nicht 
mehr Achtung gegen mich oder meine Offieiers, ſo we⸗ 
nig in Privat- als oͤffentlichen Unterredungen, als wenn 
wir gar nicht auf dem Schiffe geweſen waͤren. Doch 
was die Fuͤhrung des Schiffes oder Zurechtweiſung bey 
einer Unternehmung betraf, und bey allen auſſerordent⸗ 
lichen Vorfaͤllen, lieſſen ſie ſich, um ihrer ſelbſt willen, 
und aus voͤlliger Ueberzeugung ihrer eignen Ungeſchick⸗ 
lichkeit, gaͤnzlich von mir regieren. Aber ſo bald etwas 
verrichtet war, was ihnen gefiel, vergaſſen ſie bald die 
Verbindlichkeit, und alſo batte auch ich meine Zeiten, 


wo 
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wo ich mit Unehrerbietigkeit und Unverſchaͤmtheit von 
ihnen behandelt wurde. 


Was ich jetzt erzaͤhlt habe kann dazu dienen, 
einen allgemeinen Begriff von den nachtheiligen Um, 
ſtaͤnden zu machen, mit welchen ich waͤhrend des ganzen 
übrigen Theils der Reiſe bey allen meinen Unterneh» 
mungen zu kaͤmpfen gehabt habe. Jetzt will ich meine 
Erzaͤhlung von unſern fernern Begebenheiten ſort⸗ 


ſetzen. 


Den fuͤnf und zwanzigsten Januar, des Mor, 
gens, entdeckten wir, ungefaͤhr zwey Meilen von uns, 
vor dem Winde ein Segel. Wir verfolgten daſſelbe, 
bis wir fanden, daß es von europaͤiſcher Bauart war, 
und da wir befuͤrchteten, es moͤchte eins von des Fein⸗ 
des Schiffen ſeyn, wandte ich mich nach einer andern 
Gegend hin, und in einer halben Stunde wurde der 
Wind ſtille. Bald darauf ſahen wir ein Boot auf uns 
zurudern, von welchem es ſich auswies „daß es das 
Boot des Succeß war, und vom Herrn Davidſon, 
feinem erſten Lieutenant, kommandirt wurde. Meine 
erſte Zuſammenkunft mit ihm war mit einem auf beyden 
Seiten gleichen Erſtaunen begleitet. Er konnte kaum 
glauben, daß er uns in einem fo elenden und armfelis 
gen Zuſtande ſah; und ich konnte kaum glauben, daß 
der Succeß (wenn er noch exiſtirte) dieſe ganze Zeit 
hindurch dieſe Seen auf: und abgefahren waͤre. 


Ich unterhielt ihn mit einer Erzäßtung von Pa 
beſtaͤndigen Ungluͤcksfaͤllen, welche uns in der langen 
Zwiſchenzeit ſeit unſrer Trennung an der Kuͤſte von 
England bis auf den Tag unſrer heutigen Zuſammen⸗ 
kunft 
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kunft betroffen haͤtten. Er an feiner Seite unterhielt 
mich mit verſchiedenen merkwürdigen Vorfaͤllen, welche 
ihnen auf ihrer Reiſe begegnet waren. Jusbeſondere 
erzählte er mir, daß fie etwa vor zwoͤlf Monaten eine 
neue franzöſiſch gebauete Brigantine genommen, die 
CLeute von derſelben ſchaͤtzten fie auf zehrtauſend Pfund 
Sterling. Ihrem zweyten Capitain, Herrn Michel, 
fen das Kommando über dieſelbe anvertraut, und der⸗ 
ſelbe habe Befehl erhalten, nach einer Inſel an der 
Kuͤſte von Mexico zu gehen, und daſelbſt fo lange zu 
bleiben, bis Capitain Clipperton mit feinem Safe 
zu ihm fioffen würde. Aber ſeitdem konnten fie die In⸗ 
ſel niemals wieder finden, und glaubten. deswegen, daß 
der arme Mitchel und feine Leute entweder verhungert, 
oder von den Spaniern oder Indianern ermordet waͤ⸗ 
ren, welche in dieſer Art von Arbeit ſehr geſchickt ſind, 
oder daß er mit der Inſel untergegangen waͤre. Capi⸗ 
tain Clipperton und einige andere waren der Mey⸗ 
nung, daß dieſelbe gefunfen fen, da man fie ungeachtet 
aller Bemuͤhungen nicht haͤtte wieder finden koͤnnen. 
Da Herr Davidſon mich über, eine fo unwahrſchein⸗ 
liche Vermuthung beſtuͤrzt ſah, fuhr er fort, ich brau⸗ 
che darüber nicht erſtaunt zu ſeyn, da ſolche Borfälle 
an diefen Kuͤſten ſich häufig ereigneten. Er fing an, 
mir ein ſchreckliches Beyſpiel davon zu erzaͤhlen, wel⸗ 
ches ſich vor kurzer Zeit an der Kuͤſte von Peru zuge⸗ 
tragen haͤtte. Denn, ſagte er, da mein Capitain 
Verlangen trug, die Rheede von Cheripe zu beſehen, 
fanden wir, als wir daſelbſt ankamen, die Stadt und 
eine groſſe Strecke Landes, welche die Rheede bildete, 
vollig unter Waſſer. Aber ich brachte ihn wegen dieſes 
Punktes aus dem Irrthum, indem ich ihm ſagte, wie 
| neulich 


— 


Boote hätten nehmen konnen, fo hätten fie doch, weil 
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neulich wir dieſen Ort geſehen haͤtten. Die wahre 
Sache iſt die: Capitain Clipperton war, ob er gleich 
den Ruf hatte, daß er die Schiffahrt in dieſen Seen 
gut verſtünde, immer unglücklich, einen Hafen auszu⸗ 
finden, den er noͤthig hatte, und damit feine beſtaͤndi⸗ 
gen Verſehen feiner Unwiſſenheit nicht zugerechnet wer⸗ 
den moͤchten, fand er immer ein oder das andre Mittel 
aus, dem Verdacht der Ungeſchicklichkeit zu entgehen. 
Die Geſchichte mit dem Capitain Mitchel, der ein ſehr 
würdiger und erfahrener Seeman war, iſt mit allen 
Umſtänden ſehr tragiſch. Es berrſchte immer eine Eis 
ferſucht zwiſchen ihm und feinem Capitain, der ihn nach 
einem Orte befehligte, und ihm unfehlbare Anweiſun⸗ 
gen zu geben vorgab, denſelben auszufinden, welcher 
niemals nachher ausgefunden werden konnte, und mei⸗ 
ner Meynung nach niemals über dem Waſſer war. 
Der unglückliche Mann kam ohne Zweifel auf eine ver⸗ 
borgene elende Art um indem er einen Ort ſuchte, der 
niemals entdeckt war, und vielleicht niemals entdeckt 
werden konnte. In unſrer Unterredung fragte ich 
Herrn Dabidſon, wie viel die Beute betruͤge, welche 
fie gemacht hätten, und er verſicherte mich, fie beliefe 
ſich nicht über ſiebenzig tauſend Thaler. — Aber fie 


wären um ſechs günftige Gelegenheiten gekommen, 
Beute zu machen. — Im Oktober 1720. waͤren 


ſie in der Bay Conception geweſen, und haͤtten das 
Unglück gehabt, drey beladene Schiffe zurück zu laſſen, 
und ein viertes verfehlt, welches in die Bay gekommen, 
und ihnen ſo nahe geweſen waͤre, daß es mit ihnen 
‚hätte reden konnen. — Ob es gleich wahrſcheinlich 
geweſen wäre, „daß fie fie alle viere mit ihrem groſſen 


ihr 
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ihr Capitain gegen allen Rath taub 2980 waͤre, kein 
einziges bekommen. — Ueberdem hätten fie ihr Schiff 
niemals gereiniget, ob es gleich in ihrer Macht geweſen 
wäre, es zu thun; und dieſe Nachlaßigkeit hatte ihnen 
koͤnnen beynah theuer zu ſtehen kommen. Denn auf 
ihrer Rückkehr von Conception ſahen fie in Coquim 
bo, wo ſie fünf Schiffe vor Anker erblickten. Drey 
von denſelben verfolgten fie, und holten fie bald ein, 
aber durch Hülfe eines dicken Wetters und ſtarken Win⸗ 
des machten ſie ſich von denſelben los. Nachher, als 
fie von dem Hafen Callao kamen, trafen fie den 
Flyingfiſch, (fliegenden Fiſch,) eine Fregatte, an, 
welche in der Barke kreuzte, und mir auflauerte. 
Durch ein unverzeihliches Belragen auf Seiten des 
Capitains Clipperton kam biefelbe ſicher durch, ob fie 
gleich eine ſchaͤtzbare Ladung hatte, die nach Cadiz be. 
ſtimmt war. Dieſe Umſtaͤnde habe ich nachher von 
einem Gehuͤlfen meines Wundarztes vernommen, wel⸗ 
cher in dem Merkurius gefangen wurde, und m der 
Zeit Wundarzt des Flyingfiſch war. Mr 


Dies war der Inhalt meiner Unterredung mit 
Herrn Davidſon. Unterdeſſen erhub ſich ein Wind, 
und unterbrach uns. Ich fuhr alſo nach dem Sucteß 
bin, und ging an Bord deſſelben, wo ich dem Capitain 
Clipperton und Herrn Godfrey, dem Generalagen⸗ 
ten, die ganze Geſchichte meiner bisherigen Reiſe uͤber⸗ 
gab, und erwartete, daß man mir ſo begegnen wuͤrde, 
als einem, der für einerley Intereſſe arbeitet. Aber 
ich fand, daß ich mich geirret hatte, denn ſie wollten 
nichts mit mir zu thun haben, da mein Schiff verloren 
war. Doch 80 ich nicht, . er ſo * 

ge eyn, 
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ſeyn „ und ſich weigern wurde, mich mit den nothwen⸗ 
digen Beduͤrfniſſen zu verſehen, die er fuͤglich miſſen 
konnte. Die Antwort, welche ich auf dieſe Hoffnung 
erhielt, beſtand darinn, ich ſollte den naͤchſten Tag 
ſeinen Willen deutlicher erfahren. Unter andern Ge: 
ſpraͤchen, welche ich mit ihm hatte, erzaͤhlte er mir, 
er waͤre eben von der Inſel Cocos gekommen, ſeine 
Leute waͤren krank, und bekaͤmen ſehr kleine Portionen 
Lebensmittel. Hierauf bot ich ihm meine Dienſte an, 
ihn nach Mariato zu bringen, welches nicht uͤber 
dreyßig Meilen von uns war, und wo er ſeine Leute 
erfriſchen, und ſich mit dem verſehen koͤnnte, was er 
noͤthig haͤtte. Aber dies wurde nicht angenommen, 
indem er entſchloſſen war, ſeinen Weg nach den Tres 
Marias zu nehmen ‚ wo, wie er ſagte, Schildkroͤten 
genug zu haben waͤren. Auf die Nacht verließ ich ihn 
alſo. 

Als ich den folgenden Morgen mit einigen meiner 
Officiers zu ihm wieder an Bord gehen wollte, ſpannte 
er auf einmal alle ſeine Segel aus, und machte ſich von 
uns, die wir in dem Boote waren, weg. Hierauf 
kehrte ich zu unſerm Schiffe zuruͤck, machte Nothzeichen, 
und feuerte unſre Kanone verſchiedene male ab. Er 
achtete hierauf nicht eher, als bis feine Officiers und | 

Schiffsleute ſelbſt über feine Grauſamkeit ſchrieen, und 
endlich hielt er ſtill. Als ich zu ihm hingeſegelt war, 
ſchickte ich (indem mich eine ſolche unmenſchliche Be⸗ 
gegnung erbittert hatte) unſern erſten Lieutenant, Herrn 
Brooks, hin, um die Urſache feines ſchleunigen Auf⸗ 
bruchs zu wiſſen, und ihm zu ſagen, daß wir verſchie⸗ 
dene Dinge noͤthig haͤtten, die ich, wenn er nicht 
wenn waͤre, fie mir zu geben, ihm abkaufen wollte. 

S Auf 
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Auf dieſes Anerbieten ließ er mir zwey von ſeinen Hin⸗ 
terverdeckskanonen, ſechszig runde Patronen, einige 
Flintenkugeln und Steine, eine fpanifhe Charte von 
der Kuͤſte von Mexico und einem Theil von Indien 
und China, ein halb Stunden- und halb Minuten⸗ 
glas, einen Compaß, und etwa dreyhundert Pfund 
Salz, uͤber. Aber mit allen moͤglichen Bewegungs⸗ 
gründen konnte ich ihn nicht dahin bringen, uns das 
geringſte aus ſeines Wundarztes Kiſte, zum Beſten 
unſers Schiffsmeiſters, Herrn Coldſea, zukommen zu 
laſſen, der im Begriff geweſen war, an den Wunden 
zu ſterben, die er in dem Gefecht mit dem Margarita 
vor mehr als drey Monaten erhalten hatte. Fuͤr das, 
was wir von ihm erhielten, gaben wir einige Ballen 
grobes breites Tuch, ſo viel Pech und Theer, als er 
haben wollte, einige Klumpen Kupfer, und ich fuͤr 
mich beſonders gab ihm einen groſſen ſilbernen Löffel fur 
ein Dutzend Spaden. Als dies zur Richtigkeit war, 
fragte ich ihn wieder, ob ich ihm einige Dienſte erwei⸗ 
fen koͤnnte, und verſicherte ihn, ich haͤtte ein ſehr gutes 
Schiff, ob es gleich nur eine armſelige Figur mache; 
ich glaube, ich könne ihm gleichen Schritt halten, und 
er wiſſe, unſre Ladung ſey fehr ſchaͤtzbar. Auf alles 
dieſes antwortete er, wenn ich auch eine Ladung von 
Golde haͤtte, fo hätte er nichts mit mir zu thun, und 
5 ich müffe für mich ſelbſt forgen. Herr Hendry, der 
Agent, und die Seelieutenants, Herr Rainer und 

Herr Dodd, welche nur wenig Ausſicht vor ſich hat⸗ 

ten, daß wir je nach Haufe kommen würden, und der 

Arbeit muͤde waren, welche ihnen aufgelegt war, ver⸗ 
langten, ich möchte fie an Bord des Succeß gehen 

laſſen, damit fie nach England kommen möchten, 


Hiezu 


BEN 
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Hiezu gab ich meine Einwilligung; ſie gingen alſo an 
Bord deſſelben, und Clipperton verließ uns nahe bey 
der Inſel Cano, um uns für uns ſelbſt forgen zu 
laſſen. f 


Nachdem ich dieſe oberwehnten Dinge erhalten 
hatte, war ich Willens, füdwärts nach der Bay von 
Panama zu gehen, aber die meiſten Stimmen waren 
De halber dawider, und wollten nach den Tres 
Narias ſegeln, um Schildkröten dafelbft einzuſalzen, 
und von da nach Indien uͤberzugehen. Wir richteten 
unſern Lauf dahin, aber da die Winde, welche nahe 
bey dem Lande beftändig von Weſten herkommen, und 


da di Küſte von Mexico beynah weſtnordweſtlich und 
oſtſüdöſtlich liegt, kamen wir gegen den Wind nur ſehr 
langſam weiter, und zwar ſo ſehr, daß wir wieder 
Mangel an Lebensmitteln zu fühlen anfingen, ehe wir 
die Länge von Rio Lego erreicht hatten. Dies ers 
neuerte unſer Vorhaben, daſelbſt zu landen, welches 
bey Seite gelegt war, da wir zu Mariato Lebensmittel 
bekommen hatten. Aber dieſes Vorhaben war nicht ſo 
bald gefaßt, als es vereitelt wurde, denn wir wurden 
durch einen Tegoantepeque (ſo nennen die Spanier 
an dieſer Kuͤſte einen heftigen Nordoſtwind) vor dem⸗ 
ſelben vorbey getrieben. 


Das wir unſern Weg laͤngſt dem Ufer fortſetzten, 
trafen wir einige Tage darauf den Succeß an, welcher 
nach Sonſonnate wollte, wo ſie die Ranzion des 
Marquis von Villa Roche zu erhalten dachten. 

Derſelbe war einige Zeit Gefangner an Bord deſſelben 

geweſen, und ſeine Gemalin hielt ſich jetzt zu Guati⸗ 

mala auf, eine Stadt, welche innerhalb dreyßig 

54% S 2 Meilen 
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Meilen von dem Hafen liegt. Wir fuhren dicht an ihr 
Schiff an, und erkundigten uns, wie ſich Capitain 
Clipperton und die übrigen: Herren befaͤnden. Aber 
man hielt es nicht für gut, uns einige Antwort zu ge: 
ben; ohne alle Saͤumniß ſteuerte er alfo nach der einen 
Seite hin, und wir nach der andern. Windſtillen, 
widrige Winde und Stroͤme brachten uns hierauf zu 
ſehr kleinen Portionen Lebensmitteln herab, welche wir 
taͤglich zu vermindern genöthiget waren. Wir würden 
in gröfferer Noth geweſen ſeyn, als jemals, wenn wir 
nicht Schildkroͤten gehabt hätten, welche wir auf der 
Oberflaͤche des Waſſers fingen. Wir ſaben uns bes 
ftändig nad) denfelben um, und wir konnten fi e in einer 
groſſen Entfernung an den vielen Seevögeln leicht er⸗ 
kennen, welche auf ihren Rüden ſaſſen. Bey einem 
ſolchen Anblick gaben wir alle Vortheile auf, die wir 
uns mit dem Winde haͤtten machen koͤnnen, um nur 
die Gelegenheit zu nutzen, unſere Lebensmittel zu vers 
mehren, Ob wir gleich im Ganzen genommen etwas 
von unſerm Wege verloren, indem wir auf dieſe Art 
den Schildkroͤten nachtrachteten, m ſo war doch dies die 
größte Unbequemlichkeit nicht, die wir davon batten. 
Die Zubereitung derſelben erforderte viel Waſſer, ‚ wel; 
ches ſich ſehr geſchwind verminderte, indem wir die 
Schildkroͤten kochten. Da uns dieſer Ruͤckfall in eine 
Hungersnoth mit einem ſchleunigen und gewiſſen Ver⸗ 
derben bedrohete, wenn man nicht Mittel anwendete, 
daſſelbe abzukehren, ſo brachte mich dies auf den Ge⸗ 
danken, irgend eine kleine Stadt zu plündern, wenn 
wir an dem Ufer hinfuͤhren. Guatulco war uns 


unter allen, welche auf unſern Charten bemerkt waren, 


die ace „ und liegt im Zn Grade vierzig 
Minuten 


EN 
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Minuten nordlicher Breite. Aber den nemlichen Mor⸗ 
gen, als wir nach dieſem Orte zuſteuerten, ſahen wi 
bey Sonnenaufgang ein Segel, welches eine betraͤcht⸗ 
liche Strecke von uns vor dem Winde war. Wir 
dachten, es würde beſſer ſeyn, dieſes Schiff wegzuneh⸗ 
men, als uns ans Ufer zu wagen, und deswegen 
gingen wir auf daſſelbe zu, welches, wie es ſich am 
Ende auswies, der Succeß war. Ich hatte vergeſ⸗ 
ſen, das Signal zu erwehnen, welches zuerſt zwiſchen 
uns verabredet war, im Fall, daß wir uns zur See 
zu andern Zeiten antreffen würden. Es beſtand dar: 
inn, daß wir das Hauptmaſtſegel aufrollen, und eine 
Kanone mit dem Winde abfeuren wollten. Dies 
Signal machte ich, ſo bald ich glaubte, daß wir nahe 
genug wären, daß es Clipperton bemerken koͤnnte. 
Ob er es gleich bemerkte, ſo that er doch nicht ſo viel, 
daß er nur einen Augenblick beygelegt haͤtte, um uns 
Zeit zu geben, zu ihm zu kommen. Wir fanden alſo, 
daß uns unſre Hoffaung, ſowohl auf Guatulco als 
auf das Schiff, fehlgeſchlagen war. Denn wir waren 
nunmehr ſo weit vor dem Winde von unſerm Hafen 
entfernt, indem wir zu dem Schiffe hingefahren waren, 
daß es unnoͤthig war, wegen einer ungewiſſen Sache 
ſo weit gegen den Wind zu ſegeln, da wir einen Wind 
hatten, deſſen wir uns ſehr gut bedienen konnten, und 
welcher uns, wenn er fortdauerte, auf einmal auf un⸗ 
ſerm Wege weiter gebracht, und in einem oder zwey 
Tagen in die Nachbarſchaft von ae einem andern 


Hafen verſetzt baben würde, ! 


Aber die Winde, welche wir batte, waren uns 


nur r wenige Stunden günſtig, und auf dieſelben folgten 
beſtaͤndig 


— 
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beſtaͤndig widrige Winde, welche alle unſere Hoffnung 
zu einer ſchleunigen Erfriſchung vereitelten „ und uns 
noͤthigten, uns mit einem kleinen irdenen Teller voll 
Calavances, einer Art kleiner Bohnen, auf vier und 
zwanzig Stunden zu begnuͤgen. Da dies nicht hin⸗ 

laͤnglich war, uns am Leben zu erhalten, ſo nahmen 
wir unſre Zuflucht zu den Ueberbleibſeln von unſern ge⸗ 
raͤucherten Aalen, welche einige Monate lang nicht 
geachtet worden, und im Waſſer eingeweicht und ver⸗ 
fault waren. Sie waren gewiß eine ſo unangenehme 
Speiſe, als man ſchmecken konnte. 


| Unter dieſen bedraͤngten Umſtaͤnden trafen wir 
den Succeß zum viertenmale nahe bey dem Engelha⸗ 
fen, im funfzehnten Grade funfzig Minuten nordlicher 
Breite, an. Nachdem wir das verabredete Signal 
gegeben hatten, waren wir einander ſo nahe, daß, um 
die Seeredensart zu gebrauchen, ein Zwieback von 
einem Schiffe zum andern hätte geworfen werden koͤn⸗ 
nen. Aber wir wechſelten kein Wort mit einander; 
denn Capitain Elipperton hatte, wie ich nachher bes 
nachrichtiget worden bin, allen feinen Officiers und 
Schiffsleuten befohlen, keine Notiz von uns zu nehmen. 
Dies, glaube ich, war der größte Beweis einer un⸗ 
menſchlichen Denkungsart an unſerm Landsmanne und 
vormaligen Gefährten, welcher uns ohne Bekuͤmmer⸗ 
niß an einer unfreundlichen Kuͤſte auf: und abfahren 
ſehen konnte. Er wußte, daß wir an allen nöthigen 
Dingen Mangel hatten, um uns auf der See zu hal⸗ 
ten, und unter zu ſehr gegründeten Beſorgniſſen waren, 
daß wir niemals im Stande ſeyn würden, etwas weg⸗ 
zunehmen, welches uns in einiger Ruͤckſicht vortheilhaft 
f ae | feyn 
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ſeyn konnte. Ferner war es ihm auch nicht unbekannt, 
daß wir niemals im Stande ſeyn würden, ſicher uͤber 
das groſſe Meer zu kommen, über welches wir gehen 
mußten, wenn wir nach Indien wollten, da wir ein 
Schiff hatten, welches zu der Abſicht im geringſten 
nicht taugte, und eher auf das Schiffswerft gehoͤrt 
haͤtte, als daß es einen Tag laͤnger in See haͤtte blei⸗ 
ben muͤſſen. Dies war noch nicht alles, ſondern wir 
hatten auch Lebensmittel zu ſuchen, und wo wir einige 
finden ſollten, konnte keiner von uns ſagen. Denn 
die ganze Küfte, die wir geſehen hatten, war nach dem 
Meere zu fo wild und offen, daß es für uns unmoglich 
geweſen ſeyn würde, zu landen. In Betracht, wie 
ſehr unſte Macht vermindert war, haͤtte uns nichts be⸗ 
wegen können, an dieſe wilde Kuͤſte zu gehen, als eine 
ſolche Noth, in welcher wir uns jetzt befanden. So 
ſehr ſah Clipperton die Schwierigkeiten und Gefahren 
ein, welche wir auszuſtehen hatten, wenn unſre Abſicht 
war nach Indien zu gehen, daß er ſagte: das Kind, 
das den Tag vorher geboren wäre, würde vor Alter 
grau werden, ehe wir daſelbſt anlangen koͤnnten. Durch 
dieſen Ausdruck wollte er anzeigen, daß es unmoͤglich 
fen, unſre Abſicht zu erreichen. Dem ungeachtet konnte 
er ohne einigen Gewiſſensbiß anſehen, daß wir am 
Rande des Verderbens ſtanden, in welches uns unſer 
Ungluͤck zu ſtürzen im Begriff war, und ohne uns eine 
huͤlfreiche Hand darzubieten, um uns von dem drohen» 
den Untergang zu retten. Er konnte keine Mittel 
vorherſehen, wodurch wir einem langſamen Tode zur 
See, oder der Nothwendigkeit entgehen konnten, uns 
der Gnade der barbariſchen Indianer oder kreoliſchen 
Spanier, welche hier wenig beſſer ſind, zu ergeben. 
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Wenn wir auch der Wuth der Wellen am Strande 
entgangen waͤren, moͤchten dieſelben unſerm Leben doch 
auf eine elende Art ein Ende gemacht haben, da man 
nicht weiß, daß ſie oft Quartier gegeben haben. Dies 


alles wußte er, ohne im geringſten dadurch geruͤhrt 


zu werden. 


Da wir fo auf allen Seiten von herannahenden 


Ungluͤcksfaͤlen und traurigen Cataſtrophen bedrohet 


wurden, ſahen wir den zwölften März, gegen Abend, 


da wir zu der Zeit nicht weit von dem Hafen Acapulco 
waren, ein Schiff zwiſchen uns und dem Ufer. Ich 
fuhr nach demſelben zu, bis ich ſah, daß es ein groſſes 


europaͤiſches Schiff war. Es ſchien wegen eines gerin⸗ 


gen Nebels auf der Oberflaͤche des Waſſers viel gröffer 
zu ſeyn, und fuͤhrte ſpaniſche fliegende Flagge. Ich 
urtheilte, es waͤre der Peregrine, der, wie ich benach⸗ 
richtiget worden war, den Prinzen von St. Bueno, 
welcher Vicekoͤnig von Peru geweſen war, auf ſeinem 
Wege nach Spanien, zu dieſem Hafen hingebracht 


batte. Da ich dieſen Argwohn hegte, und noch nicht 


in Willens war, dem Feinde ſogleich in den Rachen zu 
laufen, fuhr ich gegen den Wind. Als er dieſes ſah, 
zog er ſeine ſpaniſche Flagge ein, ſteckte eine englifche 
auf, und gab mir das Signal, welches Clipperton und 
ich verabredet hatten, um uns zu kennen. Auſſerdem 
machte er ſeine alten Zeichen, mit mir zu reden, wel⸗ 
che unter andern Signalen zwiſchen uns ausgemacht 
waren, ehe wir aus England kamen. Dennoch wuͤrde 
ich ihm ſchwerlich getrauet haben, wenn wir nicht fo 
nahe bey Acapulco geweſen waͤren. Ich glaubte, 
Clipperton möchte nun zu dem Entſchluſſe N 
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ſeyn, hier wegen des Manila⸗ Schiffes zu kreuzen, 
und auf daſſelbe zu warten, bis es aus dem Hafen 
kaͤme; daß er ſich zu dieſer Unternehmung zu ſchwach 
hielte, und nun geneigt ſeyn möchte, ſich mit der Hülfe 
zu verſtaͤrken, die ich ihm geben koͤnnte. Waͤre es in 
einer andern Gegend geweſen, ſo würde ich fo weit ent⸗ 
fernt geweſen ſeyn, irgend einen Gedanken von einer 
ſolchen Veraͤnderung bey ihm zu unterhalten, daß ich 
vielmehr alle ſeine Signale als die Kunſtgriffe des 
Feindes angeſehen haben wuͤrde, der von denſelben 
durch unſere Leute, welche gefangen ſeyn mochten, bes 
nachrichtiget ſeyn konnte. Da ich aber jetzt nicht zwei⸗ 
felte, daß er es waͤre, fuhr ich auf ihn zu, und als 
ich ihm zur Seite kam, ſchickte er den Capitain Cook, 
feinen zweyten Leutenant, in feinem Boote mit einem 
verbindlichen Schreiben an mich, um mich zu benach⸗ 
richtigen, er kreuze und laure dem nach Hauſe beſtimm⸗ 
ten Manila: Schiff auf; er baͤte, ich moͤchte ihm in 
dieſer Unternehmung beyſtehen, und des folgenden 
Morgens zu ihm an Bord kommen, um über die beſte 
Art, es anzugreifen, Berathſchlagungen anzuſtellen. 
Zu dem Ende ſchlug er mir eine Vereinigung unſrer 
beyden Schiffsgeſellſchaften vor. Ich war mit dieſem 
Vorſchlage ſehr zufrieden, und ließ ihm ſogleich Nach⸗ 
richt geben, ich wolle fruͤhzeitig bey ihm ſeyn. 


Unterdeß las ich feinen Brief meinen Leuten oͤf⸗ 

ſentlich vor, und ermahnte ſie ernſtlich, die groſſen 

Vortheile zu betrachten, welche für uns hieraus erwach⸗ 

ſen wuͤrden. Hierauf gaben ſie die groͤßte Willigkeit 

zu erkennen, bey dem Unternehmen behuͤlflich zu ſeyn. 
Da uns aber Clipperton vorher ſo unartig behandelt 
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hatte, verlangten ſie, ich moͤchte einige Sicherheit we⸗ 
gen ihrer Antheile ſuchen, die von dem Capitain Clip⸗ 
perton, Herrn Godfrey, dem Agenten, und ihren 
übrigen Off ciers unterzeichnet wäre, Ich ging alſo, 
der Verabredung gemaͤß, mit Herrn Brooks und 
Randall, meinen Lieutenants, an Bord, und wurde 
mit einer dem Anſchein nach unzuruͤckhaltenden Höflichkeit 
aufgenommen. Da alle Feindſeligkeiten gleichſam in 
Vergeſſenheit begraben waren, leuchtete nichts als vol⸗ 
lige Harmonie zwiſchen uns hervor. Zuerſt ſagte ich 
dem Capitain Clipperton und Herrn Godfrey, meine 
Officiers und Leute erwarteten ein ſolches Papier von 
ihrer Hand, wodurch ſie zu folchen Portionen berechti⸗ 
get würden, als ihnen durch die Artikel der Eigenthuͤ⸗ 
mer verwilliget worden waͤren. Hierauf antworteten 
ſie, es waͤre nicht mehr als billig, daß ſie in dieſem 
Stucke befriediget würden; und ſetzten alſo ſogleich ein 
Inſtrument auf, das zu dieſer Abſicht vollig eingerich⸗ 
tet und unterzeichnet war. Dies war alles, was 
meine Leute noͤthig hatten, um ruhig zu ſeyn. 


Wir kamen hierauf zu unſerm Hauptgeſchaͤft, 


und nach reiflicher Ueberlegung wurde es fuͤr das rath⸗ 


ſamſte gehalten, daß ich den groͤßten Theil meiner 


Leute zu dem Succeß an Bord ſchicken ſollte, ſo bald 


wir das Manila : Schiff aus Acapulco kommen 
ſaͤhen, und nur ein Bootsvolk bey mir zuruͤckbehalten 
ſollte, um mich wegzubringen, im Fall, daß ich Ge⸗ 
legenheit haͤtte, mein Schiff als ein Feuerſchiff oder 
Brander zu gebrauchen, welches wir uns zu thun vor⸗ 


nahmen, wenn wir den Feind zu ſtark fuͤr uns faͤnden. 


Es wurde beſchloſſen, ihn auf einmal zu entern, weil 
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wir ſonſt wegen ihrer groͤſſern Menge Kanonen und 
beſſern Beſchaffenheit ihrer Schiffe, welche ſehr ſtark 
gebauet ſind, um eine Kanonade auszuhalten, viel 
ſchlimmer gefahren ſeyn wuͤrden. Clipperton ver⸗ 
ſicherte mich, er wiſſe die Zeit gewiß, wenn dieſes 
Schiff aus dem Hafen abſegeln wuͤrde. Es geſchieht, 
wie die Spanier ſagen, immer einen oder zwey Tage 
nach der Marterwoche; und bis dahin hatten wir noch 
vierzehn Tage. 


Ich ſchlug vor, wenn wir das Ungluͤck haben 
ſollten, es an dieſer Kuͤſte zu verfehlen, welches leicht 
geſchehen koͤnnte, wenn es in der Nacht herauskommen 
ſollte, wollten wir gradesweges nach Guam, einer 
von den Diebesinſeln, gehen, wo es immer ſtill hielte, 
um Erfrifhungen einzunehmen. Da dies aber ein 
Punkt war, zu deſſen Ueberlegung wir noch Zeit hats 
ten, ehe die Zeit unſers Kreuzens verfloffen war, fo 
wurde dies unentſchieden gelaſſen, und auf eine andre 
Zuſammenkunft verſpart. Indeß entwarfen wir jetzt 
einen ſolchen Plan, daß ich glaube, haͤtten wir es nur 
angetroffen, und unſern Vorſatz lebhaft verfolgt, es 
würde nicht von uns los gekommen ſeyn, wenigſtens 
nicht ohne verbrannt zu werden. Denn mein Schiff 
war zu einem Brander ſehr geſchickt, und der Succeß 
konnte auf einer Seite mit vier und zwanzig Kanonen 
gefeuert haben. 


Ehe ich nach unſerm Schiffe zurückkehrte, gab 
ich dem Capitain Clipperton von unſerm geringen 
Vorrath von Lebensmitteln, vorzuͤglich vom Waſſer, 
Nachricht. Er ſagte mir, er hätte achtzig Tonnen da⸗ 
von an Bord, wovon er mir, auſſer dem, was auf ſei⸗ 
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nem Schiffe zu haben wäre, fo viel zukommen zu laſ⸗ 
ſen geneigt waͤre, als ich haben wolle. Jetzt hatte ich 
das Vergnuͤgen, in mein Kommando wieder auf eine 
ſo ordentliche Art eingeſetzt zu werden, als jemals, und 
jeder, von dem Hoͤchſten bis zum Niedrigſten, drückte 
das Vergnuͤgen aus, was er uͤber die Ausſichten em⸗ 
pfand, die wir vor uns hatten. Aber Morphew, 
der Stifter aller unferer Unordnungen, fuͤrchtete, daß 
meine Rache ſchwer auf ihn fallen moͤchte, ſann auf 
Mittel, wie er ſich vor mir in Sicherheit ſetzen koͤnnte, 
und nach allem hielt er es für das Beſte, fich bey dem 
Capitain und den Officiers des Succeß einzufchmeis 
cheln, welches er auch durch ein gehorſames unterwuͤr⸗ 
figes aͤuſſerliches Betragen und groſſe Geſchenke bes 
wirkte. Mit einem Wort, er erreichte ſeine Abſicht, 
und verließ mich den vierzehnten Maͤrz gegen Abend, 
um an Bord des Succeß zu gehen, und den blenden 
Nachmittag kam Herr Rainor, welcher nachher als 


Seecapitain bey uns agirte, zu uns, um ſeine alten 


Schiffskameraden zu beſuchen, und die ganze Nacht 
bey uns zu bleiben. Ich erinnerte Clipperton beſtaͤn, 
dig an unſern Mangel an Waſſer, und er verſprach 
aben fo oft, uns mit einer groſſen Quantität auf eins 


mal zu verfehen. " 


So kreuzten wir in guter Ordnung und groſſer 


Hoffnung „ bis zu dem ſiebenzehnten März, wo ich 
die grauſamſte und treuloſeſte Verraͤtheren erfahren ſoll⸗ 
te, die man ſich nur denken kann. Doch um meinem 
Leſer eine genaue Nachricht von den Umſtaͤnden derſel⸗ 


ben zu geben, muß ich ihm anzeigen, daß wir gewohnt 


waren, bey dem Ufer in einer ſolchen Entfernung zu 


kran daß wir vom Lande her nicht entdeckt werden 
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konnten. Zu gleicher Zeit war es beynah unmoͤglich, 
daß Schiffe aus dem Hafen Acapulco gehen konnten, 
ohne von uns geſehen zu werden; und da wir nicht ſo 
gut ſegelten, als der Succeß, ſo war es Clippertons 
Gewohnheit, die Segel unſerthalben, vorzuͤglich des 
Nachts, zu verkuͤrzen, und uns bey allen noͤthigen 
Gelegenheiten Lichter zu zeigen, damit wir ihm folgen 
koͤnnten. Aber gegen Abend ſtrich er etwa zwey Meilen 
vor uns hin, unterdeß daß ich nicht bemerken konnte, 
daß er ſo viel verzoͤgerte, als das Topſegel betrug, um 
ihm gleichen Schritt zu halten. Ich konnte hieruͤber 
nicht anders als ein wenig beſtuͤrzt ſeyn, da es feiner 
gewöhnlichen Art ganz zuwider war. Dennoch folgte 
ich ihm, wie ich glaubte, beſtaͤndig nach, bis wir 
beynah zwiſchen den Felſen am Ufer waren. Dies 
nöthigte uns zu laviren, und wieder in See zu gehen, 
unterdeß daß wir uns verwunderten, daß wir die ganze 
Zeit hindurch kein Signal erhielten, wo wir hingehen 
ſollten. Den folgenden Morgen ſahen wir kein Schiff 
bey uns, welches mich in die ſchrecklichſten Beſorgniſſe 
verſetzte, wenn ich die traurige Lage betrachtete, wor⸗ 
inn wir wegen Mangel an Waſſer uns befanden. 
Auſſerdem waren wir von allen Orten, wo wir uns 
mit einigen Dingen verſehen zu konnen hofften, ſehr 
weit entfernt, und hatten keine Wahl übrig, als ent 
weder zweyhundert und zwanzig Meilen gegen den 
Wind zu fahren, um nach den Tres Marias zu 
kommen, oder einen noch weit gröffern Weg nach dem 
Meerbuſen von Amapala, in dem zwoͤlften Grade 
zwanzig Minuten nordlicher Breite an dieſer Küfte, 
oder nach der Inſel Cocos, in der Breite von fünf 
Grad nordlich, zu machen. E BEA 
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Aber ungeachtet unſrer Noch fuhr ich fort, zwey 
oder drey Tage ſeinetwegen zu kreuzen „und zweifelte 
nicht, es laͤge die Schuld an meinen Leuten, welche 
auf der Wache flünden, und verſaͤumt haͤtten, ſich 
fleißig umzuſehen. Endlich nahmen ſie wieder ihr Ans 
ſehn an, womit Morphew und ihre andern Freunde 
ſie begabet hatten, und wollten ſich zu nichts bereden 
laſſen, als nach dem erſten bequemen Orte zu gehen, 
um Waſſer einzunehmen. Die Wahrheit zu ſagen, 
ſo war es auch hohe Zeit, denn wir waren nun unſrer 
vierzig, und hatten nur drey Tonnen Waſſer zu einer 
Reiſe von mehr als dreyhundert Meilen „an einer 
Küſte, welche langen Windſtillen, veraͤnderlichen 
Winden und ungewiſſen Stroͤmen ausgeſetzt iſt. 


7 
A 
r n * 


Doch ehe ich weiter gehe, wird es noͤthig ſeyn, 
dieſes grauſame ehrloſe Verfahren Clipperton's aus 
den Nachrichten, welche ich von ſeinen vornehmſten 
Offieiers, nach meiner Ankunft, in China, erhielt, in 
ein wahres Licht zu ſetzen. In der Nacht, da er uns 

verließ, verſammelte er alle feine Officiers, und ſagte 

ihnen, es waͤre ſeine Abſicht, das Kreuzen ſogleich 
aufzugeben, und die Kuͤſte zu verlaſſen. Seine Offie 
ciers ſtellten ihm hierauf die Grauſamkeit einer ſolchen 
Handlung vor, und ſagten ihm, wenn er wirklich 
Willens wäre, alle Gedanken an das Manilo⸗ Schiff 
aufzugeben, ſo koͤnne er doch, da ich ſo bereitwillig 
geweſen waͤre, ihm beyzuſtehen, und da wir nun 
Freunde waͤren, nicht weniger thun, als ſein Vorha⸗ 
ben bis zum naͤchſten Abend aufzuſchieben, und unter⸗ 
deſſen Gelegenheit zu nehmen, uns etwas Waſſer zu⸗ 
kommen zu laſſen. Aber er unterbrach ihre ernſtliche 
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Erinnerung mit einem unmenſchlichen Gelaͤchter, und 
ſagte, wenn ich auch aus Mangel genöthiget ſeyn ſollte, 
mich zu ergeben, würde ich nichts weiter als das nem» 
liche Schickſal erfahren, was vielleicht einige anders 
vor mir gehabt hätten. Kurz, er ließ alle Lichter auf 
ſeinem Schiffe einziehen, ging gradesweges vom Ufer 
ab, und nahm von dem Lande, was wir den vorigen 
Abend zuletzt ſahen, ſeinen Abſchied. Wir fuhren 
unterdeß nach dem Lande zu, und kreuzten herum, ob 
wir gleich ade Augenblicke Signale von dem Succeß 
erwarteten, welcher bald weit genug von uns entſernt 
war, daß wir ihn nicht erblicken konnten, ſelbſt wenn 


es am Tage geweſen waͤre. 


Auf die Art verſäͤumte dieſer Mann, vielleicht 
aus übermaͤßiger Feigherzigkeit und Furcht, mit einem 
Schiffe anzubinden, von dem es immer bekannt war, 
daß es fi mit einiger Hartnaͤckigkeit vertheidigte, eine 
fo ſchöͤne Gelegenheit, als die meiſten von unſrer Nation 
je gehabt haben, dieſes Schiff wegzunehmen. Es 
kam, wie ich von einigen Spaniern von Manila hörte, 
als ich in China war, etwa eine Woche, nachdem 
wir das Kreuzen aufgegeben hatten, aus Acapulco. 
Es hieß der Santo Chriſto, führte vierzig Kanonen, 
und war auſſerordentlich reich. Wie groß der Anſchein 
war, den wir hatten, wie günftig die Gelegenheit war, 
die wir verloren, dieſes Schiff, welches immer das 
reichſte Handelsſchiff iſt, welches in See geht „ zu neh⸗ 
men, Uberlaffe ich der Welt zu beurtheilen. Ich kann 
verſichern, daß es beynah unmöglich für uns war, es 
in einem der gedachten Hafen zu verfehlen, und ſo wie 
wir vorbereitet waren, wuͤrde das Gefecht kein auſſer⸗ 


orden 


288 Reiſe um die Welt ö 


ordentliches geweſen ſeyn, wenn wir es ü 
haͤtten. 


So war ich, wie ich zuerſt dachte, . von der bes 
ſtaͤndigen Angſt, welche mich ſeit dem Verluſt meines 
Schiffes niedergedruͤckt hatte, befreyet, und empfand 
die hoͤchſte Zufriedenheit „da ich das Gluck hatte, mit 
meinem Gefährten, nach einer fo langen Trennung, 
zu einer fo edeln und vortheilhaften Unternehmung ver⸗ 
bunden zu ſeyn, bloß um deſto tiefer in den Abgrund 
der Verzweiflung zu ſtuͤzzen. Meine Leute riethen recht 
in der Sache, indem ſie überzeugt waren, daß ſie ge⸗ 
nau um ſich geſehen hatten, und tadelten meine Leicht⸗ 
glaͤubigkeit gegen einen Mann, welcher grade vorher 
ſeine Geſinnung ſo offenbar boshaft gegen mich zu erken⸗ 
nen gegeben hatte. Was unſern Zuſtand noch aͤrger 
machte, war, daß, da wir uns auf die verſprochenen 
Lebensmittel verlieſſen, wir uns groͤſſere Portionen er⸗ 
laubt batten, als gewöhnlich. Dies hatten wir jetzt 
Urſache zu bereuen, weil wir dadurch tiefer als jemals 
herabgebracht waren; denn fonft hätten wir, wenn ich 
nicht mit Clipperton gekreuzet hätte, durch gute Haus⸗ 
haltung dasjenige, was wir beſaſſen, viel laͤnger 
erhalten koͤnnen. Jetzt aber blieb uns nichts übrig, 
als alle unfere Gedanken darauf zu richten, zurück zu 
kehren, es moͤchte auch daraus entſtehen, was da woll⸗ 
te; und nachdem wir uns auf ſehr kleine Portionen 
eingeſchraͤnkt hatten, richteten wir Bau Lauf nach 


Südosten. 
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Ankunft in der Rheede Sonſonnate, dreyzehn 
Grad nordlicher Breite, an der Kuͤſte von Mexico, 
wo wir ein ſpaniſches Schiff, mit Namen die 
Er un Familia, wegnehmen. 


We hatten ſehr guͤnſtige Winde, ſo daß wir 
den dreyzehnten Maͤrz gegen Abend die Rheede Son⸗ 
ſonnate erblickten, und als die Sonne unterging, 
ſahen wir daſelbſt ein Schiff vor Anker. Da es eine 
mondhelle Nacht war, ſchickte ich den erſten Lieutenant 
mit einigen der beſten Leute in unſerm groſſen Boote 
bin, um zu entdecken, was dieſes Schiff ſeyn möchte, 
und zu verſuchen, was er gegen daſſelbe ausrichten 
konnte. Mein Boot war noch nicht über zwey Stun— 

den fort, als ich zwey Kanonen abfeuren hoͤrte. Bald 
darauf kam es zurück, und benachrichtigte mich „das 
Schiff wäre groß, und führe wenigſtens drey Ka⸗ 
nonen. 2 | 

Dem ungeachtet fuhr ich die ganze Nacht immer 
weiter, und bereitete mich zur Schlacht. Als es Tag 
wurde, fanden wir, daß es keine fo furchtbare Miene 
machte, als wir erwarteten. Bey eee 
blies der Landwind ſo ſtark vom Ufer, daß wir nur 
langſam zu demſelben hinkommen konnten, und unter 
der Zeit empfingen wir ſein ganzes Feuer bey jedem 
Schritt, den wir thaten. Dies alles erwiederten wir 
nicht, obgleich das feindliche Boot emjig befchäftiger 

T war, 
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war, Soldaten vom Ufer nach dieſem Schißfe zu brin⸗ 


gen. Sie hatten ein Pulverfaß, welches gegen zehn 
Gallonen enthielt, mit angezundeter Lunte ausgehaͤngt, 
um es auf unſer Verdeck fallen zu laſſen, wenn wir 
entern würden. Dieſe Erfindung wuͤrde, wenn ſie 


ſtatt gefunden haͤtte, unſern beyden Schiffen, und 


allen, die darinn waren, bald ein Ende gemacht ha⸗ 
ben. Da id) fie jo verzweifelte Zuruͤſtungen machen 
ſah, konnte ich nichts anders als eine warme Aufnahme 
von ihnen erwarten, und aus allem, was ich ſehen 


konnte, waren ſie uns in allen Stuͤcken an Staͤrke weit 
überlegen. Da uns aber unſer Zuſtand nicht erlauben 


wollte, etwas zu vernachlaͤßigen, wodurch wir denſel⸗ 


ben verbeſſern konnten, es mochte auf eine fo gefährliche 


Art ſeyn, als es wollte, ſo ſchreckten uns ihre mehr 


als gewoͤhnlichen a De N nicht 


* 


Um eilf Uhr des Morgens erhub ſich der See⸗ 


wind, nachdem wir ihr ganzes Feuer ſeit Tages An⸗ 
bruch, ohne die geringſte Erwiederung, ausgehalten 


hatten. Damit ich nun unfre kleine Macht fo vortheil⸗ 


haft als möglich für uns anwenden moͤchte, ließ ich 


unſere drey Kanonen nach der Seite hinbringen, von 
welcher wir wahrſcheinlich mit ihnen fechten wuͤrden, 


und nachdem wir ihnen bis auf einen Flintenſchuß nahe 


gekommen waren, feuerten wir dieſelben ab. Da der 
Seewind ſtaͤrker wurde, trieb er uns ſehr ſchnell auf 
fie los, unterdeß daß unſer kleines Gewehr ſehr ges 
ſchwind und wirkſam gebraucht wurde, ihre Pulver- 
faͤſſer zu zerbrechen, ehe wir zum Entern kamen. Dies 


thaten wir ohne Verzug, au ee wenigen gegenſei⸗ 


tigen 


9 
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kigen Schüſſen „als wir einander an Bord kamen, 
ergaben ſie ſich. 


Dies Schiff bieß die Sacra Familia, von 
drey hundert Tonnen, führte ſechs Kanonen und ſieben⸗ 
zig Mann, auſſer einer groſſen Menge kleines Gewehr. 
Es war einige Zeit vorher von Callao mit Wein und 
Brandtewein angekommen; hatte aber jetzt nichts bey 
ſich als funfzig Faͤſſer Kanonenpulver, und einen klei— 
nen Vorrath von Zwieback und geraͤucherten Kinds 
fleiſch. Kurz, man konnte es kaum der Muͤhe, die 
wir uns ſeinetwegen gemacht hatten, und der Gefahr, 
die wir uns deswegen ausſetzten, werth nennen. Aber 
es hatte den Ruf, daß es beſſer ſegelte, und war au— 
genſcheinlich beſſer ausgeruͤſtet, als unſer eignes. Des⸗ 
wegen tauſchte ich die Schiffe um, und wir gingen alle 
an Bord unſrer Prieſe, welche auf die kriegeriſche Art, 
in welcher wir ſie fanden, und zu dem Ende ausge⸗ 
ſchickt war, uns wegzunehmen, wenn ſie uns auf 
ihrem Wege antreffen ſollte. Unſere kleinen Gewehre 
wurden, um meinen Leuten Gerechtigkeit wiederfahren 
zu laſſen, mit der groͤßten Geſchicklichkeit gebraucht. 
Da fie aber meiftens angewandt wurden, um die Puls 
verfaͤſſer zu zerſchieſſen, damit die brennbaren Sachen, 
welche in denſelben waren, ins Waſſer fallen möchten, 
ſo wurde keiner an Bord des Schiffes getöͤdtet als der 
Contremeiſter, und nur einer leicht derwundet. Ads 
ren aber unſere kleinen Gewehre nicht auf eine fo nutz 
liche Art angewandt worden, würde noch mehr Nieder⸗ 
lage unter ihnen angerichtet ſeyn; an unſrer Seite litten 
wir nicht den geringſten Verluſt,. Ei 
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Ein Kaufmann, A wir bey dieſer Gelegen⸗ 
heit gefangen hatten, ſchien geneigt zu ſeyn, den Jeſus 
Maria zu kaufen, welchen wir verlaſſen hatten, und 
als er hoͤrte, daß die Ladung deſſelben aus Pech, Theer 
und Kupfer beſtand, bat er um meine Einwilligung, 
und ging ans Ufer, um die Summe aufzubringen, 
Wir waren von Lebensmitteln fo entbloͤßt, daß wir keine 
Gefangene behalten konnten, und deswegen lieſſen wir 
alle Weiſſe und Indianer ans Ufer gehen, und behiel⸗ 
ten bloß die Neger bey uns an Bord. Damit wir ſo 
wenig Zeit als moͤglich verlieren möchten, machten wir 
uns ſogleich an die Arbeit, unſer Tauwerk und unſere 
Segel zu überziehen, damit wir ohne Saͤumniß unfer 
neues Schiff für die See in fertigem Stand ſetzen moͤch⸗ 
ten. Hierinn wurde ich aber durch einen Brief vom 
Gouverneur des Ortes unterbrochen, welcher mir gegen 
Abend uͤberbracht wurde. Keiner von uns konnte den⸗ 
ſelben verſtehen; denn unſer vornehmſter und einziger 
Dollmetſcher der ſpaniſchen Sprache war auf Juan 
Fernandes geblieben. Durch den Boten aber, der 
ihn brachte, fanden wir, daß er einige Nachricht von 
einem Waffenſtillſtande zwiſchen den Kronen von Groß: 
brittannien und Spanien enthielt, und daß der Gou⸗ 
verneur mich erſuchte, fünf Tage zu warten, um mich 
durch Vorzeigung der Friedensartikel in denſelben völlig 
befriedigen zu koͤnnen. Ich hielt dies ‚für etwas ſon⸗ 
derbar, und ſagte dem ſpaniſchen Herrn es waͤre keine 
friedliche oder freundſchaftliche Aufnahme, die ich über: 

all angetroffen hätte. Auch fragte ich ihn, wie fie dazu 


kaͤmen, daß ſi fie ſich auf eine fo verzweifelte Art bewaff— 


neten, als ſie thaten? und warum mir nicht lieber eine 
Wofenpilpännsfigee vom Gouverneur geſchickt wäre, 


ehe 
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ehe wir uns mit einander im Gefecht eingelaſſen haͤtten, 
um ſo mehr, da er den ganzen Morgen vorher Zeit 
gehabt haͤtte, daran zu denken? Ferner fragte ich ihn, 
warum dieſe Artikel nicht an Bord des Schiffes waͤren, 
welches wir genommen haͤtten, da es von Lima kaͤme, 
woher fie, wie fie ſagten, dieſe Papiere erhalten haͤt⸗ 
ten? Ich ſagte ihm weiter, es kaͤme mir ſehr ſonderbar 
vor, daß keiner von den Officiers, welche wir gefangen 
genommen haͤtten, etwas von dieſer Sache wiffen ſoll⸗ 
te; dem ungeachtet haͤtte ich eine ſolche Achtung fuͤr 
den Namen Friede, daß ich funfzehn Tage bleiben 
wollte, um mich davon zu vergewiſſern, wenn uns der 
Gouverneur mit Waſſer und Lebensmitteln verſehen 
wollte. Wurde er es aber nicht thun, koͤnnte ich nicht 
uͤber vier und zwanzig Stunden hier bleiben, und des⸗ 
wegen ſchickte ich ihm folgenden Brief. 


Se Den zıflen März 1721. 
Geehrter Herr! | | 


„Ich konnte Ihren Brief aus Mangel eines ge⸗ 
„ſchickten Dollmetſchers der ſpaniſchen Sprache nicht 
„vollig verſtehen. Aber nach einer weitern Ueberle⸗ 
„gung, und nach der beſten Erklaͤrung, die ich davon 
„erhalten kann, erſehe ich aus demſelben, daß eine 
„Friedensunterhandlung zwiſchen Ihren brittanniſchen 
„und katholiſchen Majeſtaͤten, welche Gott erhalten 
„wolle, ſtatt finde. Es würde mir ſehr lieb ſeyn, 
„wenn ich die Proclamation und die Artikel zu fehen 
„bekommen konnte, und ich verſpreche auf Treue und 
„Ehre, fie als ein brittiſcher Unterthan gewiſſenhaft 
„ zu beobachten, indem ich nicht zweifle, Sie werden 

| Re „das 
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„ das nemliche thun. Deswegen wuͤnſche ich, daß 
„Sie mich und meine Schiffsgeſellſchaft mit einigen 
„ kleinen Erfriſchungen verſehen wollen, indem wir nun, 


z wie Sie ſagen, nicht laͤnger Feinde, ſondern Freunde 


„iind, Ich bin mit der größten Ehrerbietung, 


mein Herr, es 
| Hr, der Ihrige u. ſ. w. 
Georg Shelvocke, Sen. 


Nachdem dieſes dem Gouverneur übergeben war, 
willigte er in das Anſuchen, welches ich an ihn hatte 
ergehen laſſen, und unſer Boot ging alle Morgen mit 
einer Waffenſtillſtandsflagge ans Ufer. Die erſten vier 
Tage wurden wir mit acht kleinen Faͤſſern Waſſer ver⸗ 
ſehen; an dem fünften Tage brachte man uns nur fuͤnf 
Faͤſſer, und waͤhrend der ganzen Zeit hatten wir nur 
eine kleine Kuh, welche von einem groffen Boote voll 
Leute begleitet wurde. Unter denſelben waren zwey 
Prediger, welche mit groſſer Vertraulichkeit und an⸗ 


ſcheinender Freundſchaft ein Papier in ſpaniſcher Spras 


che mit ſich brachten, welches fie die Friedensartikel 
nannten, und von welchem fie recht gut wußten, daß 
wir es nicht verſtehen konnten. Auſſerdem war es fo 
ſchlecht geſchrieben und befleckt, daß es uns, wenn es 
Engliſch geweſen waͤre, Muͤhe gekoſtet haben wuͤrde, 
es zu leſen. Ich verlangte deswegen von den Predi⸗ 
gern, fie möchten es gut ins Lateiniſche uͤberſetzen, 
welches ſie zu thun verſprachen, ſo bald ſie ans Ufer 
kaͤmen. Sie nahmen die Papiere mit ſich zurück, und 
zu meiner ſernern Befriedigung ſagten fie mir, der 

0 | Gouver⸗ 
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Gouverneur wolle nach einigen Englaͤndern ſchicken, 
welche in der Stadt Guatimala lebten, wenn ich nur 
noch drey Tage laͤnger in der Rheede bleiben wollte. 

Ich gab hierauf zur Antwort, er moͤchte es nach feinem 
Gefallen einrichten. | 


Zoey Tage nachher, als mein Boot, wie ge⸗ 
wöhnlich, ans Ufer ging, befahl der Gouverneur, 
meine Leute gefangen zu nehmen, ſo bald ſie landeten. 
Ich war den ganzen Tag in Ungewißheit, und konnte 
nicht errathen, was ſie ſo lange am Ufer aufhalten 
moͤchte, war aber weit entfernt, mir einzubilden, daß 
der Gouverneur das Völkerrecht und die Sicherheit eis 
ner Waffenſtillſtandsflagge verletzen wurde oder koͤnnte, 
welche ſogar von den meiſten wilden Voͤlkern für heilig 
gehalten werden. Den Abend gerieth ich ſehr in Er⸗ 
ſtaunen, als ich nur zwey von meinem Bootsvolke in 
einem kleinen leckigten Kano: mit zwey Briefen ankom⸗ 
men ſah, deren einer von dem Gouverneur, und der 
andre von Herrn Brooks, meinem erſten Lieutenant, 
war. Der Gouverneur verlangte in dem ſeinigen, ich 
ſolle die Sacra Familia ausliefern, und mich erge⸗ 
ben; in widrigem Fall würde er; uns für Seeraͤuber 
erklaͤren. Herr Brooks ſagte mir in dem ſeinigen, 
alles, was er erfahren konne, ſeitdem er ein Gefangner 
ſey, wäre das, daß ſich der Gouverneur bemüuͤhete, 
mich zu beruͤcken. Der Gouverneur ſchlug mir in feis 
nem Briefe zwey Wege vor, uns aus dem ſpaniſchen 
Gebiet zu bringen, entweder nach la Vera Cruz zu 
Lande, oder nach Lima, in Peru, zur See. Beyde 
Vorſchlaͤge gefielen mir nicht; denn weder eine Reiſe 
von wenigſtens dreyzehn hundert Meilen durch ein Land, 
| wo 
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wo ein ſoſches barbariſches Volk wohnt, noch eine Reiſe 


nach Lima unter ihrem Geleite ſtand mir an. Meine 
beyden Leute, welche dieſe Briefe brachten „ ſagten mir, 
daß Friedrich Mackenzey, einer von unſerm Boots⸗ 
volke, den Gouverneur mit unſern elenden Umſtaͤnden, 
und meinem ehmaligen Vorhaben, bey der Tiegerinſel, 
in dem Meerbuſen von Amapala, Waſſer einzuneh⸗ 
men, bekannt gemacht habe. Er hatte geantwortet, 
er wolle es zu verhindern ſuchen wenn wir fo kuhn 
waͤren, es zu verſuchen. Er ſcheint geglaubt zu haben, 
er hätte uns nun ficher genug, da er wußte, daß wir 
nun kein ander Boot hatten, als ein ſehr kleines Kanot, 
welches, wie er meynte, zu unſicher war, von dem 
Schiffe nach dem Meerbuſen zu ſchicken, wo die Ein⸗ 
wohner alle kriegeriſche Indianer ſind. * 


Ungeachtet dieſer unedlen und geſetzwidrigen Be⸗ 


gegnung, welche wir angetroffen hatten, und ob ich 
gleich ſah, daß man ſich nicht auf die Ehre dieſer Leute 
verlaſſen konnte, ſo war ich doch willig, mich in weis 
tere Unterhandlungen einzulaſſen. Ich konnte nichts 
anders vorherſehen, als daß uns unſer Mangel an $es 
bensmitteln aller Art nörhigen wuͤrde, uns zu ergeben, 


es moͤchte Friede oder Krieg ſeyn. Doch beſchloſſen 


wir, es auf eine anſtaͤndige Art zu thun, oder bis aufs 
aͤuſſerſte auszuhalten. Die Schwierigkeit beſtand dars 
inn, wie ich meine Meynung dem Gouverneur zu wiſ⸗ 
ſen thun möchte, da es unvernünftig geweſen ſeyn wuͤr⸗ 
de, zu verlangen, daß einige von meinen Leuten ein 


Gewerbe nach einem Orte uͤbernehmen ſollten „ wo 


gewſſe Gefangenschaft ihrer wartete. Aber den bey⸗ 
den, welche die Briefe brachten, gefiel das Ufer ſo gut, 
ai a daß 
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daß fie freywillig ihre Dienſte anboten, und ein Dritter 
ging hin, um das Waſſer aus dem Kanot zu ſchuͤtten. 
Ich ſchickte folgenden Brief in franzoͤſiſcher Sprache 
Bin fie bin. 


3 Herr! 


VB„ Sie wiſſen ſehr wohl, daß ich hier auf einen ges 
„ ſchickten Dollmetſcher Ihrer Papiere gewartet habe, 
„und folglich nichts verweigerte, was in denſelben ents 
„halten war. Ich glaube, Sie behandeln uns ſchlim⸗ 
„mer als Feinde, da Sie mein Boot unter einer 
„5 Waffenſtillſtandsflagge zurück halten. Ich will nie⸗ 
„ mals etwas unternehmen, was den Befehlen meines 
„Oberherrn, ſeiner brittanniſchen Majeſtaͤt, zuwider 
z iſt; aber dennoch muß ich das Anſehn meines Landes 
„ und meine Sicherheit zu Rathe ziehen. Wenn ich 
„eines ſichern Geleits für uns und unſere Sachen bis 
„nach Panama, und von da über Porto Bello nach 
„einer von den brittiſchen Pflanzungen verſichert ſeyn 
„kann, fo wollen wir uns in fernere Unterhandlungen 
„einlaſſen. Wenn Sie dies wollen, muͤſſen Sie es 8 
„ dieſen Abend durch Abſeurung zweyer Kanonen, und 
N Ueberſendung meines Bootes und meiner Leute, nebſt 
„ den gewöhnlichen Lebensmitteln, anzeigen; in widri⸗ 
„gem Fall wird mich die Noth Be „ dieſen Abend 
„ abzuſegeln. 


„Wenn wir nicht weiter REN anftels 
„ten, fo laſſe ih den Jeſus Maria in Beſitz des 
„Capitains der Sacra Familia, bis wir weitere 
| „Rechen⸗ 
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„Rechenſchaft von dieſem Schiffe geben, welches wir 
„bey der erſten bequemen Gelegenheit bn wollen., 


Ich bin u. ſ. w. Er 9 15 
Georg Shelvocke, Sen. 


Ich konnte mir nicht vorſtellen, daß der Gou⸗ 
verneur dieſes Anerbieten aus der Acht laſſen würde, 
Aber ich erhielt hierauf keine Art von Antwort, und 
deswegen lichtete ich den naͤchſten Morgen vor Tages 
Anbruch die Anker, und blieb bis zehn Uhr in der 
Bay, weil ich jeden Augenblick Nachricht vom Ufer zu 
erhalten dachte. Da aber nichts erſchien ’ fegelte ich 
ab, und ließ den Jeſus Maria zuruͤck, welches an 
ſich ſelbſt ein weit ſchaͤtzbares Schiff war, als das 
andre. Das Betragen dieſes Herrn überzeugte mich, 
daß kein Friede oder eine ähnliche Unterhandlung ſtatt 
finden koͤnne. Dennoch ließ ich ſogleich folgenden 
n Proteſt gegen ihn ee 


Proteſt gegen Don Manuel de Medino Sol 
zaro, Gouverneur von Sonſonnate oder la 
Trinidad, im dreyzehnten Grade rordlicher 
Breite, an der weſtlichen Küͤſte des König 


reichs Mexico. 


„Zu wiſſen ſey hiemit, daß, als wir, der Eapis 

„ kain, die Officiers und Mannſchaft des von den 
„Spaniern Jeſus Maria, und von uns Happy 
„Return genannten Schiffes, den 3 1. Mär; 1721. 
„nach der Rheede Sonſonnate, im dreyzehnten Gra⸗ 
„de nordlicher Breite, an der Kuͤſte von Mexico, 
„gingen, 
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„gingen, mir ein Schiff daſelbſt vor Anker erblickten. 
„Es kanonirte uns eine Zeitlang, ehe wir es erwieder⸗ 
„ten, und machte alle Anſtalten, uns als Feind zu 
= „empfangen „ indem es mit einer Anzahl Leute vom 
„ Ufer verſehen wurde, und an jeder Segelſtange Pul⸗ 
„dae haͤngen hatte. Aber nach einem Gefecht, 
„von ungefaͤhr einer Stunde, nahmen wir es, ver— 
„mittelſt des Enterns, um eilf Uhr des Vormittags 
„weg. Da der Schreiber des beſagten Schiffes an 
„Bord war, verlangte er, wir moͤchten ihm den Je— 
„ ſus Maria verkaufen. Hiezu gaben wir unſre Ein⸗ 
„ willigung, und ſchickten ihn ans Ufer, um das Geld 
„„zu dieſer Abſicht aufzubringen. Gegen Abend kam er 
„ mit einem andern ſpaniſchen Herrn zuruͤck, und brachte 
„uns einen Brief von dem Gouverneur am Ufer, in 
„welchem er uns anzeigte, daß eine Friedensunterhand—⸗ 
„lung zwiſchen Ihren brittanniſchen und katholiſchen 

| „Mazeſtäten auf dem Tapet ſey, wovon wir vorher 
„nicht das geringſte gehoͤrt hatten. Dem ungeachtet 
„ ſchickte der Capitain nach dem Gouverneur am Ufer, 
5 „und ließ ihm andeuten, daß er die Proclamation 
„und die Artikel gern ſehen möchte, und daß er als— 
„ dann bereit ſeyn wuͤrde, die Befehle ſeines Herrn, 
„des Königs Georg, nach aͤuſſerſtem Vermoͤgen zu 
„ befolgen. So kamen wir mit dem Gouverneur übers 
„ein, daß wir in der Rheede ſo lange bleiben wollten, 
„ bis er nach Guatimala, einem Orte, welcher funfs 
„zig Meilen von dieſem entfernt iſt, dieſer Papiere 
y wegen geſchickt haͤtte, vorausgeſetzt, daß er uns mit 
„Waſſer und Lebensmitteln verſehen wuͤrde. Den 
„fünften April des Nachmittags ſchickte uns der Gow 
Br zwey e an Bord, welche nach der 
y beſten 
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vbeſten Erklarung, die wir von denſelben erhalten 
„konnten, uns nicht nach Form der Proclamation ein 
„gerichtet zu ſeyn ſchienen. Wir ſagten denjenigen, 
„ welche fie brachten, daß wir eines Dollmetſchers ſehr 
„ benoͤthiget wären. Hierauf berichteten fie uns, zu 
„Guatimala wären einige Engländer, nach welchen 
„ ſie ſchicken wollten, wenn wir drey Tage auf fie wars 


„ten würden, und bis dehin wollten fie uns mit Waſ⸗ 


„fer und Lebensmitteln verſehen. Als wir dies zufrie⸗ 
„den waren, verlangten fie, wir möchten unſer Boot 
„ale Morgen ans Land ſchicken, um die Lebensmittel 
„abzuholen. Den ſiebenten April 1721. ſchickten wir 
„ alſo unſer Boot mit Herrn Brooks und fünf Mann 
„ans Ufer. Dieſen Officier, Mannſchaft und Boot 
„ bielt der Gouverneur unter einer Waffenſtillſtands⸗ 
„ flagge zurück; es war noch ein Tag, ehe die Zeit ver⸗ 
B floſſen war, in welcher fie beſtimmt hatten, die Eng⸗ 

„länder von Guatimala zu bringen. Den Abend 
y ſchickte er ein kleines Boot mit zwey von unſern Leuten, 
„ welche zwey Briefe, einen von ihm ſelbſt, und den 
„andern von Herrn Brooks, an den Capitain uͤber⸗ 
„brachten. In feinem Briefe zeigte er an, daß wenn 
„wir ihm nicht unſer Schiff auslieferten, er uns für 
„Seeraͤuber erklaͤren wolle. Herr Brooks benach⸗ 
„ richtigte ihn in dem ſeinigen, er glaube, der Gouver⸗ 


„neur bemühe ſich, ihn liſtiger Weiſe zur Uebergabe 


„zu bewegen, indem er von einem Waffenſtillſtande ſehr 
„zweydeutig gesprochen hätte. Dem ungeachtet ſchickte 
„der Capitain dem Gouverneur einen Brief, und deus 
„tete ihm an, daß, wenn wir eines ſichern Geleits für 
„uns und unſere Sachen nach Panama, und von da 
„uber Porto Bello nach einer von unſern brittiſchen 

| 8 „s Pflan⸗ 
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„Pflanzungen verſichert würden, wir uns in weitere 
„Unterhandlungen einlaſſen wollten. Wenn er dies 
„wolle, wurde er gebeten, es durch Abfeurung zweyer 
„Kanonen anzuzeigen, ſo bald er dieſen Brief erhalten 
„ haͤtte, und uns die gewoͤhnlichen Lebensmittel zu uͤber⸗ 
„ſchicken; wo nicht, fo würden wir durch Noth ge⸗ 
„zwungen ſeyn, abzuſegeln. Um drey Uhr des Mor⸗ 
„gens (nachdem uns der Gouverneur weder ein Signal 
„gegeben, noch Nachricht geſchickt hatte,) lichteten wir 
„unfte Anker, warteten bis zehn Uhr in der Bay, und 
„ſegelten darauf ab. Wir waren aus Mangel an 
„Waſſer dazu gezwungen, denn wir hatten hoͤchſtens 
„nicht mehr als auf fünf Tage bey uns, und hätten 
„wir es länger aufgeſchoben, wuͤrde es uns genoͤthiget 
„haben, uns auf Gnade zu ergeben. Aus dieſen 
„Gründen proteſtiren wir Endesunterſchriebene gegen 
„das Verfahren des beſagten Gouverneurs von Son⸗ 
„ſonnate, wegen alles Schadens, welcher aus der 
„Wegführung dieſes Schiffes eus dem beſagten Hafen 
„ entſtehen mag. Wir haben keine andre Abſicht, als 
„es im Fall eines gewiſſen Friedens in dem erſten be⸗ 
„ quemen Hafen auszuliefern, welches dem Gouverneur 
„ ſchriftlich angezeigt war. Zur Bezeugung deſſelben 
„haben wir hierunter unſre Hand geſetzt, an Bord der 
„Sacra Familia, in der Rheede Sonſonnate, 
„ den ſiebenten April, im achten Jahr der Regierung 
„unſers Herrn, Georg, Königs von Großbrittan⸗ 
„nien, Frankreich und Irrland u. ſ. w. Im Jahr 
„ des Herrn 1721. 5 f 


Georg Shelvocke, Capit. Johann Rainor. 
Samuell Randall. Blowfield Coldſea. 
„ | | Nikol. 


303, Reife um die Welt. 


Nikol. Adams. Chriſtoph Hawkins. 
Pierre le Maiſton. William Clement. 
Georg Shelvocke, Jun. James Moulville, 
Matthew Stewart. Johann Gilos. 
Seorg Hinſall. James Moyet. 

Johann Doidge. Johann Poppleſtone. 
James Daniel. Johann Theobald. | 
William Morgan. Goeorg Chappell. 27 


David Griffin. | | Richard Crofts. eh 
Johann Pearſou. 15 | | 


Beſchreibung der Rheede Sonfonnate 


Ehe ich von hier gehe, muß ich bemerken, daß 
dieſe Rheede durch eine lange Landſpitze, welche in die 
See läuft, und Point Remedios heißt, gebildet 


wird. Man muß von dieſer Landſpitze in ziemlicher 
Entfernung bleiben. Sie wird immer niedriger, ſo 


wie ſie weiter in die See geht, und bey derſelben ſind 
zwey oder drey ſehr hohe Felſen. Wenn man auf dem 
Ankerplatze ſich befindet, welcher ungewiß iſt, da die 
ganze Seite der Bay gleich ſicher iſt, ſo wird man 
nur wenig Anſchein von einer Stadt oder Feſtung er⸗ 
blicken. In der That iſt das letztere auch nicht ſehr 
noͤthig, denn die Brandung iſt hier immer ſo heftig, 
daß es behnah unmöglich ſeyn würde, hier eine ordent⸗ 
liche Landung zu unternehmen. Ein wenig weſtwaͤrts 
von der Stadt iſt die Muͤndung eines kleinen Fluſſes, 
welcher Sonſonnate heißt, und weſtwaͤrts nahe bey 


dem Eingange deſſelben iſt ein Berg, welcher der Vol⸗ 
kan 
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kan von Sonſonnate genannt wird, ob ich gleich 
glaube, daß er jetzt niemals brennt. Aber die merk: 
wuͤrdigſten Kennzeichen, woran man dieſen Ort kennen 
kann, find die Hochlande von Panega, welche dem 
Anſchein nach an den Volkan ſtoſſen. Sie ſcheinen 
wie ein Haufe von ſechs oder ſieben Huͤgeln, die gleich 
hoch und groß find, zu einem Berge gehören, und alle 
in einer Reihe zu ſeyn. Dies iſt der Seehafen von 
Guatimala, und einige andere anſehnliche Staͤdte 


liegen weiter in dem Lande hinauf. rt 


Die Reife wird fortgefegt in der Sacra Familia, 
oder heiligen Familie. 

Nachdem wir in See gekommen waren, ſchraͤnk⸗ 
ten wir uns auf ein Roͤſſel Waſſer vier und zwanzig 
Stunden ein, und richteten unſern Lauf nach dem 
Meerbuſen Amapala, welcher etwa fuͤnf und dreyßig 
Meilen dieſem Orte oſtſuͤdlich war, um Waſſer daſelbſt 
bey der Tiegerinſel einzunehmen. Der Verluſt meines 
Officiers und Bootsvolkes verminderte die Anzahl der 
Weiſſen unter uns merklich, und wir würden dadurch 
ſo geſchwaͤcht worden ſeyn „ daß wir niemals im Stans 
de geweſen ſeyn wuͤrden, dieſes groſſe Schiff mit ſeinen 
groſſen ſchweren baumwollenen Segeln zu regieren, 
wenn wir nicht unſere Negergefangene mit uns genom⸗ 
men haͤtten, welche ſich als ſehr gute Schiffsleute be⸗ 
wieſen. Der Verluſt unſers Bootes war für uns auch 
eine groſſe Unbequemlichkeit; da ich aber nur darauf 
dachte, Waſſer genug zu erhalten, um nach Panama 

zu 
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zu kommen, wo wir uns zu ergeben vollig eutchloſſen 
waren, wenn Friede waͤre: ſo glaubte ich, daß wir 
deſſelben entbehren, und in zwey oder drey Tagen einen 
ſolchen Vorrath bekommen koͤnnten, als wir noͤthig, 


haͤtten. 


Die Winde waren guͤnſtig, „ ſo daß wir den 


zehnten gegen Abend daſelbſt ankamen. So bald wir 


in dem Meerbuſen gekommen waren, befanden wir uns 


mitten unter verſchiedenen kleinen Inſeln, und unter 
andern bey der Tiegerinſel, wo wir uns mit Waf er 
zu verſehen dachten. Aber unſere Erwartungen ſchlu⸗ 


gen fehl, denn nach einem gefaͤhrlichen und fruchtloſen 
Herumſuchen nach Waſſer, nicht nur auf dieſer, ſon⸗ 
dern auch auf einigen der gruͤnſten unter den andern 


Inſeln, war nicht der geringfte Tropfen feiſches Wa 
ſer zu finden. Unter dieſem Unglück konnten wir in 


der erſte nicht daran denken, uns in See zu wagen, 
da wir mit dem noͤthigſten Artikel, uns in einem fo, 
heiſſen Clima beym Leben zu erhalten, fo ſchlecht ver⸗ 
ſehen waren, noch uns der Gewalt der Wilden zu uns 


terwerfen, welche das Ufer an dieſem Meerbuſen be⸗ 


wohnen. Wenn wir nach Sonſonnate zuruͤckkehren 
wollten, welches fuͤnf und dreyßig Meilen von uns 
gegen den Wind war, ſo haͤtten wir einen Monat und 
daruber zubringen konnen, ehe wir an dieſer Küfte fo 
weit gekommen waͤren, und bey dem Verſuch umkom⸗ 
men koͤnnen. Ob gleich Rio Lego uns vor dem 
Winde war, ſo hatten wir doch wichtige Gründe, uns 
daſelbſt nicht zu ergeben. Denn alle, welche verſucht 
haben, denſelben zu beſchreiben, und Anweiſungen zu 
geben, wie man in dieſem Hafen gehen muͤſſe, kommen 
darinn überein, ah es fer gefaͤhrlich und We 

ey, 


wir, 


* 
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ſey, es mit einem groſſen Schiffe zu verfuchen, ohne 
einen Steuermann zu haben, oder mit dem Orte ſelbſt 
gut bekannt zu ſeyn. | | 


Da Leute, welche in fo ſchlechten Umſtaͤnden 
find, ſich tauſend Beſorgniſſe wegen des uͤbeln Ausgan⸗ 
ges einer Sache machen koͤnnen, welche ſie unterneh⸗ 
men wollen, fo ſchloſſen wir ſogleich, und nicht ohne 
Urfache, daß, ehe wir Rio Lego erreichen koͤnnten, 
wir fo ſchwach ſeyn würden, wegen Mangel an Unter⸗ 
halt, daß wir nicht vermöͤgend ſeyn möchten, unſer 
Schiff mit ſolcher Geſchicklichkeit zu regieren, als noͤthig 
ſeyn konnte, die Gefahren zu vermeiden, welche wir 
unvorſehens antreffen würden. Dies, nebſt der gaͤnzli⸗ 
chen Unbekanntſchaft mit dem Haſen ‚ ließ mich einen 
ſchlimmen Zufall befuͤrchten, wenn ich mit dem Schiffe 
hinein ginge; und dies hätte man uns zuſchreiben koͤn⸗ 
nen, als wenn wir boshafter Weiſe und mit Willen 
das Schiff zu Grunde richten wollen, welches ernſt⸗ 
hafte Folgen für uns hätte haben konnen. Es möchte 
nun recht oder unrecht geweſen ſeyn, ſo wuͤrden wir 
uns ſolchen Urtheilen ausgeſetzt haben, da ſie ein ſolcher 
Zufall nach ſich gezogen haben wurde. Dieſe Theile 
des feſten Landes ſind auch den Europaͤern ſo wenig 
bekannt, daß die Einwohner hiefelbft ihre Rachgier ſo 
ſehr befriedigen, und es ſo ſehr geheim halten koͤnnen, 
als es ihnen gefaͤllt. S 


Vergebens wuͤrden wir uns nach dem Gerüche 
von einem Waffenſtillſtand geweigert haben, uns zu 
ergeben. Denn ihre allgemeine Eiſerſucht gegen Frem⸗ 
de, und ſtolze Verachtung derſelben ‚ würde fie hin⸗ 
laͤnglich angereitzet haben, ſich fuͤr den Schaden, den 


wir 
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wir ihrem Handel in dieſen zwey Jahren zugefügt hat⸗ 
ten, mit dem Leben derer bezahlt zu machen, welche es 
in ihrer Macht gehabt haben moͤchten, ihnen bey kuͤnſ⸗ 
tigen Gelegenheiten noch groͤſſern Schaden zuzufuͤgen. 
Alle dieſe Betrachtungen hatte ich in meinem Kopfe, 
als ich mit dem Gouverneur von Sonſonnate Unter⸗ 
handlungen pflegte, vorzuͤglich nachdem er unſre Waffen; 
ſtilſtandsflagge verletzet hatte. Ich überlegte bey mir 
ſelbſt, daß es für einen Mann, der zu dergleichen 
fähig war, nicht ſchwer ſeyn wurde, es fo anzulegen, 
daß wir auf einer ſo langen Reiſe, als wir gehabt ha: 
ben würden, wenn wir aus einem Meere uͤber das feſte 


Land in das andre gegangen waͤren, durch Hinterhalte 


der Indianer aufgerieben würden, und alsdann vorzu⸗ 
geben, daß es ohne fein Wiſſen geſchehen fen. Dieſe 
Betrachtungen bewogen mich, lieber nach Panama 
zu gehen, da wir an nichts anders denken konnten, 
als uns zu ergeben, es mochte Friede oder Krieg ſeyn. 


Wir wollten es in der Nachbarſchaft von Englaͤndern, 


und wenn es wirklich Friede waͤre, in dem beſtaͤndigen 


1 Wohnort einiger von unſern Landesleuten thun. Wenns 


auch zum Aergſten kam, konnten wir daſelbſt nicht ſo 
offenbar den unmenſchlichen Kunſtgriffen der Spanier 
ausgeſetzt ſeyn, welche nichts unterlaſſen, was fie ins, 
geheim thun konnen, um Fremde in volliger Unbe⸗ 
kanntſchaft mit dieſen groſſen und reichen Koͤnigreichen 
zu erhalten. = ae Be 


Da wir auf allen Seiten von dieſen unglücklichen 
Umſtaͤnden umringt, und in den elendeſten Zuſtand ge 
rathen waren, den man ſich nur denken kann, wurden 
wir allenthalben von unvermeidlichen Verderben bedro⸗ 


be t. 


ar Nr * 
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bet. Wir waren in keinem gehoͤrigen Zuſtande, in 
See zu gehen, und fuͤrchteten, uns den grauſomen 


Haͤnden der Einwohner an dem Ufer anzuvertrauen. 


Die beſtaͤndige Reihe von Ungluͤcksfaͤllen, welche ung 
bis jetzt getroffen hatten, machten uns voͤllig muthlos. 
Aber vor allen andern beklagten wir dieſen unglücklichen 
Zufall, daß wir kein Waſſer fanden, wo wir es ſo 
ſehr erwarteten, und der uns in ſolche Noth gebracht 
hatte, als wir vorher noch niemals gekannt hatten. 
Kurz, wir waren im Begriff, unter der Laſt unſerer 
Ungluͤcksſaͤlle zu erliegen, als wir den dreyzehnten 
April vor Tages Anbruch unſre Anker lichteten, und 
dieſen Meerbuſen verlieſſen. Da wir nun die offne 
See vor uns hatten, brachte ich meine Leute zu dem 
feſten Entſchluß, ſich auf keine Weiſe an dieſem Theile 
der Kuͤſte zu ergeben, die Folgen davon moͤchten noch 
ſo ungluͤcklich ſeyn, als ſie wollten. Nach dieſem ein⸗ 
muͤthigen Vorſatz kamen wir, da wir nicht vierzig 
Gallonen Waſſer auf dem Schiffe hatten, und ohne 
andere Getraͤnke waren, um den Mangel deſſelben zu 
erſetzen, zu der geringen Portion eines halben Noͤſſels 
Waſſer auf vier und zwanzig Stunden herab. Selbſt 
dieſe Portion war viel zu groß, wenn wir bedachten, 
daß kein uns bekannter Ort, wo wir mehreres bekom⸗ 
men konnten, naͤher war, als die Inſel Quibo, 
welche gegen zwey hundert Meilen von uns entfernt 
lag. Unſerer waren drey und vierzig an der Zahl, 
wenn wir unſere Neger mit einrechneten. Mit Has 
Entſchluß richteten wir unſern Lauf nach Quibo ; 
wir aber ſehr ungewiſſen Wind und Wetter hatten, 1 
mußten wir uns dreyzehn Tage mit dieſer Portion bes 
gnügen. Niemand, der es nicht erfahren hat, kaun 
ba u bh 
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ſich vorſtellen, was wir während dieſer Zeit in einem 
ſchwuͤlen Clima von dem immerwaͤhrenden aͤuſſerſten 
Durſt litten, der uns keine Unze in einem Tage zu 
eſſen erlaubte. Wir tranken beſtaͤndig unſern Urin, 
der, ob er gleich unſern Mund auf eine Zeitlang naß 
machte, doch unſern Durſt deſto mehr erregte. ‚Einige 
von uns verſuchten es, Seewaſſer in langen Zügen zu 
trinken, welches beynah toͤdtlich geweſen wäre. Ein 
allgemeines Fieber, eine ſchmachtende Muthloſigkeit 
herrſchte unter uns, und es war damals keiner unter 
uns, der nicht viel mehr auf das Krankenbette haͤtte 
gebracht werden muͤſſen, als daß er im Stande ge⸗ 
weſen waͤre, die harte Arbeit zu verrichten, welche er⸗ 
ſodert wird, ein groſſes Schiff an einem Orte zu regie⸗ 
ren, welcher ploͤtzlichen und heftigen Windſtoͤſſen aus⸗ 
geſetzt iſt. Unterdeß waren wir auf die Gefahr, unſere 
Maſten oder Segel zu verlieren, gezwungen, dieſelben 
alle auszuſpannen, um den Ort zu erreichen, wo wir 
von einem langſamen Tode errettet zu werden befften. 
Endlich erhielten wir Aueh Hülfe; n 
am fünf und zwanzigſten April, gegen Abend, erreich⸗ 
ten wir die Inſel Cano „im neunten Grade nordlicher 
Breite. Ihrem grünen Anblick nach ſchien fie uns 
Waſſer zu verſprechen, wenn wir nur unſer Kanot 
daſelbſt ans Uſer bringen koͤnnten. In der Hoffnung, 
Waſſer auf dieſer kleinen Inſel zu erhalten, kamen wir 
an der Nordweſtſeite derſelben vor Anker; aber wir 
hatten alle moͤgliche Arbeit mit unſern Segeln, Kabel 
und dergleichen. Wir fingen bald an uns vorzuſtel⸗ 
len, wir koͤnnten einen Strom ſehen; aber wir fuͤrchte⸗ 
ten uns zu gleicher Zeit vor den gefaͤhrlichen Wellen, 
} welche 
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welche ſich an dem Ufer an allen Theilen der Inſel 


brachen, welche wir geſehen hatten. Herr Randall 
wurde bingeſchickt „um zu ſehen, was für uns auszu⸗ 
richten wäre. Da aber er und die Leute, welche bey 
ihm waren, nicht vor ſpaͤter Nacht wieder kamen, 
fuͤrchtete ich, fie möchten verloren, oder, weil fie das 
ſelbſt kein Waſſer gefunden, nach dem feſten Lande 
gegangen ſeyn, welches etwa drey Meilen von uns war, 
um es zu ſuchen. Endlich kamen fie, zu meiner una 


ausſprechlichen Freude, mit gefüllten Gefaͤſſen an Bord. 


Groß war die Freude unter uns, geholfen, und gleich 
ſam aus den Klauen des Todes errettet zu werden. Da 
fie uns aber nicht über ſechszig oder ſiebenzig Gallonen 
brachten, fo bemuhete ich mich, meine Leute bey dem 
Gebrauch deſſelben einzuſchraͤnken, und ließ jedem nur 
ein Quartier ſogleich austheilen. Was mich noch ge⸗ 
nauer hiebey machte, war dies, daß mich Herr Ran⸗ 
dall verſicherte, die Felſen, welche das Meer braͤchen, 
waͤren ſo gefaͤhrlich, daß er glaube, wir wuͤrden nicht 
im Stande ſeyn, noch mehr zu bekommen. Dieſelbige 
Nacht hatten wir ein ſtarkes Regenſchauer, welches 
wir uns aufs beſte zu Nutze machten, indem wir auf 
Tüchern und Laken, und was wir ſonſt dazu hatten, 
ſo viel als moͤglich davon auffingen. Waͤhrend dieſer 
langen Durſtperiode wünſchten wir beſtaͤndig regnichtes 


Wetter, und hatten oft gute Urſache, es zu erwarten, 


wenn wir dicke ſchwarze Wolken ſahen, welche jede 
Minute im Begriff zu ſeyn ſchienen, ihre Buͤrde auf 
uns auszuſchuͤtten. Doch vorher hatten wir niemals 
einen Regen gehabt, der uns von einigem Nutzen 
geweſen waͤre, MELDE; uns auf die unglücklichfte Art 
echte 1 


— 7 


Da 


* 
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Da ich es noch einmal verſuchen wollte, ſchickte 
ich den folgenden Tag den Bootsmann und einige mit 
ihm hin, um einen zweyten Verſuch zu machen. 
Nachdem er aber ganz um die Inſel gefahren, und 
den Tag hingebracht hatte, ein abhängiges Ufer zu 
ſuchen, um daſelbſt zu landen, kennte er keinen 
Fleck erblicken, wo er es ee durfte, ans Ufer 
zu gehen. Weil ich alſo glaubte, „ daß wir einen 
binlaͤnglichen Vorrath hätten, um nach Quibo zu 
kommen, welches etwa dreyßig Meilen von uns 
war, lichtete ich den folgenden Tag die Anker. | 
Indem ich nahe bey der Inſel hinfuhr, ſah ich ein 
ſanftes Ufer, welches mich bewog, „das Kanot zum 


drittenmale hinzuſchicken „ damit wir gegen folche wi⸗ 


drige Winde, Ströme oder Windſtillen, als wir 
auf unſerm Wege antreffen koͤnnten, geſichert ſeyn 


mochten. Sie gingen alſo hin, und fuͤllten neun 


Gefaͤſſe, worauf wir unſern Weg nach Suͤdoſten 
richteten. In wenig Tagen kamen wir bey Qui⸗ 
bo an, und ankerten an demſelbigen ER wo wir 
wegen N 1 waren. 
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6 Dritte Ankunft bey der Inſel Quibo, ſieben 
Grad dreyßig Minuten nordlicher Breite, an der 
weſtlichen Kuͤſte von Mexico. 


| Da wir hier waren, betrieben wie das Hauptge⸗ 
ſchaͤft, welches uns wieder nach dieſem Orte gebracht 
hatte. Indeſſen eilten wir nicht gar ſehr. Weil wir 
nicht achtzig Meilen von Panama entfernt waren, wo 
wir uns vorgenommen hatten, uns zu ergeben, ſo war 
es noͤthig, daß wir vorher ein wenig darauf dachten, 
und auf ſchickliche Mittel ſannen, unſere Unterhand⸗ 
lung hinauszuführen. Wir hatten dieſen gewiſſen Vor⸗ 
theil an unſrer Seite, daß, da Panama ein Ort von 
wenig oder gar keiner Feſtigkeit nach der See zu iſt, 
und nur wenig von ihren Kriegesſchiffen beſucht wird, 
wir in einer Entfernung mit ihnen Unterhandlungen an- 
ſtellen, und gewiſſe Nachrichten erhalten konnten, wie 
die Sachen in Europa ſtuͤnden; insbeſondre, wenn 
einige von den Offieiers der Südſeecompagnie da ſeyn 
ſollten, welche ohne Zweifel bereit ſeyn wuͤrden, uns 
mit ihrem Rathe beyzuſtehen. Waͤhrend unſerer Ueber⸗ 
legungen uͤber dieſen Punkt, welcher wahrſcheinlicher 
Weiſe unfrer bisher ungluͤcklichen Expedition ein Ende 


machen wollte, nahmen wir bey Muffe Holz und Waſ⸗ 


fer ein. Einige ſuchten Fruͤchte in den Wäldern, um 
uns zu erfriſchen, nachdem wir ſo lange Zeit die groͤ⸗ 
beſten Speiſen genoſſen hatten, um uns vor dem 
Ha | | Schar⸗ 
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Schorbock zu verwahren, welchem wir während folcher 
langen Reiſen weniger ausgeſetzt geweſen waren, als 
alle Schiffe, von denen ich je etwas geſehn oder gehoͤrt 
habe. Diejenigen, welche auf die Art, wie wir glaub⸗ 
ten, nuͤtzlich beſchaͤftiget waren , brachten uns Papas, 
Guayavas, Caßia, Limes, und eine kleine Art weiſſe 
ſaure Pflaumen, welche von den meiſten unter uns viel 
gegeſſen und bewundert wurden. Aber ſie hatten eine 
ſolche Wirkung auf uns, daß wir verſchiedene Tage 
binter einander darnach vurgirten; vorzüglich die jeni⸗ 


gen, welche ſich in den ſuͤſſen Geſchmack der Caßia ver⸗ 
liebt hatten. Da wir uns nicht wohl befanden, wurde 
unſrer Arbeit auf einen oder zwey Tage ein Ende ge⸗ 
macht, wodurch wir gendthiget wurden, uns hieſelbſt 


etwas laͤnger aufzuhalten, als wir ſonſt gethan haben 
wuͤrden. So bald wir aber von dieſer leichten Unpaͤß⸗ 
lichkeit wieder hergeſtellt waren, brachten wir unſer 
Holz und Waſſer völlig herein, und ſegelten von hier 
durch Canal Bueno, oder den guten Canal, ab, 
mit dem gaͤnzlichen Vorhaben, uns zu Panama zu 
ergeben. is | g f ee 


Beſchreibung der Inſel Quibo und Canal Bueno. 


| Dieſe Inſel Coiba, oder Quibo, ligt faſt 
in einerley Breite mit Panama, und iſt etwa neun 
Meilen lang, und vier Meilen breit. Sie hat eine 
mäßige Hoͤhe, und iſt ganz mit undurchdringlichen 


Waͤldern bedeckt, welche immer grün find, Ob ſie 


gleich nicht bewohnt iſt, und vielleicht niemals bewohnt 
. war, 


9 N. dert, 
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war, ſo hat ſie doch, ſo wild als ſie die Natur zuerſt 
ſchuf, einen Ueberfluß an Papas, Guayavas, Limes, 
und einigen andern Früchten, welche ich niemals vor, 
herzſſah, und denen ich keinen Namen geben kann. 
Sie find alle faft eben fo gut, ob fie gleich gaͤnzuch 
vernachlaͤßiget find, und keinen haben, der auf fie ware 
tet, als diejenigen, welche mit groſſer Sorgfalt auf 
einigen andern Inſeln in einer eben ſo viel verſprechen⸗ 
den Breite gezogen werden. Hieraus kann man 
ſchlieſſen, daß der Boden, im Ganzen genommen, 
fruchtbar ſey, und wenn er jemals bewohnt, und von 
den dicken Wäldern und Wildaiffen, womit er gegen⸗ 
waͤrtig bedeckt iſt, befreye: werden ſollte, koͤnnte er zur 
Hervorbringung aller Serjenigen Dinge geſchickt gemacht 
werden, welche man von den beſten unſerer Inſeln in 
Amerika erkäit, Da aber die Spanier noch weit mehr 
auf dem feſten Lande haben, als daß ſie wiſſen koͤnn⸗ 
ter,, was fie mit denſelben anfangen ſollten; und da 
es Klugheit für ſie iſt, keine Kolonien von ſich wegzu. 
ſchicken, um Inſeln zu bevoͤlkern, welche ihre Macht 
auf dem feſten Lande ſchwaͤchen koͤnnten; da ſie ferner 
wiſſen, oder zum wenigſten glauben, daß ſie vor allen 
Verſuchen europaͤiſcher Nationen, ſich auf einer von 
denſelben niederzulaſſen, ſicher ſind: ſo liegt dieſelbe 
vernachlaͤßiget. Es iſt hieſelbſt eine Perlfiſcherey; da 
aber die Perlfiſcher nicht im Stande find, mit ihren 
Piraguas waͤhrend der Zeit der Vendevals, einer dun— 
keln ſtuͤrmiſchen Jahrszeit, unterzutauchen, welche vier 
oder fuͤnf Monate des Jahrs dauert, gegen den Ju— 
nius anfaͤngt, und ſich gegen den November endiget; 
da ſie auch überhaupt dem feſten Lande, und vornemlich 
Panama, ſo nahe liegt, 12 998 ein Markt fuͤr eine 

Waare 
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Waare von dieſem Preiſe ſeyn muß: ſo haben ſe e es 
bis jetzt noch nicht der Mühe und Zeit werth gehalten, 
ſie zu bewohnen. Die ganze Niederlaſſung, welche ſie 
hier haben, beſteht aus wenigen Hütten, welche in 


verſchiedenen Gegenden dieſer Inſel und Quivetta zer⸗ 


ſtreuet ſind. Die Taucher bedienen ſich derſelben zu 


der Zeit, da ſie hieher kommen, um ihre Auſtern zu 


ala um in denſelben zu ſchlafen. Das ſandigte 


Ufer iſt mit ſchoͤnen Perlmutterſchalen von allen Geſtal⸗ 


ten bedeckt, und man braucht nur bis an die Mitte des 
Leibes in die See zu gehen, und ſich niederzubuͤcken, 
um groſſe Auſtern von dem Boden aufzunehmen. Dies 
gefiel uns zuerſt, nicht ſowohl wegen der Hoffnung, 
eine ſchaͤtzbare Perl in denſelben 'zu finden, als daß 
wir fie eſſen könnten. Aber als wir einen Verſuch 
machten, fanden wir, daß die Natur dieſen Fiſch nicht 
zugleich mit Reichthuͤmern begaben, und ihn zur Speiſe 


geſchickt machen wollen. Denn ſie ſind viel haͤrter und 


nher als Leder, und keinesweges zu genieſſen. Von 


andern Fiſchen kann ich nicht viel ſagen, noch ihre ver⸗ 


ſchiedenen Arten angeben, da wir kein Zugnetz hatten, 
obgleich ſehr gute Bequemlichkeit da war, es zu wer⸗ 
fen. Ich kann nur bemerken, daß wir eine groſſe Art 
platter Fiſche erblickten, welche oft ſehr hoch aus dem 
Waſſer hervorſprangen. Dieſe ſollen den Perltauche n 
ſehr toͤdtlich ſeyn; denn wenn fie wieder herauf gehen, 
und ſich nicht ſehr in Acht nehmen, ſchlagen dieſelben 
ihre breiten Floßfedern um fie herum, und halten fie ſo 
lange umarmt, bis fie ertrunken find, Um dies zu 


verhuͤten, nehmen die Taucher (welche alle Neger 


find) immer ein ſcharfes ſpitziges Meſſer mit ſich hin⸗ 
unter. So dale ſie einen von dieſen Fiſchen erblicken, 


wenn 


en ad, 
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wenn ſie wieder hinauf gehen, halten fie die Spitze des 
Meſſers immer uͤber ſich, ſtechen es auf die Art in den 
Bauch des Fiſches, und verhindern ihn an ſeinem bos— 
haften Vorſatze. Es iſt hier noch ein andrer Umſtand, 
welcher das Untertauchen hieſelbſt zu einer ſehr gefährtis 
chen Sache machen muß, da das Meer hier herum 
ohne Zweifel von Alligators beunruhiget wird. Einige 
von uns ſahen, oder glaubten einen unter dem Waſſer, 
vahe bey Mariato, ſchwimmen zu ſehen, Wache 
nur wenige Wee von en entfernt iſt. 


Es giebt hier eine groſſe Mannichfaltigkei von 
Voͤgeln, welchen wir wegen der Waͤlder nicht folgen 
konnten, und auch eine groſſe Menge ſchwarzer Affen 
und Guanoes, welche ſich haͤufig an Waſſerſtroͤmen 
aufhalten. Es find hier einige Guanoes von auſſeror⸗ 
dentlicher Groͤſſe, da fie aber oft von Reiſenden bes 
ſchrieben worden find, fo will ich nur ſolchen von mei: 
nen Leſern, welche noch niemals davon gehoͤrt haben, 
anzeigen, daß ſie eine groſſe Art von Eidexen ſind, 
welche an verſchiedenen Oertern verſchiedene Farben 
haben. Zum Benfpiel die hieſigen Guanoes find 
meiſtens braun, und haben gelbe Streifen um den 
Kopf, und an andern Orten ſind ſie hellgrau, und 
haben ſchwarze Streifen u. ſ. w. 


Mit dem Waſſer und Holzeinnehmen kann man 
ſo geſchwind fertig werden, als es einem gefaͤllt; denn 
das friſche Waſſer laͤuft in verſchiedenen groͤſſern und 
kleinern Stroͤmen auf dem ſandigten Ufer, und das 
Holz waͤchſt nicht weiter als zwanzig Vards von der 
Meerſeite. Dieſen Vortheil wird man vorzüglich 


haben, 
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haben, wenn man auf die Art und an dem Orte vor 


Anker kommt, als nachher angewieſen werden ie 


Dieſe Inſel, welche etwa drey und eine 2 
oder vier Meilen von dem feſten Lande liegt, bildet die 


weſtliche Seite des Canal Bueno, welcher, wie ich 


ſchon geſagt habe, deswegen ſo genannt wird, weil er 
von Felsen und Sondbärken frey iſt. Doch muß man 
ſich in Acht nehmen, daß man dem ſuͤdlichen Ende von 


Quibo nicht zu nahe komme, welches niedrig iſt, und 


eine ſeichte Stelle hat, welche ſich auf eine anſehnliche 


Strecke von demſelben ausdehnt. In dem nordlichen 


Eingange dieſes Canals liegt die Inſel Quibo, und 


in demſelben warf ich immer Anker, ſah aber allezeit 
dahin, daß ich innerhalb einer halben Meile oon Qui⸗ 
bo, und in demſelben warf ich immer Anker, ſah aber 
allezeit dahin, daß ich innerhalb einer halben Meile 
von Quibo war. In dem kleinen Canal zwiſchen 
demſelben und Quivetta ſind zwey oder drey kleine 


Inſeln und einige Felſen, welche laͤngſt dem ſuͤdlichen 


Ende deſſelben ſind, leicht 


Ende deſſelben hinlaufen. Wenn man die nordliche 
Küfte von Quibo erreicht hat, muß man ſich an ders 
ſelben halten, bis man die Oefnung des Canals ſieht; 
(denn ſo lange man dieſem Canale nahe iſt, ſcheint 
dieſe Inſel ein Theil des ſeſten Landes zu ſeyn.) Hier⸗ 
auf wird man ſogleich Quivetta ſehen, welches man 
an zwey groſſen Felſen, welche an dem nordlichſten 
erkennen kann. Alsdann 
kann man dreiſt auf das Ufer von Quibo zufahren, 
bis man nur noch eine kleine Strecke vom Lande entfernt 
iſt, und darauf die Anker fallen laſſen, aber in nicht 
weniger als achtzehn Klafter tiefen Waſſer. Wenn 
ren | * | man 
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man aber hinein⸗ und hinausgeht, muß man ſich in 
Acht nehmen, daß man nicht zu nahe an dieſe Felſen 
durch einen Wirbelwind geworfen werde, der einen zu 
denſelben hinzieht. Dies begegnete mir das erſtemal, 
als ich von hier wegfuhr, ſo daß es mir viele Muͤhe 
koſtete, von denſelben wieder wegzukommen. Die 
Fluthen oder vielmehr die Stroͤme find hier ſehr unge: 
wiß, denn wir haben Beyſpiele gehabt, daß fie einen 
oder zwey Tage hinter einander heftig gefleffen, als⸗ 
dann nachgelaſſen, und darauf mit eben ſo vieler 
Schnelligkeit zuruͤckgelaufen ſind. Kurz, nach dem, 
was ich von dieſen Fluthen bemerken konnte, ſind ſie 
in Abſicht ihrer Dauer oder Schnelligkeit ſehr uns 
gewiß. | 
\ Wenn man hier die Anker lichtet, und durch den 
Canal Bueno nach Süden gehen will, fo muß man 
dahin ſehen, daß man dieſe Felſen von Quivetta gegen 
Norden habe, und alsdann den Canal hinunter gehe, 
weil man keine freye Durchfahrt zwiſchen Quibo und 
Quivetta hat. Ob mir gleich meine Leute ſagten, daß 
eine tiefe und bequeme Bay ſuͤdwaͤrts von dem Orte 
waͤre, wo ich gewoͤhnlich zu bleiben pflegte, und wo 
ein Schiff in größter Sicherheit vor Anker liegen koͤnne, 
ſo ſahe ich mich doch niemals nach demſelben um, weil 
ich die gute Jahrszeit vor mir hatte. Zu gleicher Zeit 
wollte ich mich auch nicht enge einſchlieſſen. Sollte 
aber ein Schiff zur Zeit der Vendevals nach dieſem 
Orte kommen, ſo konnte es vielleicht ein guter Zu: 
fluchtsort ſeyn, ſowohl Holz und Waſſer einzunehmen, 
als daſelbſt ein Schiff ans Ufer zu legen. Kurz, es 
iſt ein Ort, den ich jedem Schiffe empfehlen würde, 
wenn die Kuͤſten wach gemacht, und die ſeinduchen 
| Krieges: | 
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Kriegesſchiffe in See ſind. Sie ſtellen bey allen be⸗ 
kannten Oertern, welche bisher von engliſchen Kreu⸗ 
zern beſucht worden fi nd, Nachſuchung an. Da dies 
aber ein unbekannter Ort iſt, deſſen ſich die Englaͤnder 
(fo viel ich gehöre habe) niemals bedient haben, fo 
kann man ſich hier ohne groſſe Gefahr, fo weit verfolgt 
zu werden, aufhalten. Wenn man indeß Urſache 
haben ſollte, es zu befürchten, fo iſt man dem Ufer ſo 
nahe, und Waſſer und Holz ſo nahe bey der Hand, 
daß man ſeinen Aufenthalt bieselbſt ſo kurz machen 
kann, als es einem geſaͤlt. Sollte man zugleich 
Mangel an Lebensmitteln haben, ſo kann man ſich zu 
Mariato damit verſorgen, wie ich ſchon geſagt ver 


Es giebt zwiſchen Quibo und Cap Burica eine 
groſſe Menge kleiner Inſeln, aber die merkwuͤrdigſte 
unter allen iſt Montuoſa, deren Lage und Ausſicht 
ich ſchon in meiner Erzaͤhlung von unſter erſten Ankunft 
hieſelbſt, ſo wie auch die Inſel Sebaco und Point 

Mariato, beſchrieben habe. Ich mußte nicht bey 
der Inſel Picaro vorbeygehen, welche an . ala 
.. Seite von Qulbo 3 


Senf der Reise. 


Nachdem wir dieſen Ort verlaſſen Fate „ und 
an nichts als an unſre ſchleunige Uebergabe dachten, 
fanden wir ſehr ſtarke Ströme gegen uns, nebſt widri⸗ 
gen Winden und Windſtillen, welche uns einige Tage 
bey den Bergen von e aufhielten. 


Den 
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Den funfzehnten May fuhr eine kleine Barke, 
welche uns fuͤr Spanier hielt, auf uns zu. Der Herr 
derſelben war ſehr erſtaunt, als er feinen Irrtpum ſah, 
erholte ſich aber wieder, als er hoͤrte, daß wir nach 
Panama wollten, und erbot ſich, uns daſelbſt hinzu— 
bringen, hatte aber von keinem Waffenſtillſtand etwas 
gehoͤrt. Er gehoͤrte nach dieſem Hafen, und wollte 
auch dahin gehen, ſein Fahrzeug hieß das heilige Sa⸗ 

erament, (the holy Sacrament,) und kam mit einer 
Ladung von getrockneten Rindfleiſch, Schweinefleiſch 
und lebendigen Schweinen zuletzt von Cheriqui. Er 
bat, ich moͤchte es am Taue fuͤhren, und beklagte ſich, 
die Ströme trieben ihn fo vom Ufer, daß er das Land 
nicht erreichen koͤnnte, ob er es gleich beſtaͤndig im Ge⸗ 
ſicht haͤtte, und daß dadurch alle ſein lebendiges Vieh, 
aus Mangel an Waſſer, beynah todt waͤre. Auch 
klagte er daruͤber, daß ſein Schiff ſo leckigt ſey, daß 
ſeine Leute nicht laͤnger im Stande waͤren, bey den 
Pumpen zu ſtehen. Als ich dies hoͤrte, nahm ich es 
an Tau, und ließ den Herrn deſſelben zu mir an Bord 
kommen, ſchickte ihnen einige von meinen Leuten zum 
Beyſtande, und ließ ihnen fo viel Waſſer und indianis 
ſches Korn uͤber, als ich konnte. 


Es kann ſonderbar ſcheinen, daß dieſe Gelegen⸗ 
heit, welche wir hatten, uns mit Lebensmitteln zu vers 
ſehen, keine Veraͤnderung in unſerm Vorhaben hervor: 
brachte, uns zu ergeben. Aber jedermann war der 
See ſo muͤde, durch den beſtaͤndigen Mangel an allen 
Beduͤrfniſſen ſo abgemattet, und durch fortdaurende 
Unglücksfaͤlle fo muthlos gemacht, daß wir willig jede 
Gelegenheit ergriffen, ans Ufer zu gehen, es mochte 


faſt 
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faſt auf eine Art ſeyn, welche es wollte. Meiner Seits 
war ich wirklich froh, daß dieſe Barke in unſere Haͤnde 
fiel, weil wir, wenn wir den Bericht des Gouverneurs 


von Sonſonnate falſch befinden ſollten, durch dieſe 


Huͤlfe im Stande ſeyn würden, nach Indien zu geben, 
In dieſer Abſicht war ich Willens, in einer groſſen 
Entfernung von der Stadt Panama zu ankern, und 
von dem heiligen Sacrament Beſitz zu nehmen, im 
Fall, daß der Praͤſident in ſolche Bedingungen, als 


ich fuͤr ſicher und anſtaͤndig gehalten haben wuͤrde, 


nicht hätte willigen wollen: und alsdann würden wir 


es in unſrer Gewalt gehabt haben, uns ſelbſt Recht zu 
verſchaffen, wenn wir nicht in ſeinen Haͤnden ſeyn wuͤr⸗ 
den. Aber waͤhrend dieſer ganzen Zeit hatten wir noch 
nicht völlig ausgemacht, wer die Perſon ſeyn ſollte, 


der man die Waffenſtillſtandsflagge anvertrauen koͤnne. 


Denn meine Leute, welche wußten, daß viele Verraͤ⸗ 
therey unter ihnen verübt war, beſuͤrchteten, die hin⸗ 
geſchickte Perſon wuͤrde bloß oder hauptſaͤchlich ihre eigne 
Sache bey dem Gouverneur ins Reine bringen, und 
nicht wieder zurückkommen. Nach allem wurde mein 
Sohn fuͤr den geſchickteſten gehalten, hinzugehen, da 
man feiner Ruͤckkunft gewiß war, waͤre es auch bloß 
um meinetwillen geweſen. Dieſe und viele andere Be⸗ 
denklichkeiten wurden aufgeworſen, welche nicht ſo 


leicht aufgehoben werden konnten. Dem ungeachtet 


ſetzten wir ſeſt entſchloſſen unfern Weg fort. 


Den ſiebenzehnten May kam eine andre kleine 


Barke auf uns zu, nachdem ſie uns aber ziemlich nahe 
gekommen war, ging fie wieder von uns fort. X 

; befahl alſo Herrn Randall, in unſerm Kanot hinzu: 
| gehen, 
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gehen, um ſie von unſerm Vorhaben zu benachrichtigen, 
damit fie ihre Zeit und Weg ſparen konnten. Aber fo 
bald meine Leute bey ihnen beynah an Bord waren, 
| ſteckten ſie ihre ſpaniſche Flagge aus, und feuerten auf 
unſer Kanot, worauf ſich meine Leute gleich zuruͤckzogen, 
fo daß fie von ihnen nicht erreicht werden konnten, 
Hierauf ging das feindliche Fahrzeug auf eine felſichte 
Bay zu, und wir folgten demſelben nach, bis die 
Nacht berankam „wo es nicht laͤnger für uns ſicher 
war, es zu thun. Den folgenden Morgen, als den 
achtzehnten May, waren mein: Leute unter ſich uneins, 
ob wir in die Bay ſehen, und erforſchen ſolſten, ob 
dieſes Schiff die ganze Nacht daſelbſt vor Anker gelegen 
Hätte oder nicht. Da der bejahende Theil es durch⸗ 
ſetzte , fo gingen wir nach dem Orte hin, wo wir es 
den Abend vorher gelaſſen hatten. So bald ſie uns 
bereinkommen ſahen, lichteten ſie ihr Anker, ſpannten 
alle ihre Segel aus, und fuhren gradesweges nach dem 
hinterſten Theile der Bay zu. Als ich dies ſah, la⸗ 
virte ich, und legte mich, mit dem Vordertheil nach der 
See zugerichtet „ vor Anker, damit fie nicht ans Ufer 
laufen möchten. Ich ſchickte auch den Herrn unſrer 
Barke (auf fein eignes Anſuchen) mit vieren unſrer 
Neger in unſerm Kanot mit einer Waffenſtillſtands⸗ 
flagge hin, und gab ihm Befehl, ihnen zu ſagen, daß 
wir ihnen nicht den geringsten Schaden zufügen woll⸗ 
ten, wenn es Friede waͤre. Aber ſie achteten weder 
darauf, daß unſer Schiff vor Anker lag „ noch auf 
die Friedensflagge in unſerm Kanot, ſondern liefen fo; 
gleich aufs Ufer, und zerſtoͤrten ihr Schiff vielleicht 
mit dem geben einiger von ihnen, 2 auch ihrer 
aller. 


E | Unten 


4 


Unterdeß daß wir warteten, bis unſer Boot an 


uns . kaͤme, erhub ſich ein heſtiger Wind in Suͤd⸗ 


ſüdweſt, welchen die Spanier einen Popagallio nen⸗ 


nen, und der mit einem auſſeror dentlichen ſtürmiſchen 


Regen, Donner und Blitz begleitet war. Da uns 
dieſer ungeſtume Sturm gradesweges auf das Land 
trieb, fo waren wir in der groͤßten Gefahr, an dem 


1 


ſie wurden ans ufer t ee Ales was wir a 
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ufer indigene, Aber es gefiel Gott, Bo er t | 


konnten, war, daß fie nicht ertrunken wären. Das 


ſchoͤne Betragen derjenigen, welche ſo lieber freywillig 
ſcheitern, als in unſere Haͤnde fallen wollten, gab uns 


einen andern Grund zu glauben, daß der Bericht des 
Gouverneurs von Sonſonnate, in Betreff eines Waſ⸗ 


fenſtillſtandes, ungegründet und falſch ſen. | 

Den folgenden Morgen, nemlich den neunzehn⸗ 
ten May, ſahen wir ein Schiff vor uns laͤngſt dem 
Ufer hingehen, und da wir nun unfern Steuermann 
verloren hatten, war ich um ſo begieriger, mit dem⸗ 
ſelben zu reden. Deswegen ließ ich die Barke gehen, 


welche wir am Taue hatten, und ſpannte alle Segel 


aus, um daſſelbe zu erreichen. Den ganzen Tag 


konnten wir demſelben wenig naͤher kommen, hatten 


aber dem ungeachtet einen groſſen Vorſprung vor un⸗ 
ſrer Barke gewonnen, in welcher vier von meinen eig⸗ 
nen Leuten und fünf Spanier waren. Da die Nacht 
e, und da ich bemerkte, daß wir dem Schiffe, 

welches 
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welches vor uns war, nicht ſehr geſchwind nahe kamen, 
und ich nur wenig Wahrſcheinlichkeit vor uns ſah, daſ— 
ſelbe überall zu erreichen; fo war ich geneigt, Anker zu 
werfen, damit das heilige Sacrament uns einholen 
moͤchte, als Gefahr zu laufen, es zu verlieren, wenn 
wir die ganze Nacht die Segel ausgeſpannt lieſſen. 
Aber jedermann, vom Höoͤchſten bis zum Niedrigſten, 
war dawider. Sie blieben hartnaͤckig bey ihrer Mey⸗ 
nung, es koͤnne kein Waffenſtillſtand ſeyn, und wollten 
allem, was ich darüber ſagen konnte, kein Gehoͤr ges 
ben. Wir behielten alſo alle unſere Segel die ganze 
Nacht ausgeſpannt, und den folgenden Morgen, als 
den zwanzigſten May, bey Tages Anbruch, waren 
wir innerhalb eines Kanonenſchuſſes von dem Schiffe 
entfernt, welches wir den Tag vorher verfolgt hatten. 
Ich ließ ſogleich unſre Flagge aufſtecken, feuerte eine 
Kanone mit dem Winde hin, und ſchickte einen Mann 
auf unſer Hintertheil, um eine Friedensflagge zu ſchwen⸗ 
ken. Aber ſo bald dieſes Schiff unfre englifche Flagge 
erblickte, feuerte es auf uns, und fuhr damit fort. 


Das Verdeck deſſelben war voll von Leuten, welche uns 


mit den groͤbeſten Benennungen beſchimpften. Unge⸗ 
achtet alles deſſen erwiederte ich dies nicht, bis ich ganz 
nahe an ihr Hintertheil kam, worauf ich einen don 
ihren Landesleuten an das Bogſpritende ſchickte, um fie 
auf ſpaniſch zu benachrichtigen, daß wir nach Panama 
gehen wollten, und friedlich mit Ihnen zu unterhandeln 
verlangten; wir hofften, fie wuͤrden wenigſtens ein' ge 
Achtung für die weiſſe Flagge haben, welche fie fliegen 
ſaͤhen. Aber ſie fuhren immer mit ihrem Feuer fort, 
und Borachos und Peros Ingleſes, d. 1. Trun— 
kenbolde und engliſche Hunde, nebſt andern niedertraͤch⸗ 
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tigen Drohungen, war alles, was wir von ihnen er⸗ 
halten konnten. Wir fanden alſo, daß ſie gegen alles 
taub waren, was wir ihnen ſagen konnten, und daß 
wir uns, indem wir um Frieden baten, auf die de: 


müthigſte Art der Gefahr ausſetzten, auf den Kopf 


geſchlagen zu werden. Je unterwüuͤrfiger unſer Betra⸗ 
gen war, deſto unmenſchlicher beſchimpften ſie uns. 
Sie bildeten ſich vielleicht irriger Weiſe ein, unſre 
Macht beſtuͤnde nur aus einer Kanone, wie vormals, 


als wir mit dem Margarita und St. Franeciſco Pas 


lacio fochten, und glaubten eines voͤlligen Sieges ge⸗ 
wiß zu ſeyn, und das Vergnuͤgen zu haben, uns als 
Gefangne nach Panama zu führen. Kurz, bey un: 
ſerm ruhigen Betragen zweifelten ſie nicht, daß wir 
unvermögend wären, uns zu vertheidigen. Mir die, 


ſem Wahn angefüllt, kamen fie, um unſer Schiff zu 


entern. So bald ich dies ſah, hielt ich es fuͤr hohe 


Zeit, den Anfang mit ihnen zu machen; gebrauchte 
mich des Steuerruders, und uͤberzeugte fie bald ihres 
Irrthums. Denn anftatt einer Kanone, hatten wir 
jetzt neun; mit einem Wort, wir gaben ihnen eine fo 
unerwartete warme Aufnahme, daß ſie fü ich von uns 
wegmachten. Sie entgingen uns, daß wir fie nicht 


gleich erreichen konnten, da es aber faſt den Augen: 


blick darauf ſtille wurde, ſetzten wir unſer Gefecht zwey 
oder drey Stunden fort, indem wir einen Flintenſchuß 
von ihnen entfernt waren. Da uns endlich ein See⸗ 
wind ihnen naͤher brachte, fanden wir, daß, je naͤher 
wir ihnen kamen, ihr Muth immer mehr abnahm. 
Ihr Capitain, der indeß tapfer ſich bezeigte, und ſeine 
deute aufmunterte, ſich fo zu betragen, wie er ſie e haben 
wollte, ef fi 0 der offenbarſten Gefahr aus, wurde 
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endlich durch den Leib geſchoſſen, und fiel todt nieder. 
Hierauf ſchrieen fie ſogleich und einmuͤthig um Quartier, 
und machten unſerm Streit ein Ende. Wir riefen 
ihnen zu, ſie ſollten ihr Boot ausſetzen; aber ſie ant— 
worteten, ihr Strickwerk und ihre Taue überhaupt 
waͤren ſo verdorben, daß ſie es in einiger Zeit noch 
nicht thun koͤnnten. Wir ſetzten alſo unſer Kanot aus, 
welches wir den Morgen vorher aus dem heiligen Sa— 
erament genommen hatten, und Herr Randall nebſt 
zwey oder drey andern gingen in demſelben an Bord 
der Prieſe. Sie fanden die Gefangenen in der demils 
thigſten Stellung um Gnade bitten. Nachdem fie die 
Geſetze des Krieges und das Voͤlkerrecht ſo gradezu 
uͤbertreten, und das Anerbieten, welches wir ihnen 
gethan hatten, uns ihnen auf eine friedliche Art zu 
ergeben, verachtet hatten, konnten fie keine groſſe Ur: 
— b ; dieselbe zu erwarten. 


r Randall chice den onfehnfichflen unter 
een zu mir, welcher mich benachrichtigte, 
ihr Schiffe hieſſe Conception de Recova, und gehoͤre 
nach Callao, kaͤme aber zuletzt von Guanchaco. 
Es waͤre von zwey hundert Tonnen, und mit Mehl, 
Zuderhüten, Ballen von Malmaladebuͤchſen, Faͤſ⸗ 
ſern von eingemachten Pfirſchen, Weintrauben und 
dergleichen beladen. Es führte ſechs Kanonen, und 
hatte ſiebenzig Mann an Bord. Mit kleinem Gewehr 
war es gut verſehen, und war vornemlich eins von 
den Schiffen, welche auf eine auſſerordentliche Art aus⸗ 
geruͤſtet, und ausgeſchickt waren, uns wegzunehmen. 
Es war alfo das zweyte von dieſen kriegeriſchen Kaufs 
fahrdeyſchiffen, welche wir weggenommen hatten. In 

10 f dieſem 
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dieſem Geſecht war der fpanifche Capitain und ein 


Neger getoͤdtet, und ein oder zwey Mann leicht vers 


wundet. Aber ihr Seilwerk, Maſten und Segel 


waren ſehr verdorben, vorzüglich ihr Vordermaſt, 
welchen ein Schuß, der durch denſelben gegangen war, 
ſehr zerſtuͤckt hatte. Auf unſrer Seite war wenig oder 
gar kein Schade angerichtet, ausgenommen, daß 
unſer Conſtabel durch eine Piſtolenkugel am Vorkopfe 
leicht verwundet, und unſer Hauptmaſt, welcher an 


feiner Seite ein kleines Stück verloren hatte, beſchaͤdi⸗ 


get war. Wir hatten nun gegen achtzig Gefangene 
von allen Farben, und unſrer 5 waren 3 über 
ſechs und zwanzig Mann. | 


Als die ſpaniſchen Herten zu uns an Bord n 
wollten fie mir nicht fo viel Zeit geben, ſie zu fragen, 
warum fie ungern friedlichen Anträgen kein Gehör hätten 


geben wollen? ſondern entſchuldigten ſich, und legten 


alle Schuld auf ihren todten Capitain. Doch geſtan⸗ 
den fie nachher, daß fie alle, im Ganzen genommen, 
froh geweſen wären, uns des Morgens anzutreffen, 
und nicht gezweifelt haͤtten, ſie wuͤrden ſich unſerer leicht 
bemeiſtern koͤnnen. Sie verlieſſen ſich auf unſre 
Schwaͤche, und machten ſich nur wenig aus uns, und 
gaben vor, nachdem ſie geſehen, daß wir das Feuer 
fo lange aushielten, und gehört haͤtten, was wir zu 


ihnen geſagt hatten, haͤtten ſie ſich alle gegen weitere 


Gewalt erklaͤrt. Aber der arme Edelmann, welcher 


todt war, (Don Joſeph Deſorio,) that in Leiden. 


ſchaft das Gelübde, wir ſollten keine Bedingungen 
haben, als die er uns geben wuͤrde, und er wolle uns 
mit Gewalt wegnehmen. In der That muͤſſen fie alle 

dieſer 


Zwölfter Abſchnitt. 327 


dieſer Meynung geweſen ſeyn, bis ſie unſre Macht und 
Entſchloſſenheit ſahen, und als ſie bemerkten, daß ihr 
eigner Zuſtand verzweifelt war, wollten ſie gern eine 
Unterredung gehabt haben. Es würde gewiß ein wills 
kommner Vorfall geweſen ſeyn, ihren Stolz zu ſchmei⸗ 
cheln, wenn fie dasjenige erreicht hätten, was fie ſich 
vorgenommen hatten. Aber es gefiel der Vorſehung, 
es anders zu ſchicken, und ihr Stolz wurde bald in 
Unterwürfigkeit verwandelt. Unter unſern Gefangenen 
hatten wir verſchiedene von Anſehn, vorzüglich al 
tazzar de Abarca, Conde de Roſa, einen europdis 
ſchen Edelmann, welcher Gouverneur von Piſco, an 
der Kuͤſte von Peru, geweſen war, und ſich jetzt auf 
feiner Zuruͤckreiſe nach Spanien befand, nebſt dem Ca⸗ 
pitain Morel, welcher vorher von dem Capitain Ro⸗ 
gers gefangen war. Sie wurden alle mit der groͤßten 
Höflichkeit behandelt, worüber fie um fo mehr verwun⸗ 
dert waren, weil ſie nach einer allgemeinen Vorſtellung, 
welche ſie vorher von unſern Kreuzern gehabt hatten, 
und aus einer Selbſtuͤberzeugung von ihrem eignen un⸗ 
edelmüthigen Betragen gegen ihre Gefangene, eine 
ganz andre Behandlung erwarten mußten. Ich muß 
hier bemerken, daß ſie, nachdem ſie zuerſt zu uns an 
Bord geſchickt waren, erſtaunten, meine Leute fo duͤnn 
geſaͤet zu finden. Denn unfre geringe Anzahl machte 
in einem ſo groſſen Schiffe, wie das unſrige, gar keine 
Figur; und da diejenigen, welche uns übrig geblieben 
waren, ſich den Bart abgeſchnitten hatten, gaben ſie 
meine Leute fiir Jungen aus, und bedauerten ihr hartes 
Schickſal, daß ſie von einer ſo geringen Anzahl Kna⸗ 
ben, wie ſie ſie nannten, gefangen genommen waͤren. 


Wir 


328 Keife am die Welt. 


4 


Wir waren nun innerhalb dreyßig Meilen von 
Panama, und befanden uns auf dem Wege, welchen 
alle Schiffe nehmen, die von der Küfte von Peru hie⸗ 
her kommen. Da wir alſo nicht daran denken konn⸗ 
ten, etwas mit der Conception anzufangen, welche 
meiſtens mit ſolchen Dingen ſo ſchwer beladen war, als 
uns bloß als Lebensmittel dienen konnten, ſo ſuchten 
wir dieſelbe fo bald als möglidy los zu werden. Wir 
brachten daher nur zwey Tage mit Beſichtigung ihrer 
Ladung zu, welche fuͤr meine Leute langweilig und be⸗ 


ſchwerlich war, obgleich die Gefangenen den größten 


Theil der Arbeit verrichteten. 


1 Während dieſer ganzen Zeit verhinderten uns 


geringe Winde und Wuindſtillen, daß unſre Barke, 


das heilige Sacrament, welche wir hinter uns ges 
laſſen hatten, nicht vor dem zwey und zwanzigſten May 


zu uns kommen konnte. Als wir ſie an dieſem Tage 
erblickten, fuhren wir zu derſelben hin, und als wir 


derſelben ganz nahe waren, mußten wir uns wundern, 
daß ſie nur hin und her ging, obgleich alle ihre Segel 
ausgeſpannt waren. Wir konnten auch nicht bemerken, 
daß ſich jemand an Bord derſelben ruͤhrte. So bald 
ich ſie erreicht hatte, ſchickte ich das Boot hin, und 
der Officier, welcher in demſelben hinging, rief ſogleich, 
daß keine Seele in derſelben ſey, daß aber ihre Ver⸗ 
decke mit Blut bedeckt waͤren. Dies war eine traurige 
Nachricht, da es aus vielen deutlichen Umſtaͤnden er» 
hellte, daß das ſpaniſche Volk dieſe von meinen Leuten 
ermordet hatte, welche ihm zum Beyſtand geſchickt 


waren: eine grauſame Vergeltung aller Gefaͤlligkeiten 


und Dienſte, die wir ihnen erwieſen hatten! Es ſchien 
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mir ſonderbar zu ſeyn, daß unſere Leute ſich ſo hatten 
niedermetzeln laſſen; denn es waren ihrer vier an der 
Zahl völlig bewaffnet, und unter den Spaniern, deren 
fuͤnfe waren, befanden ſich zwey Jungen. Dieſe Un⸗ 
glaͤubigen ergriffen ohne Zweifel die Gelegenheit, als 
unſere Leute im Schlafe lagen, und ermordeten ſie; 
zweifelten auch nicht, daß ſie fuͤr eine ſo ſchaͤndliche 
Grauſamkeit Dank und Aufmunterung erhalten wuͤrden. 
Die Namen derer, welche ſo umgebracht wurden, 
waren John Giles, John Emblin, John Wil— 
liams und Georg Chappel. Es ift aber ſehr wahr: 
ſcheinlich, daß dieſe Mörder mit ihrem Leben dafuͤr 
bezahlten; denn da ſie über vier Meilen vom Lande 
entfernt waren, und kein Boot bey ſich hatten, ſpran⸗ 
gen fie, allem Anſehn nach, bey Annäherung unfers 

Schiffes ins Meer. Denn ſie dachten, daß ſie ſogleich 
den Tod leiden muͤßten, wenn fie in unſere Hände fie⸗ 
len, als eine gerechte Belohnung für ein ſo ſchreckliches 
Verbrechen. Sie ſcheinen daſſelbe ſelbſt fo ſehr gefuͤhlt 
zu haben, daß fie ſich bemuͤheten, das Verdeck, wel⸗ 
ches mit Blut gefaͤrbt war, zu bedecken, indem ſie 
Wolle und andere Dinge, womit die Betten ausge⸗ 
ſtopft waren, daruͤber geworfen hatten. Man konnte 
alſo das Blut nicht eher ſehen, als bis dieſe Dinge 
weggenommen waren. 


Dieſer tragiſche Vorfall war die Urſache einer 
allgemeinen Traurigkeit unter uns, und raubte uns die 
Zufriedenheit, welche wir einen oder zwey Tage wegen 
unſrer letzten Prieſe empfunden hatten. Da unſere 
Gefangene eine ſo traurige und plögliche Veranderung 
unter uns ſahen, fingen ſie an, unruhig daruͤber zu 
224016 ; werden, 
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werden, und ſahen einander an, als wenn fie alle er⸗ 
warteten, bey dieſer ungluͤcklichen 3 Een 
unſter Rache zu werden. 


Dies ließ mich auf der andern Seite fürchten, 
daß einige Beſorgniſſe dieſer Art ſie plötzlich antreiben 
mochten, einen verzweifelten Angriff huf uns zu machen, 
da ſie achtzig Mann ſtark, und unſerer nicht über 
ſiebenzehn auf unferm eignen S S Schiffe waren. Wenn 
wir auch alle zuſammen waten, ſo waren unſerer nicht 
über fünf und zwanzig, die auf den Beinen ſtehen 
konnten. In dieſer bedenklichen Lage hielt ich es fuͤrs 
beſte, einigen Ernſt zu zeigen, und alle Gefangene in 
die Hintertheilsgallerie, „ welche ſehr groß war, ausge; 
nommen den Edelmann und einige von den vornehmſten 
Paſſagiers und Officiers, gehen zu laſſen 1 und eine 
Wache in die groſſe Cajuͤte zu ſtellen. 


* 43 


Die ſpaniſchen Herren, welche vol dieſer Ein: 
ſchlieſſung frey waren, bemerkten dies, und beklagten 
gegen mich auf eine ſehr rührende Art den Verluſt mei⸗ 
ner Leute, und ihr eignes hartes Schickſal, daß ſie 
gewiſſermaſſen Augenzeugen von dieſer blutigen Scene 
geweſen waͤren. Sie lieſſen einige Ausdrucke fallen, 
woraus ich ſah, daß ſie fuͤrchteten, ich moͤchte Willens 
ſeyn, einige Strenge bey dieſer Gelegenheit gegen ihre 
Leute zu gebrauchen. Da wir einen guten Dollmet⸗ 
ſcher bey uns hatten, welcher ein Englaͤnder war, den 
wir an Bord der Conception genommen hatten, fo 
verſicherte ich ſie, daß, wenn ich eine ſo rachgierige 
Geſinnung hätte, mich die Geſetze meines Landes ab: 
ſchreckten, dieſelbe zu befriedigen; daß ich kraft der 


Vollmacht meines Königs verführe, welcher in feinen 
Anord⸗ 
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Anordnungen alle unmenſchliche und grauſame Hand: 
lungen gegen unſere Gefangene auf das ſtrengſte vers 
boͤte. Dieſe Verſicherung, wuͤnſchte ich, moͤchte ſie 
völlig beruhigen, wenn fie nicht genug Zutrauen zu uns 
hätten, um ſich von dem natürlichen Abſcheu zu über: 
zeugen, den unſre Nation vor aller Grauſamkeit hat. 
Dies zerſtreuete ihre Beſorgniſſe, und unſre Unterre⸗ 
dung uͤber dieſen Punkt endigte ſich von ihrer Seite 
mit groſſen Komplimenten über die brittiſche Krone und 
Regierung, und mit feyerlichen Verſprechungen, daß, 
wenn es moͤglich waͤre, daß einer von dieſen Moͤrdern 
noch am Leben ſeyn konnte, ſollten die beyden Koͤnig⸗ 
reiche Peru und Mexico wach gemacht werden, um 
ſie vor Gericht zu bringen. Sie baten mich hierauf, 
ihrer Seits mich bey ihnen und ihren uͤbrigen Landes⸗ 
leuten, meinen Gefangenen, für ſicher zu halten. 
Denn ſie wollten lieber alles leiden, als nur einmal den 
Gedanken eines Angriffs auf unfer Leben und unfre 
Freyheit unterhalten, nicht einmal, wenn fie es in ihrer 
Gewalt hätten, ihn aufzuführen. Sie verſicherten 
mich auf ihre Ehre, ſie glaubten, ſie wuͤrden niemals 
im Stande ſeyn, mir eine gerechte Vergeltung fuͤr die 
edelmüchige Begegnung und Unterhaltung wiederfahren 
zu laſſen, welche ſie angetroffen haͤtten. 


Deſſen ungeachtet erfoderte es die Klugheit, eis 
nige Maaßregeln zu nehmen, um unſere Gefangene 
von der geringern Art in Sicherheit zu bringen, und 
als wir dies gethan hatten, zogen wir das Holy Sa⸗ 
crament neben uns her. Es war halb voll Waſſer, 
und der groͤßte Theil des getrockneten Rindfleiſches war 
naß und verdorben, aber alles, was noch unbeſchaͤdi⸗ 


get, 
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get war, nahmen wir heraus, nebft einigen lebendigen 
Schweinen, und gaben darauf die Barke an Don 


einen 


Baltazzar de Eſpina, welcher durch den Tod des 


Capitain Joſeph Deſorio Capitain der Conception 
wurde. Dieſe Nacht hielten wir eine genauere Wache, 
als wir vorher zu thun gewohnt waren, obgleich keiner 
von uns viel geſchlafen en . wir 5 FA 
genommen? hatte. 3 


Den folgenden Tag ao ich, well ich 9 ‚fo 
gern unſere Gefangene los ſeyn, als fie ihr eignes 


Schiff wieder haben, und ihre Reiſe fortſetzen wollten, 


die Conception dem Don Baltazzar de Eſpina zu⸗ 
ruck. Ich hatte eine zwoͤlfmonatliche Proviſion von 
Brodt, Mehl, Zucker und eingemachten Gerichten 
aus derſelben genommen, und einen gleichen Vorrath 
fuͤr den Succeß „ welchen ich bey den Tres Marias 
zu finden dachte, weil ich damals Clirpertoun 8 treu⸗ 
loſe Deſertion noch nicht wußte. Ich nahm ihnen 
gleichfalls ihr groſſes Boot und 75 Neger, um uns 
bey der Fuͤhrung unſers Schiffes beyzuſtehen, weil ich 
wohl wußte, daß wir nicht viel laͤnger aushalten koͤnn⸗ 
ten, wenn meinen Leuten die Arbeit nicht leichter ge: 
macht wuͤrde. Wenn ich betrachtete, daß wir ein 
groſſes Schiff hatten, und eine Reiſe von hundert und 
fünf und ſiebenzig Grad der Laͤnge machen mußten, 
welches nicht viel weniger als der halbe Weg um die 


Welt, und ſogar noch mehr war, wenn man die Um⸗ 


wege rechnete, welche wir wegen einer ſo langen und 
auſſerordentlichen Fahrt zu machen genoͤthiget ſeyn wuͤr⸗ 
den; ſo glaubte ich nichts anders thun zu koͤnnen, als 
uns mit dieſen Schwarzen zu verſtaͤrken, welche in 


dieſen | 
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dieſen Gegenden gewoͤhnlich gute Seeleute ſind. In 
der That fanden wir auch nachgehends, daß wir nie⸗ 
mals die Küften von Aſien, oder ein ander Land in 
dieſen Gegenden, noch andere Wini, — 86 ihre 
Hufe We haben wuͤrden. | 


ur Rachdem wir uns z alſo mit allem versehen hatten, 
was auf der Conception zu haben war, ließ ich 
unſere Gefangene nach ihrem eignen Schiffe zuruͤckgehen. 
Aber die vornehmſten wollten mich nicht verlaſſen, bis 
ſie eine Schrift aufgeſetzt und unterzeichnet hatten, wor⸗ 
inn ſie die Umſtaͤnde unſers Geſechts ſo anerkannten, 
wie ich ſie ſchon erzaͤhlt habe. Mit einem Worte, 
keine Leute unter unſern Umſtaͤnden konnten freundlicher 
aus einander ſcheiden, als wir thaten. Ich ließ den 
Conde de Roſa mit neun Kanonen ſalutiren, als er 
aus unſerm Schiffe ging, und unſere geweſenen Ge⸗ 
fangenen wuͤnſchten uns zur Vergeltung durch ein oft 
wiederholtes Huzza eine glückliche Reiſe. Wir hatten 
ſie nur drey Tage bey uns gehabt, und gaben ihnen 
nun ihre Freyheit wieder. Die Conception und die 


Barke hatten ihr Vordertheil nach Panama 2 und wir 
587 unfrige der See du gerichtet 


So waren wir von öferfh Vorhaben, uns zu 
e abgebracht, und waren im Begriff, „ eine 
lange und gefährliche Reife nach Aſien zu unternehmen. 
Man konnte ſie allerdings gefaͤhrlich nennen, da wir, 
ſowohl was das Tauwerk als die Segel betrifft „nur 
ſchlecht zu derſelben vorbereitet waren, ob wir gleich 
alles aus der Conception genommen hatten, was uns, 
wie wir glaubten, einigermaſſen nuͤtzlich ſeyn konnte: 


auſſer⸗ 
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auſſerdem aber ni wegen vieler anderer Urfachen,, die 
hier anzufuͤhren unnoͤthig ſind. Unſre Macht war 
wirklich anſehnlich vermehrt; denn wir hatten nun 
funfzehn Kanonen, und Ammunition genug, um ſie 
zu laden. Dies konnte uns von Nutzen gegen Seeraͤu⸗ 
ber ſeyn, wenn wir bey den Kuͤſten von Aſien and: 
men. Da wir aber im Begriff waren, von dieſen 
Seen Abſchied zu nehmen, ſo hatten die Spanier keine 
Gefahr, zu Eiche „von N dantuber 
15 werden. Er 


Ehe wir aber weiter — mußten wir darauf 
denken, wie wir einen hinlaͤnglichen Vorrath von Waſ⸗ 
ſer bekommen moͤchten. Die Inſel Quibo war zu 
nahe, und hatte eine andre Unbequemlichkeit bey ſich, 
da die Zeit der Vendovals herannahete, welche, wie 
ich ſchon bemerkt habe, eine dunkle ſtuͤrmiſche Jahrszeit 
ausmachen. Deswegen wollte ich unſer Tauwerk einer 
ſolchen Probe gegen fo ſtarke Windſtoͤſſe zwiſchen ſo 
vielen kleinen Inſeln nicht ausſetzen. Auſſerdem wuͤr⸗ 
den wir daſelbſt Panama zu nahe geweſen ſeyn, wo 
uns, wenn daſelbſt ein Kriegesſchiff geweſen ſeyn ſollte, 
es uns bald hätte überfallen koͤnnen. Aus dieſen Bes 
trachtungen war ich entſchloſſen, nach Cano zu gehen, 
wo wir, weil wir ein gutes Boot hatten, unſere Ge⸗ 
ſchaͤfte bald verrichteten. Auf der Fahrt nach dieſem 
Orte wurden die eingemachten Gerichte aller Art, wel⸗ 
che wir aus unſrer letzten Prieſe genommen hatten, unter 
die Mahlzeiten vertheilt. Eines Tages beklagte ſich 
einer von den Leuten, daß er eine Malmaladebuͤchſe 
hätte, in welche er fein Meſſer nicht ſtecken koͤnnte, und 

| bat, daß man ihm eine andre geben moͤchte. Ich 
| Sr oͤfnete 
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oͤfnete fie, und fand einen Kuchen von feinem Silber 
in derſelben, welches ſo geformt war, um ſolche Buͤch— 
fen zu füllen, und da es ſehr poroͤs war, hatte es bey: 
nah daſſelbige Gewicht, wie Malmalade.“ Bey Bes 
ſichtigung der ubrigen fanden wir noch fünfe von dieſen 
Buͤchſen. Dies war eine Erfindung, um den König 
von Spanien um feinen Fuͤnften zu betruͤgen, welchen 
er ſich von allem Silber zueignet, das man in den 
Minen von Peru erhaͤlt. Wir lieſſen ohne Zweifel 
eine groſſe Menge von dieſen Buͤchſen zuruͤck, ſo daß 
dieſer Betrug ihnen diente, ſowohl die Bedienten ihres 
Königs zu hintergehen, als ihre Feinde zu blenden. 

Eine ſolche Betruͤgerey ſoll an Bord einer Prieſe, wel— 
che der Succeß gemacht hatte, zu ſpaͤt entdeckt wor 
den ſeyn. Man fand nemlich eine anſehnliche Menge 
Pinnafilber in der Form von Ziegelſteinen, welche fehr 
fünftlid) mit Leim uͤbergekleiſtert, und in der Sonne 
getrocknet waren. Da dies die Materie iſt, aus wel⸗ 
cher man in dieſem Lande alle Ziegelſteine macht, wur⸗ 
den fie wirklich für ſolche angeſehen. Eine groſſe 
Menge derſelben warf man über Bord als ſchlechtes 
Steinwerk, ohne zu entdecken, was ſie waͤren, bis auf 
die vier oder fünf letzten Stücke. Wie wahr dies ſeyn 
mag, kann ich nicht ſagen, aber es wurde mir von 
verſchiedenen Officiers, welche zu dem Capitain Clip⸗ 
perton gehoͤrten, als eine Thatſache erzaͤhlt. 


Ich muß hier ur daß alles, was wir in 
der Conception nahmen, nach den Juan Fernandis 
(hen Artikeln unter uns gelheilt wurde, und daß ich 
anſtatt ſechszig Theile nicht mehr als ſechs bekam. Sie 
wollten mir nicht einmal das Geld wieder geben, wel⸗ 


ches 
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ches ich zu St. Catharina ausgelegt hatte, und ſich 
uͤber hundert Pfund belief. Aber der Gedanke und 


die Hoffaung, die ich hatte, den Succeß bey den 


Tres Marias oder Puerto Seguro anzutreffen, 
machte mich ſowohl der Unternehmer als meinet ſelbſt 
wegen zufrieden, und ich konnte nicht daran zweifeln, 
dem Capitain Elipperton ein angenehmer Gaſt zu 
ſeyn. Was mich in dieſer Hoffnung beſtaͤrkte, waren 
die wiederholten Verſicherungen, die er mir gegeben 
batte, daß er in fünf Monaten nicht nach Suͤden 
zurückkehren wollte; daß er gendthiget ſeyn wuͤrde, 
nach einem von dieſen Oertern zu gehen, l um ſein Schiff 
aus zubeſſern, und daß er viel zu thun hätte, Indeß 


wußte ich nicht, wie ich meine Leute bewegen ſollte, ſo 
weit nordwaͤrts zu gehen. Denn ſie batten gelernt, 


daß unſer Weg nach Indien in der Linie von dreyzehn 


Gead nordlich, oder da berum hinginge. Als ich alſo 


mit ihnen davon ſprach, daß wir nach California | 
gehen wollten, ſchienen fie erſtaunt zu ſeyn, und ſagten 


mir, es ſey Unſinn, ſo weit aus unſerm Wege gegen 


den Wind zu gehen. Sie ſetzten murrend hinzu, wir 


koͤnnten unter der Zeit, daß wir Puerto Seguro ers 
reichen wuͤrden, nach Indien kommen, und wuͤrden 
alle unſer Tau- und Segelwerk in Stücken zerreiſſen, 
wenn wir nach California gingen. | 


Sie balken groſſe Urſache ſo zu ſchlieſen; aber ich 
war entfchloffen, mich auf die beſte Art herauszuwickeln, 


und es nicht von mir ſagen zu laſſen, daß ich dieſe 


Küften verlaſſen haͤtte, ohne die aͤuſſerſte Bemühung 
angewandt zu haben, mit dem Succeß wieder zuſam⸗ 


men zu kommen. Deswegen erſann ich ſo viele 


Gründe, 
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Gruͤnde, als ich konnte, um meine Abſicht zu erreie 
chen. Ich ſagte ihnen, ſie waͤren alle mit der Natur 
der Monſoons und Tufoons an den Küften von 
Indien und China unbekannt; ich aber kenne die 
Witterungen an beyden Kuͤſten recht gut. Ich vers 
ſicherte fie deswegen, wir würden uns in die größte 
Gefahr ſtuͤrzen, wenn wir vor Ende des Monats 
Oktober in dieſen Seen ankaͤmen. Ich bat ſie, ernſt⸗ 
lich bey ſich zu überlegen, daß wir beynah eine Halfte 
der Erdkugel noch zu umreiſen hätten, ehe wir Gele⸗ 
genheit haben würden, unſer Schiff auszubeſſern, oder 
uns mit den Dingen zu verſehen, welche wir noͤthig 
hätten. Deswegen mußten wir forgfältig alle Schi, 
den befichtigen, welche an dem Sch ffsboden ſeyn moͤch⸗ 
ten, welcher nur einfach, und von Würmern ſchon 
ſehr angefreſſen waͤre. Wir müßten ihn fo tief als 
moͤglich ausbrennen, um den Wurm auszurotten, und 
dem Schiffe eine gute Bekleidung von Pech und Talg 
geben, da wir ſaͤhen, daß unſter ganzen Fasrt dieſe 
ſchaͤdlichen Würmer im Wege waͤren. Ueber den haͤt— 
ten wir einen fernern Verſuch mit unſerm groſſen hoͤzer⸗ 
nen Faſſe zu machen, welcher uns bisher immer fehl 
geſchlagen ſey, entweder aus Schelmerey, oder weil 
es nicht vor dem Rinnen hinlaͤnglich genug verwahrt 
geweſen wäre, welches wir noch nicht ſagen könnten, 
Wenn man bedaͤchte, daß es den groͤßten Theil unſers 
Waſſers enthielte, hinge unſer Leben von der Feſtigkeit 
deſſelben ab. ; | 


Sie gaben alle meinen Gründen Beyſall, hatten 
aber noch einen auſſeror dentlich groſſen Widerwillen, 
ſo weit nordwaͤrts zu gehen, und ſchlugen vor, daß 

wir 
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wir alles dasjenige, was ich angefuͤhrt hätte, Ani 

Meerbuſen Amapala oder Nicoya, oder fonft wo in 
der Gegend herum, verrichten wollten. Aber zur 
Antwort hierauf ſagte ich ihnen „es würde unſicher 
ſeyn, etwas an einem von dieſen Oertern vorzunehmen, 
da der Feind verſchiedene Haͤfen in der Naͤhe haͤtte. 
Kurz, Capitain Clipperton haͤtte auf dieſe Art ehe⸗ 
mals eine reiche Prieſe verloren, ob er gleich ein Schiff 
von vier und zwanzig Kanonen und ein andres von 
ſechszehn Kanonen bey ſich gehabt hätte; und doch 
waͤren fie von ein Paar Kanoten weggenommen. Auſ⸗ 
ſerdem wäre dieſer Wurm im ſtillen und truͤben Waſſer 
ſchaͤdlicher als auf dem Meere. Ich drang alſo dar⸗ 
auf, daß wir nach California gehen müßten, weil 
unterdeß die Zeit hingehen würde, indem wir genoͤthi⸗ 
get waͤren, eine ſichre Jahrszeit zu erwarten, ehe wir 
uns nach der andern Seite der Welt hinuͤber wagen 
konnten, und weil wir daſelbſt auſſer aller Gefahr ſeyn 
würden, von dem Feinde überfallen zu werden. Weil 
wir bey unfrer Fahrt nach California uns Weſten 
naͤherten, ſo wuͤrde das erſetzt werden, was wir ver⸗ 
loͤren, wenn wir ſo weit nordwaͤrts gingen; und von 
da aus, zweiſelte ich nicht, würden wir, wenn wir 
unſre Geſchaͤfte abgethan hätten, unſre Fahrt in vierzig 
| ai fünfzig Tagen erreichen können, 


ö Indem ich fo meinen Wunſch reicht er ſahr 
ich von Cano ab, ſteuerte nach Norden hin, und hatte 
auf acht und vierzig Stunden guͤnſtige Winde. Hier⸗ 
auf fing der langdaurende Wind, oder was an Bart 
Kuͤſte Tradewind genannt werden kann, an. Er 
blies aus Weſtnordweſt, ieee des Nachts, 

wo 
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wo er ein wenig mehr aus Norden kommt, und zuwei⸗ 
len, aber ſehr ſelten, wenn der Seewind am ſtaͤrkſten 
iſt, weht er aus Weſtſuͤdweſt und Suͤdweſt. Da 
dieſe Winde uns ſo widrig waren, als ſie es nur ſeyn 
konnten, ſo kamen wir nur ſehr langſam aus der Stelle 
gegen den Wind. Weil ich vorher erfahren hatte, wie 
langweilig es ſey, an dieſem Ufer hinzufahren, ſo woll— 
te ich verſuchen, wie weit dieſe Winde gehen moͤchten. 
Nach meiner Meynung kann man ſagen, daß ſich der 
wahre Tradewind an denſelben abprallt, deſſen Rich⸗ 
tung durch das dazwiſchen liegende groſſe gebirgigte 
feſte Lande verändert werden kann. | 
Ich fand alfo in der Entfernung von ſechszig Mei⸗ 
len ſchwache und veraͤnderliche Winde, und in der 
Entfernung zwiſchen ſiebenzig und achtzig Meilen ſetzte 
er ſich in Oſtnordoſt und Nordoſt. Ich behielt alſo 
dieſe Entfernung vom Lande, bis wir zu der Höhe von 
zwanzig Grad nordlich gekommen waren. Auf dieſer 
ganzen Fahrt merkten wir im geringſten nichts von 
Stroͤmen, und waren gänzlich vor gewiſſen Waſſer⸗ 
ſtoͤſſen geſichert, welche wir häufig naͤher beym Lande 
antrafen, und uns oft uͤberraſchten, wenn wir in tie⸗ 
fem Waſſer ſtill lagen. ; 7 


Wir hörten ein Geraͤuſch, wie von einem Waſ⸗ 
ferfoll, das durch eine Brücke geht, in einer anſehn⸗ 
lichen Entfernung, ehe das Waſſer ſelbſt zu uns kam, 
und es pflegte ſehr geſchwind bey uns hinzugehen. Die 
ganze Wirkung, welche es auf das Schiff hatte, be: 
ſtand darinn, daß er das Steuerruder heftig bewegte, 
wenn wir Wind hatten. Trafen wir aber dieſes flieſ⸗ 
e 92 ſende 
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ſende Waſſer nahe beym Ufer an, ſo konnten wir nicht | 


bemerken, daß wir an Wege verloren oder gewonnen, 
ob wir gleich eine Viertelſtunde in demſelben fuhren. 
Ich habe bemerkt, daß dieſe Ueberfaͤlle ſowohl von 
Weſten als von Oſten kommen; als wir aber in See 
gingen, waren wir nicht nur von dieſen Unbequemlich⸗ 
keiten befreyet, ſondern auch von der dunkeln Wute⸗ 
rung, welche fi) an dieſen Kuͤſten zu zeigen anfing. 
Denn bey der Inſel Cano, und auf unſrer Fahrt da⸗ 
hin, fühlten wir ſehr harte Windſtoͤſſe, und ‚hatten 
dunkles trübes Wetter mit häufigen heftigen Donner 
und Blitz, welcher von ſtarken nn, M 


| gleitet war. 


Auf dieſer Fahrt wurden wir von Par a 


Fiſchen, als Delphinen, Bonita, Albicore, A den 


von uns ſogenannten Engelfiſchen, begleitet. An Ge⸗ 
ſtalt iſt er einem Lachſe aͤhnlich, und hat auch eben 
ſolche Schuppen. Wenn er aber im Waſſer iſt, hat 
er einige Aehnlichkeit mit dem Delphin, wegen der 
Schönheit feiner Farben, und zum Eſſen iſt er, glaube 
ich, der beſte Fiſch, welcher nahe unter der Oberflaͤche 
des Waſſers ſchwinmmt. Wir wurden aber beſtaͤndig 


von zahlreichen Schaaren Voͤgeln beſchwert, welche 


unter dem Namen Boobies ſo wohl bekannt, und ge⸗ 
meiniglich die Begleiter ſolcher Heere von Fiſchen find, 
Sie waren uns mit ihrem Miſt ſehr unangenehm; denn 
da unſer Schiff ihr Ruheplatz war, ſo bemahlten und 
beſchmutzten fie unfere Segelftangen , Maſten und Vers 
decke ſo geſchwind, als wir ſie nur rein machen konnten. 
Indeſſen machten einige von meinen Leuten, zur Ab⸗ 
wechslung der Speiſe 7 Ragouts von ihnen, und die⸗ 

an jenigen, 
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jenigen, welche Taback rauchten, Stiele zu den Pfeifen 
aus den langen Flüͤgelkaochen derſelben. 


45 Im Anfang des Monats Auguſt erreichten wir 
das Cap Carientes, und wurden durch einen ſtarken 
Südwind nach den Inſeln getrieben, welche die Tres 
Marias genannt werden. Bey der mittelſten von 
dieſen Inſeln warfen wir Anker, erblickten aber den 
Sucäeeß nicht, konnten auch kein Merkmal entdecken, 
daz er überall hier geweſen war. Nachdem wir auf 
allen drey Jaſeln eine langweilige Nachſuchung wegen 
Waſſer angeſtellt hatten, konnten wir nichts finden, 
was einem Strome aͤhnlich war. Dies ſetzte uns um 
ſo mehr in Erſtaunen, da einer oder zwey von unſern 
letzten Seereiſenden erzaͤhlt haben, daß friſches Waſſer 
bieſelbſt im Ueberfluß zu finden ſey. Als ſie hier 
waren, mag es fo geweſen ſeyn. 


Da wir keine Erfriſchung von der Art finden 
konnten, fo iſt es möglich, daß alles, was ein Schiff 
bey den Tres Marias finden kann, nur in Schild— 
kroͤten beſtehe; obgleich Ströme von friſchem Waſſer 
zu gewiſſen Jahrszeiten hieſelbſt flieſſen mögen. 


Nachdem wir uns drey Tage zwiſchen dieſen In⸗ 
ſeln aufgehalten hatten, fuhren wir zu der Kuͤſte von 
California über, und kamen daſelbſt den eilften Aus 
guſt an. So bald die Einwohner uns entdeckten, 
machten ſie Feuer ganz am Ufer hin, ſo wie das 
Schiff vor ihnen vorbey kam. Da gegen Abend der 
Wind ſtill wurde, kamen zwey von ihnen auf einem 
Floſſe zu uns; es dauerte aber lange Zeit, ehe fie unfre 
Sanden , zu uns an Bord zu kommen, annahmen. 

Endlich, 
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Endlich, nachdem wir ihnen viele bungende Zeichen 
gemacht hatten, wagten ſie ſich herein. Als ſie aber 
unſere Schwarzen zwiſchen uns Weiſſen ſt⸗hen ſahen, 
ſonderten ſie dieſelben in einem Augenblick mit ſehr aͤrger⸗ 
lichen Miegen von uns ab. Hierauf gaben ſie uns 
allen ein Zeichen, uns niederzuſetzen, worauf einer von 
ihnen ſonderbare Pofituren machte, von dem einen zu 
dem andern unter uns lief, und mit groſſer Heftigkeit 
redete. Er ſchien in einer Art von Raſerey zu ſeyn, 
| indem er (nach ihrer Art) beftändig ſang oder redete, 
und mit groſſer Wuth und Heftigkeit herumlief: eine 
Zeitlang konnte ihn nichts hievon abbringen. Da es 
Abend wurde, wollten ſie weggehen, und wir gaben 
ihnen ein oder zwey Meſſer, eine alte Jacke, und ei⸗ 
nige andere Kleinigkeiten, welche ihnen ſehr gut zu 
gefallen ſchienen. Durch Zeichen erklaͤrten ſie ſich ſo, 
daß wir errathen konnten, ſie gaͤben uns wiederholte 
EU mit som ans Mir zu gehen, 1 


— 
* 
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Ankunft in Puerto Seguro, drey und zwanzig 
Grad fuͤnf Minuten nordlicher Breite, in 
dem ſuͤdlichſten Theile von Eu 
Lfornia. | 


| Nee den dreyzehnten Auguſt, bey Tages 
Anbruch „ befanden wir uns bey Puerto Seguro, 
welcher an drey weiſſen Felſen leicht zu kennen iſt, die 
den Nadeln der Inſel Wight nicht ungleich find. Man 
wird die Rheede nicht eher entdecken, als bis man um 
dieſe Felſen herum iſt, und man muß ſi ch nahe an dem 
aͤuſſerſten halten, um in die Bay zu kommen. Doch 
ich will hievon umftändlicher reden, wenn ich zu der 
Beſchreibung dieſes Ortes komme, und daher zuruͤck⸗ 
gehen, um Nachricht von dem Betragen der Einwohner 
auf dieſer Kuͤſte zu geben, als wir uns ihnen naͤherten. 
Einige von ihnen kamen auf ihren Floͤſſen zu uns, un⸗ 
terdeß daß andere auf die Spitzen der Hügel und Felſen 
an dem Meere gingen, wo ſie unſerntwegen Feuer an⸗ 
zündeten. Es ſchien eine groſſe Freude unter denjeni⸗ 
gen zu ſeyn, welche auf den Felſen waren, uns kommen 
zu ſehen, indem fie unaufhoͤrlich zu einander auf⸗ und 
abliefen. Unterdeſſen ruderten diejenigen, welche auf 
Floͤſſen zu uns kamen, aus allen Kraͤſten, als wenn 
ſie ungeduldig waͤren, uns naͤher zu betrachten. So 
kamen wir alſo in Puerto Seguro von einer groſſen 
Ae dieſer kleinen Fahrzeuge umgeben, indeß das 


Ufer 


P 
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Ufer an allen Seiten von Indianern wimmelte, deren 
Anzahl durch die Haufen ſichtbar vermehrt wurde, 
welche von den angrenzenden Gegenden herzuſtrömten. 


Kaum hatten wir unſer Anker geworfen, als ſie 
haufenweis zu uns kamen, einige wenige auf ihren 
Floͤſſen, aber die meiften ſchwammen herzu. Sie re 
deten und riefen einander auf eine laͤrmende und ver⸗ 
wirrte Art zu, doch ſo, daß man deutlich ſehen konnte, 

wie begierig ſie waren, zu uns zu kommen. Uaſer 
Schiff war in einem Augenblick voll von dieſen ſchwar⸗ 
zen nackenden Herren, und unter den uͤbrigen war ihr 
König oder Anführer, welchen wir unter dem Haufen 
nicht unterſcheiden konnten. Das einzige Zeichen der 
Macht, welches er an ſich trug, war ein ſchwarzer runs 
der Stock, welcher aus hartem Holze gemacht, und 
etwa zwey und einen halben Fuß lang war. Da einige 
von meinen Leuten dies in feiner Hand bemerkten, brach» 
ten fie ihn zu mir, und weil er mich für den Vornehm⸗ 
ſten im Schiffe anſah, überreichte er mir auf eine fehr 
unerwartete Art ſeinen ſchwarzen Stock, welchen ich 
ihm ſogleich wieder gab. Dieſer Mann hatte, unge⸗ 
achtet ſemes wilden Anſehns, eine gute Miene, und 
ſein Betragen hatte etwas Anziehendes an ſich. Zuerſt 
wußte ich nicht, wie wir unſere zahlreichen Gaͤſte bes 
wirthen ſollten, aber endlich dachte ich, es wuͤrde ihnen 
nicht unangenehm ſeyn, wenn ich ſie mit einigen von 
den flüßigen eingemachten Gerichten regalirte, welche 
wir in groſſer Menge hatten. Ich ließ alſo alle tiefe 
Schüͤſſeln, welche ich hatte, aufs Verdeck bringen. 
Die Faͤſſer wurden angebrochen, und die Schuͤſſeln 
mit den auserleſenſten peruvianiſchen eingemachten 
Sachen 
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Sachen gefullt. Zu gleicher Zeit ließ ich ihnen Löffel 
austheilen. Ob ſie gleich nicht ordentlich bey ihrer 
Mahlzeit ſitzen konnten, wegen ihrer Menge, welche 
alle gleich willkommen waren, ſo waren ſie doch, da 


wir beſtändig ihre leere Schuͤſſeln wieder füllten, alle 


zufrieden, und bekamen ſo viel, als ſie eſſen wollten. 
For Gericht ſchmeckte ihnen auſſerordentlich gut, wenn 
ich es aus der Begierde beweiſen darf, womit ſie ſich 
dabey bezeigten. Die Löffel, welche meiſtens ſilberne 
waren, gaben fie mit der größten Ehrlichkeit zuruͤck, 
welches ſie ohne Zweifel gethan haben wuͤrden, wenn 
ſie auch von Gold geweſen waͤren: denn der Werth 
dieſer Metalle war ihnen damals voͤllig unbekannt, ob 
er ihnen gleich in der Folge noch ſo ſehr bekannt 
werden mag. Ä | 


Da wir auf dieſe Art eine Freundſchaft mit die 
ſen Indianern errichtet hatten, hielt ich es nicht fuͤr 
gefaͤhrlich, einen Officier ans Ufer zu ſchicken, um den 
Waſſerplatz in Augenſchein zu nehmen. Um ihn aber 
deſto angenehmer zu machen, ſchickte ich einige grobe 
blaue Farben und etwas Zucker zum Geſchenk fuͤr ihre 
Weiber mit, unter welche dieſes gleich vertheilt werden 
ſollte. Da ihr Anfuͤhrer ſah, daß unſer Boot im 
Begriff war abzugeben, wollte er mit feinem Floß auf 
daſſelbe warten; aber ich nöͤthigte ihn, ſo gut ich konn⸗ 
te, in unferm Boote über zu fahren, woran er auſſer⸗ 
ordentliches Vergnügen zu finden ſchien. 


Das übrige vom Tage wurde mit einem Beſuche 
zwiſchen uns und unſerr neuen Gaͤſten, welche ſich, im 
Ganzen genommen, ſehr ruhig und friedlich betrugen, 


zugebracht. Da der Offieier vom Ufer zuruck kam, 


und 


x 


346 Keife um die Welt. 


und Bericht abſtattete, daß er eine hoͤfliche Aufnahme 
gefunden haͤtte, machten wir Anſtalt, unſere Faͤſſer 
den nächften Morgen ans Ufer zu ſchicken. Aus eini⸗ 
gen Nachrichten, welche ich von dieſem Volke geleſen 
hatte, beſorgte ich im geringſten nicht, daß ſie uns 
beym Holz⸗ und Waſſereinnehmen hinderlich ſeyn wuͤr⸗ 
den, obgleich der erſte Anblick des Landes und der 
Einwohner einem ein wenig den Muth benehmen koͤnnte, 
ſich ganz frey unter ſie zu wagen. Ste kamen ſogar 
unſern Negern, welche in Guinea geboren waren, ſo 
fürchterlich vor, daß einer von ihnen, welcher mit 
dem Offfeeier ans Ufer geſchickt, und ſonſt ein ſehr ver⸗ 
wegener Kerl war, ſich fuͤrchtete, aus dem Boote zu 
gehen, und die ganze Zeit hindurch eine Axt in der 
Hand hielt, „um ſich im Fall eines Angriffs zu verthei⸗ 
digen. Aber dieſe Furcht mag vielleicht von dem Ver⸗ 
druß oder Verachtung hergerührt haben, welche die 
| beyden erſten, die zu uns kamen, gegen unſere Neger 
zu erkennen gegeben hatten, indem fie fie von den Weiſ⸗ 
ſen wegtrieben. So bald die Nacht berankam, 
ſchwammen alle unfere Indianer wieder nach dem Ufer 
| zuruͤck, und lieſſen uns ein lediges Schiff „um uns 

nach den Beſchwerden des Tages auszuruhen. N 
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Den folgenden Morgen ‚bey Tages Abrach, | 


ging unfer Bost ans Land, und brachte diejenigen hin, 
welche befehliget waren, Holz zu hauen, und das 
Waſſer zu füllen. Ehe die Sonne aufgegangen war, 
hatten wir unſere vorigen Gaͤſte wieder auf dem Halſe, 
welche niemals muͤde werden zu koͤnnen ſchienen, uns 
und unſer Schiff anzuſtaunen. Damit wir aber nichts 
ermangeln laſſen moͤchten, die Freundſchaft zu erhalten, 

welche 
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welche wir bereits mit ihnen geſtiftet hatten, ließ ich 
einen groſſen Keſſel ans Ufer bringen, nebſt einem 
guten Vorrath von Mehl und Zucker, und ſchickte ei⸗ 
nen Negerkoch mit, welcher in eins fort für die Menge 
Zuſchauer am Ufer Kloͤſſe kochen mußte. In der That 
batten wir Urſache, uns zu bemuͤhen, in ihrer Gunſt 
zu bleiben, weil wir, wir mochten im Schiffe oder am 
Ufer ſeyn, völlig in ihrer Gewalt waren. Dicjenigen 
von uns, welche am Ufer waren, hatten eine groſſe 
Menge bey ſich, unterdeß daß wir andern im Schiffe 
von Morgen bis in den Abend fo ſehr von ihnen bes 
laͤſiget wurden, daß wir uns kaum vor ibnen ruͤhren 
Feat x 
Zuerſt waren fie e uns nicht beſſer als muͤßige Zu⸗ 
ſchauer, bis ihr natürliches Mikleiden, welches ſie mit 
meinen wenigen Leuten trugen, als ſie ſie groſſe und 
ſchwere Woſſerfaͤſſer über den ſchweren Sand in der 
ſchwuͤlen Tageshitze waͤlzen ſahen, fie bewog, uns zu 
helfen. Hiezu kam vielleicht eine Empfindung von 
der gütigen Bewirthung, welche ſie bey uns fanden, 
und die vorzuͤgliche Bereitwilligkeit ihres Hauptes, uns 
zu dienen, indem er ſeinen Leuten ein gutes Beyſpiel 
zeigte. Denn nach Herrn Randall, meinem Leute 
nant, nahm er ſelbſt den Baumſtamm auf, um ihn 
nach dem Boote zu bringen. Sogleich folgten ihm 
zwey oder dreyhundert von ihnen, welche alle ſich an 
die Arbeit machten. Dies war fuͤr meine Leute eine 
groſſt e Hülfe und Erleichterung, und verkürzte die Zeit 
unſres Aufenthalts hieſelbſt. Was noch mehr war, 
fie waͤlzten unſere Faͤſſer nach dem Boote hinab, erwar⸗ 
teten aber immer, daß ihnen ein Weiſſer helfen ſollte. 
4 Berührte 
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Berührte derselbe es nur mit dem Finger, ſo war das 
eine hinlaͤngliche Ermunterung fuͤr ſie, bey der Arbeit 
auszuhalten. Wir fanden ſogar Mittel, diejenigen, 
welche den ganzen Tag auf dem Schiffe zu ſeyn pfleg⸗ 
ten, fuͤr uns nuͤtzlich zu machen. Denn als wir es 
umlegen wollten, ſtellten wir ſie alle an eine Seite, 
wodurch es vermittelſt einiger anderer Erfindungen ziem⸗ 
lich auf die Seite zu liegen kam, unterdeß daß wir 
ſeinen Boden reinigten, und mit Pech und Talg be⸗ 
ſchmierten. Sie lieſſen ſich ſo gut behandeln, daß ſie 
an der Seite, wo wir ſie hatten hingehen heiſſen, ganz 
ruhig zu ſitzen pflegten, bis wir ihnen befahlen, aus 
einander zu gehen, damit wir das Schiff wieder aufs 
rechts auf den Kiel ſtellen Eönnten. Auf dieſe Art 
vergalten fie unſere Hoͤfl chkeiten mit ihren Dienſten ” 
und ſchienen von Tage zu Tage in ung verliebter zu wer⸗ 
den. Wenn unſer Boot des Morgens ans Ufer ging, 
fo wartete immer eine Begleitung für unſere Leute am 
Ufer, beſonders fuͤr diejenigen, von denen ſie aus ihrer 
beſſern Kleidung erriethen, daß fie über die gemeinen 
Leute waͤren. Dieſe empfingen ſie immer mit ſolchen 
Formalitäten, als man an dieſem Orte nicht erwarten 
konnte. Denn fo bald fie aus dem Boote kamen, 
wurden ſie ſogleich von zwey Indianern angefaßt, wel⸗ 
che fie zwischen ſich führten, und ihnen folgte eine groſſe 
Menge Indianer, welche paarweiſe und Hand in Hand 
gingen. So wurden fie zu dem Fluſſe hinaufgefuͤhrt, 
worauf man ihnen Freyheit ließ, ge Geſchaͤfte zu 


1 


Unterdeß d ſich das Gerücht von For Ans 


kunft in alle benachbarte Gegenden verbreitet, und 
einige 
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einige Stämme, die von denjenigen verſchieden waren, 
welche um dieſe Bay herummopnten, kamen taͤglich, uns 
in Augenſchein zu nehmen. Diejenigen, welche eini⸗ 
germaſſen weit herkamen, konnten nicht ſchwimmen. 
Daß fie von denjenigen, welche wir bey unfrer Ankunft 
bieſelbſt zuerſt geſehen hatten, verſchieden waren, leuch⸗ 
tete aus ihrer Art, ſich zu bemalen, und andern klei⸗ 
nen Unterſcheidungszeichen, hervor, welche ſichtbar an 
ihnen waren. Aber alle vereinigten ſich, um uns bey» 
zuſtehen, und war feiner unter ihnen müßig, als die 
Weiber, welche in Geſellſchaft auf dem heiſſen Sande 
zu ſitzen pflegten, und ihren Antheil von dem ermärtes 
ten, was ausgetheilt wurde. Sie nahmen daſſelbe 
ohne Zank unter ſich über die ungleiche Austheilung an, 
obgleich einige, welche nichts hatten, was ihnen ſtatt 
des boöffels dienen konnte, nur ſehr ſchlecht aſſen. Aber 
endlich waren wenige, welche nicht etwas hatten, was 
ihnen ſtatt des Lffels dienen konnte; denn fie waren 
durch unſere beſtaͤndige Mahlzeiten, womit wir alle 
Tage einige hundert von ihnen ſpeiſeten, Dazu aufge⸗ 
muntert. Mit einem Wort, ſie hielten ſich in uns 
glücklich, und wir in ihnen, daß wir von ihnen eine ſo 
baldige und nörhige Hülfe erlangt hatten. Denn ohne 
dieſelbe würden meine Leute wahrſcheinlich ſich eine ges 
faͤhrliche Krankheit zugezogen haben, wenn fie in der 
Tageshitze fo harte Arbeit hätten verrichten müffen, in⸗ 
dem ſie durch dasjenige, was ſie eine lange Zeit her 
ausgeſtanden hatten, ſchon ganz abgemattet waren. 


Nachdem wir in einer Zeit von fünf Tagen alle 
unſere Geſchaͤfte hieſelbſt abgethan hatten, machten wir 
den achtzehnten Auguſt, des Morgens, Anſtalt, am 
1 | Nach⸗ 
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Nachmittage abzureiſen. Wir wandten ben Morgen 


an, eine groſſe Menge Zucker unter die Weiber auszu⸗ 
thelen. Den Mannsperſonen gaben wir eine groſſe 
Anzahl Meſſer, alte Aexte und alt Eiſen, welches wir 
in unſern Prieſen bekommen hatten. Dies waren die 
nuͤtzlichſten Dinge für fie, deren fir am meiſten benöthi⸗ 
get waren. Dafür gaben uns einige von ihnen Bogen 
und Pfeile, Hirſchhautſäcke, „ lebendige Füͤchſe, ig 
boͤrner, und dergleichen. 19 


8 
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Damit wir fo aueh: als bg in ifren Au 


gen erſcheinen mochten, ließ ich beym Aufloͤſen unſerer 


Topſegel fünf Kanonen e deren Knall ſie ſehr 
in Erſtaunen ſetzte. Wie fie unfere Segel ausgefpanne 
ſahen, waren ſie ganz traurig, welches man leicht an 
ihren Mienen erkennen konnte. Ihre Weiber waren 
alle in Thraͤnen, als meine Leute ihre Befehle vollzogen 
batten, und nach dem Schiffe gingen. Eine groſſe 
Menge Manns perſonen blieb im Schiffe, unterdeß daß 
wir unſer Anker lichteten, und wollten nicht eher weg⸗ 
gehen, als bis wir unter Segel waren. Alsdann 
ſprangen ſie mit den niedergeſchlagenſten Blicken uͤber 
Bord, und ſchwammen nach dem Ufer zuruck. Den⸗ 
ſelbigen Abend nahmen wir unſern Abſchied vom Cap 
St. Lucar auf unſerm Wege nach China. Doch 
ich muß hier Halt machen, um eine Nachricht von 
dieſem Lande und ſeinen Einwohnern zu geben, mit 
welchen wir eben ſo wenig bekannt ſind, als mit einigen 


von den bekannten Theilen der Welt. 


* Beſchrei⸗ 
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Beschreibung des ſuͤdlichſten Theils von California 
und ſeiner Einwohner. 


Was die Grärzen und den Umfang von Cali⸗ 

fornia betrifft, ſo ſind unſere Erdbeſchreiber, ſo wenig 
aus ihren eignen Beobachtungen, als aus den Nach⸗ 

richten anderer, im Stande geweſen, zu beſtimmen, ob 
es eine Inſel, oder ein Theil des feſten Landes von 

Nordamerika ſey. Die Englaͤnder, welche hier ge⸗ 
weſen ſind, haben entweder Zeit noch Gelegenheit ge⸗ 
habt, nuf dieſe Entdeckung auszugehen. Sollte fie 
auch zu Stande gebracht werden, wuͤrde fie doch für 
uns von wenigen Nutzen ſeyn, fo viel Vergnügen auch 
die Wißbegierigen daraus ſchoͤpfen moͤchten. In der 
That koͤnnte das Manila⸗ Schiff auf ſeinem Wege nach 
Acapulco, wie man befuͤrchtet hat, ohne betraͤchtli— 
chen Zeitverluſt dieſe und andere Entdeckungen machen. 
Aber die Spanier find traͤge geworden, und haben eis 
nen Abſcheu an allen Unterſuchungen bekommen, und 
vorzüglich in dieſem Schiffe ſind ſie auf die ſichere Vol⸗ 
lendung ihrer Reiſe, und die groſſen Vortheile, welche 
fie daraus für ihren Handel haben, ſo ſehr erpicht, daß 
ſie an ſonſt nichts denken koͤnnen. Da ſie genöthiget 
ſind, ſich in eine ſehr nordliche Breite zu begeben, um 
eines weſtlichen Windes zu genieſſen, ſollen fie zuweilen 
mitten auf ihrer Fahrt geankert haben. Aber ich habe 
niemals gehört, daß fie bey dieſen Gelegenheiten ver⸗ 

ſucht hätten „irgend ein Land zu entdecken. Indeß 
kann man hieraus vermuthen, daß Amerika und 
Aſien durch eine Landenge gegen Norden mit einan⸗ 
der verbunden ſind. Da aber dieſe und wahrſchein, 
| lic viele andere Küſten und kaͤnder uns bis jetzt noch 


ver⸗ 
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verborgen find, fo will ich fit kuͤnftigen Entdeckungen 
überlaffen, | SUR, 


Die oͤſtliche Kuͤſte dieſes Theils von California, 
welchen ich geſehen habe, ſcheint bergigt, unfruchtbar 
und ſandigt zu ſeyn, und mit einigen Theilen der Kuͤſte 
von Peru ſehr uͤberein zu kommen. Dem ungeachtet 
aber ift der Boden um Puerto Seguro, und wahr⸗ 
ſcheinlich auch in den meiſten Thaͤlern, eine fette ſchwarze 
Erde, die, wenn man ſie friſch aufgraͤbt, mit Gold⸗ 

ſtaub vermiſcht zu ſeyn ſcheint. Wir bemuͤheten uns, 
etwas von dieſem ſchimmernden Erdreich zu waſchen 
und zu reinigen, und es von dem Kothe abzuſondern. 
Je mehr wir es verſuchten, deſto mehr ſchien dasjenige, 
was ſo ſchimmerte und glaͤnzte, Gold zu ſeyn. Aus 
dieſer Urſache nahmen wir etwas mit uns, um eine beſ⸗ 
ſere Probe und Verſuch durch Perſonen von mehrerer 
Geſchicklichkeit und Einſicht anzuſt lien, als wir ſelbſt 
waren. Doch alles, was wir davon mitbrachten, 
ging nachher mitten in unſerer Verwirrung in China 
verloren. So taͤuſchend indeß auch die glaͤnzenden 
Theilchen in dieſem Erdreich geweſen ſeyn moͤgen, ſo 
iſt doch kein Zweifel, daß dieſes Land die ſchaͤtzbarſten 
Metalle hervorbringe. e 


Holz iſt hier in Ueberfluß, aber die Baͤume, 
von welcher Art ſie auch ſeyn moͤgen, welches wir nicht 
entdecken konnten, ſind dem Anſchein nach nicht beſſer 
als Zwerge. Bey unſerm Daſeyn waren die Blaͤtter 
von unzaͤhlichen Schwaͤrmen Heuſchrecken ſo ſehr abge⸗ 
freſſen, daß ſie dem Lande den Anſchein einer Art von 
Winter gaben, welches ſonſt niemals in dieſem Him⸗ 
mels⸗ 


Dreyzehnter Abſchnitt, 353 


melsſtriche bemerkt werden konnte. Am Tage fliegen 
dieſe Heuſchrecken beftändig herum, und waren ung 
ſehr beſchwerlich und ſchaͤdlich, indem ſie uns ins Ge⸗ 
ſicht flogen. Dieſe Heuſchrecken kommen mit denjenigen 
überein, welche ſolche Verwuͤſtungen auf einigen Thei⸗ 
len unſers feſten Landes anrichten, und bey uns geſehen 
worden ſind. So bald wir Anker warfen, kamen ſie 
in ſolchen Schwaͤrmen zu uns, daß das Meer um uns 
her bedeckt, und von ihren todten Koͤrpern verfaͤrbt 
wurde. Ich weiß nicht, daß irgend einer von den 
wenigen, welche hier geweſen ſind, von dieſer Heu⸗ 
ſchreckenplage hier herum Notiz genommen haͤtte. Weil 
ich alſo in der Hoffnung ſtand, daß ſie bloß um dieſe 
Japrszeit hier wären, gab ich den Einwohnern eine 
groſſe Menge Calavances, eine Art von Bohnen, und 
zeigte ihnen, wie ſie dieſelben ſaͤen mußten. Mit einem 
Wort, dieſe Heuſchrecken hatten nichts, was grön 
war, verſchont, ausgenommen das Schilfrohr in dem 
kues Fluſſe, woraus wir unſer Waſſer nahmen. 


Puerto Seguro, welcher von Sir Themas 
Cavendiſh ſo genannt iſt, liegt etwa zwey Meilen 
nordwaͤrts vom Cap St. Lucar, welches der ſuͤdlich⸗ 
fie Theil von California iſt, und iſt beynah unter dem 
Wendekreiſe des Krebſes. Die Merkmale „woran 
man es erkennen kann, und die Hauptrichtung, welche 
man nehmen muß, um in dieſen Hafen zu gehen, habe 
ich ſchon angefuͤhrt. Ich will bloß jetzt hinzufügen, 
daß man eine Sandbank an der Nordſeite hat, wenn 
man hineingehet, an welcher man in einer Tiefe von 
ſechszehn bis acht Klaftern Anker werfen kann. Aber 
an b w ſich vorſehen N Ey man der ſuͤdlichen Seite 

nicht 
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nicht zu nahe komme, wo ein fehr tiefes Waſſer iſt; 
denn dieſe Sandbank ſenket ſich von dem nordlichen 
Ufer ſehr geſchwind herunter. Deswegen muß man 
feſt wiſſen, daß man auf dieſer Sandbank ſey, ehe man 
Anker wirft. Alsdann laſſe man es irgendwo zwiſchen 
den Tiefen fallen, welche ich angeführt habe, und be⸗ 


feſtige das Schiff, welches ſuͤdöſtlich und nordweſtlich 


liegen muß, mit einem guten Kabel. Ich kam in 


dreyzehn Klafter Weſſer, und lag dem Meere zu offen 


von Oſtnord nach Suͤdoſtſüd. Waͤhrend meines Auf⸗ 
enthalts an dieſem Orte kam der Wind meiſtens aus 


Weſtſüdweſt nach Weſtnord, welches dieſen Hafen für 


uns bequem machte. Sollte aber der Wind ſtark aus 
der See kommen, wuͤrde es anders ſeyn, da man hier 
nur ſehr wenig vor dem Winde geſichert iſt. Wir 
kamen nicht über eine halbe Meile vom Ufer, und folg⸗ 
Rheede geweſen ſeyn. Von Südoſt nach Weſten iſt 
dieſer Hafen oder Bay felſicht und bergigt, und von 
Weſten nach Nordweſt iſt es niedrig, und mit bloſſen 
Baͤumen um dieſe Jahrszeit bedeckt. Von Nordweſt 


lich wuͤrde dies in einem ſolchen Fall eine ſchlechte 


nach Nordnordoft find drep yiemlich hehe Berge, die 


beynah an Ausſehn und Gröffe einander gleich find, 
Von denſelben ſenkt ſich das Land fehr regelmäßig herab, 
bis es eine niedrige Landspitze bildet, welche uns oſtnord⸗ 
lich war, als wir vor Anker lagen, und dies iſt die 
oͤſtlichſte Spitze, welche den Eingang der Bay macht. a 


Der Waſſerplatz, wo wir uns verſorgten, iſt an 
der Nordfeite in einem kleinen Fluſſe, welcher ſich durch 
den Sand in das Meer ergieft. Man wird ihn aus 
den Schſſt an dem grünen Sqhiſtoßr erkennen, ml 
= dis 
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ches in demſelben waͤchſt, und das die Heuſchrecken nies 


mals berühren. Dieſes Waſſer iſt zum Seegebrauch 


* 


vortreflich. Kurz, der Hafen kann, im Ganzen ge— 
nommen, für diejenigen bequem ſeyn, welche Gelegen- 
heit haben auf das Manila» Schiff zu warten, oder 
ſich einige Zeit aus dem Wege machen muͤſſen, nach— 
dem die Kuͤſten vollig in Aufruhr gebracht worden find, 


Die Mannsperſonen ſind groß, ſchlank, und 
gut gebildet. Ihre Gliedmaſſen find groß, ihr Haar 
dick und ſchwarz, und reicht ihnen bloß über die Schul⸗ 
tern. Die Weiber ſind von einer viel kleinern Statur; 
ihr Haar iſt viel laͤnger, als der Mannsperſonen ihres, 
und einige bedecken ihr Geſicht beynah ganz mit demſel⸗ 
ben. Verſchiedene von beyden Geſchlechtern haben gute 
Geſichtsbildungen, aber wir glaubten, daß ſie eine viel 
dunklere Farbe haͤtten, als alle Indianer, welche wir 
an den Kuͤſten dieſer Seen geſehen hatten, ba dieſelben 
von einer bünklen Kupferfarbe waren. 


Die Munksperſonen gehen ganz nackend, und 
ger nicht das geringſte, womit fie ſich bebecken. 
Ueberhaupt tragen ſie nichts, als einige wenige Kleinig⸗ 
keiten, welche ſie als Zierrathen anſehen; z. B. ein 
Band von rothem und weiſſem ſeidenen Graſe, welches 
einige um ihren Kopf binden, und an jeder Seite mit 
einem Buſche von Habichtsfedern verzieren. Andere 
haben Stuͤcke von Perlmutter und kleinen Muſcheln in 
ihr Haar gebunden, und laſſen ſie an ihrem Nacken 
berunterhaͤngen. Einige von ihnen haben groſſe Hals: 
baͤnder von ſechs oder ſteben Straͤngen, welche aus klei⸗ 
nen rothen und ſchwarzen getrockneten Beeren beſtehen. 

* 32 Einige 
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Einige find ganz über den Leib mit mannichfaltigen Fis 
guren ſcarifieirt, indeß andere eine Art von Farbe ges 
brauchen. Einige beſchmieren bloß ihr Geſicht und 
Bruſt mit ſchwarzer Farbe, und andere bemalen ſich 
ganz ordentlich, vom Geſichte an bis zum Nabel, ſchwarz, 
und von da an bis auf die Süſſe mit rother Farbe. 


Die Frauensperſonen hingegen tragen eine dicke 
Franze von ſeidenem Graſe, welche ihnen bis über 
die Knie haͤngt, und ſchlagen eine Hirſchhaut ganz 
nachlaͤßeg um ihre Schultern. Einige von der beſſern 
Art tragen die Haut von einem groſſen Vogel. 


Aus dem, was ich von ihrem perſönlichen An⸗ 
ſehn erzaͤhlt habe, kann man ſchlieſſen, daß nichts 
Wildes zu ſehen iſt. Aber es iſt ein weiter Unterſchied 
zwiſchen dem, was man beym erſten Anblick an ihnen 
zu finden erwarten wuͤrde, und dem, was ſie uns 
wirklich zu ſeyn fi ſchienen. Denn aus allem zu urthei⸗ 
len, us wir in ihrem Betragen gegen einander, und 


in igrem: Bezeigen gegen uns erkennen konnten, hatten 
5 ſte eine recht gute Denkungsart. Die ganze Zeit hin⸗ 


durch, daß wir hier, und zwar beſtaͤndig mitten unter 
einem groſſen Haufen derſelben, waren, konnten wir 
nichts als Eintracht und Zuneigung unter ihnen bemer⸗ 
ken. Wir machten die Beobachtung, daß, wenn wir 
einem von ihnen beſonders etwas zu eſſen gaben, er es 
immer in jo viele Portionen theilte, als er Geſellſchaſter 


ben ſich hatte, und die meiſte Zeit wenig oder gar nichts 


für ſich ſelbſt behielt. 5 Selten gingen ſie allein, ſon⸗ 
dern die meiſte Zeit paarweiſe Hand in Hand. Sie 
ſchienen ich völlig gut behandeln zu laſſen. Wir konn⸗ 

N ten 
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ten keine beſondern Merkmale oder Anzeigen von Grau⸗ 
ſamkeit, ſo wenig in ihren Mienen als Handlungen, 
entdecken. Sie ſchienen ihre Frauen in einer kleinen 
Entfernung zu halten, und das war es alles. 


Dem Anſchein nach führen ſie ein ſorgenloſes 
geben, und haben alles unter ſich gemein. Wie man 
vermuthen kann, bemühen fie fi um nichts, als die 
bloſſen Lebensbedürfniſſe, nemlich Eſſen und Trinken. 
Dies verſchont ſie mit den aͤngſtlichen Sorgen, welche 
die Gedanken der aufgeklaͤrtern und verfeinerten Natio⸗ 
nen beunruhigen. Ihre Zufriedenheit macht ſie ehrlich; 
denn fie lieſſen es ſich niemals einfallen, etwas von 
unſerm Handwerkszeuge und andern Geraͤthen zu ents 
wenden, oder zu ſtehlen, ob fie gleich von grofien 
Mutzen für fie hätten ſeyn können. Ein vorzügliches 
Beyſpiel davon iſt folgendes. Einige von unſern Leu: 
ten, welche den ganzen Tag Holz gehauen hatten, und 
des Abends an Bord gehen wollten, hatten ihre Aexte . 
unvorſichtiger Weiſe in dem Walde zurückgelaſſen. 
Einer von den Indianern, welcher dabey war, bes 
merkte, daß ſie ihr Arbeitszeug nicht mit ſich genommen 
batten. Der Indianer zeigte dieſe Nachläßigkeit feinem 
Koͤnige oder Haupte (der auch da ſtand, um unſer 
Boot abfahren zu ſehen,) an, und wurde ſogleich von 
ihm in das Holz geſchickt, um die Aerte zu holen. 
Dies that er den Augenblick, und überlieferte fie unſern 
Leuten mit einer anſcheinenden Zufriedenheit, daß ſie 
nicht ohne dieſelben weggingen. Mit einem Worte, 
fie ſchienen ihr Leben nach den Begriffen, welche wir 
von der reinſten Einfalt der erſten Zeitalter haben, ehe 
Zwietracht und Streit unter Menſchen gehört wurde, 


bin 
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hin zu bringen. Dies muß man der groſſen Entfernung 
ihrer Gegend zuſchreiben, und weil ſte von denjenigen 
fo wenig erreicht werden können, welche fie andere Din⸗ 
ge gelehrt haben möchten. Bis jetzt alſo kann man 
ſagen, daß dieſe Californianer nach den Vorſchriften 
der Natur handeln, unterdeß daß wir oft geſtehen muͤſ⸗ 
ſen, daß wir den richtigen Vorſtellungen unſrer Ver⸗ 
nunft zuwider handeln. Ein neulicher Seereiſender 
hat ſie als traͤge, faul, und eiferſuͤchtig auf ihre Weiber 
vorgeſtellt, und zum Grunde angefuͤhrt, weil er nie⸗ 
mals einige geſehen hätte, die nicht bey Jahren geweſen 
waͤren. Es iſt zwar gewiß, daß ſie zu keiner andern 


Art von Arbeit gebraucht werden können „ als zum 


nahmen ſie es ſich immer heraus, uns zu befehlen, und 


Fiſchen und Jagen. Wenn fie traͤge find, ſo ſchien 


es uns mehr aus Ungewohnbeit, als aus Abneigung 


gegen die Arbeit her zu rühren. Was ihre Weiber ans 
betrifft, fo hatten wir täglich die Geſellſchaft einiger 
hundert von ihnen, junger und alter, und die Maͤnner 
ſchienen darüber nicht den geringſten Verdacht zu haben. 
Uaſer Seits vermeideten wir es fo viel als möglich, -fie - 
zu beleidigen, und machten ihnen ſo viele Geſchenke, 
die für uns, aber nicht für fie, unbedeutend waren, 
daß ich verſichern darf, ſie werden denen, welche nach 
uns hieher kommen ſollten, ihren Beyſtand nicht ver, 
ſagen. Beſonders merkwürdig iſt es, daß ſie niemals 
leiden wollten, daß wir Schnupftaback nahmen, fons 
dern ihn uns ernſtlich wegzunehmen pflegten, wenn wir 
es verſuchten. Auch litten ſie niemals, daß wir durch 
ein Fernglas ſahen, welches ich oſt that, um zu ſehen, 
wie unſce Arbeit mit Holz: und Waſſereinnehmen am 
Ufer von ſtatten ginge. In dieſen beyden Stuͤcken 
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bloß dieſen beyden allein. Die en davon muß 
wan unterſuchen. 


Von ihrer Sprache de wir nichts lernen. 
Sie ſchien uns ſehr hart und gutturaliſch zu ſeyn. Unter 
einander redeten ſie ſehr viel. Ich hatte einmal den 


Gedanken, einige von den juͤngſten mit mir zu neh⸗ 


men, damit ſie unſre Sprache lernen, und uns einige 
Nachricht von ihrem Lande geben möchten. Dach da 
wir uns ihnen nicht verſtaͤndlich machen konnten, ſo 
müßte es ihnen geſchienen haben, als wenn wir dies 
mit Gewalt gethan hätten, welches fie hätte erbittern 
koͤnnen. Da es auch für ſolche Schiffe, welche hier⸗ 


naͤchſt Gelegenheit gehabt haben möchten, hieſelbſt Le⸗ 


bensmittel oder Schutz zu ſuchen, Unglück nach ſich 
gezogen haben könnte; ſo gab ich bald alle edanken 
an fen Vorhaben auf. 20 


Ibre Lebensart, im Allgemeinen, laͤßt ſich bald 
beſchreiben. Ihre Wohnungen, deren wir nur wenige 
ſahen, follen ſehr ſchlecht, und kaum im Stande ſeyn, 
ihnen ein Obdach zu geben. Ihre Speiſe beſteht, wie 
ich glaube, meiſtens in Fiſchen, vornemlich in dieſer 
Jahrszeit, welche fie oft roh eſſen, ob fie fie gleich zu— 
weilen im Sande backen. Selten kann es ihnen an 
dieſer Art von Speiſe fehlen, da die Männer erfahrne 
Harpunirer find, Sie gehen auf ihren Floͤſſen in See, 
welche bloß aus fünf Stämmen von leichtem Holz zus 
ſammengeſetzet, und an einander mit hoͤlzernen Pfloͤcken 
befeſtiget ſind. Auf denſelben gehen ſie aus, rudern 
mit einem doppelten Ruder, und nehmen ihre Harpu⸗ 
nen mit. Sie ſind von einer Art hartem Holz gemacht, 

| und 
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und fie ſchlagen damit die größten Albicoren, und brin⸗ 
gen ſie darauf mit ſich fort. Dies ſetzte uns alle in 
Erſtaunen, da wir die Staͤrke dieſes Fiſches, und die 
Schwierigkeit, ihn zu gewiſſen Zeiten in unſer Schiff 


zu kriegen, fo oft erfahren hatten, wenn er weder ges 


haket, noch geſchlagen geweſen iſt. Man ſollte den, 


ken, daß, ſo bald einer von dieſen Indianern auf ſei⸗ 


nem leichten Fahrzeuge einen von dieſen Albicoren 


geſchlagen, derſelbe ihn mit feinem Floſſe hinfuͤhren 
koͤnnte, wo es ihm gefiele. Aber fie ſchlagen fir ent 
weder fo, daß fie ihnen eine toͤdtliche Wunde geben, 
oder haben eine beſondre Art, mit ihnen umzugehen, 
daß ſie ſich vergeblich ſtraͤuben, und Widerſtand thun. 
Als wir in dieſem Hafen waren, war augenſcheinlich 
ihre Fiſchzeit; aber aus der Menge von Hirſchhaͤuten, 
welche man unter ihnen ſieht, kann man natürlicher 
Weiſe ſchlieſſen, daß ſie auch ihre Zeit zum Jagen 
haben, Die Häute ihrer Hirſche find grau, und fo 
auch die Haͤute ihrer Füchſe und Eichhörner. Wahr⸗ 
ſcheinlich eſſen ſie von denſelben ehne Unterſchied, ſo wie 
von den meiſten andern Thieren, die ihnen zur Beute 
werden. Vögel haben wir kaum bey ihnen geſehen, 
ausgenommen einige wenige Pelikane. avs 


Was dieſe Indianer ſtatt des Brodtes gebrau⸗ 
chen, iſt ſehr merkwuͤrdig. Es beſteht in einem ſchwar⸗ 
zen Saamen von einer oͤlichten Subſtanz, welche fie 
faſt auf eben die Art mahlen, wie wir unſre Schoko⸗ 
lade, und ſie hernach auch auf eine ſolche Art formen. 
Die ſchwarzen Klumpen oder Rollen, welche ſo gemacht 

find, ſehen eben nicht einladend aus, aber der Ges 
ſchmack iſt nicht ſehr unangehm. Wenn ſie trinken 


wollen, 
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wollen; gehen fie bis mitten an den Leib in den Fluß, 
nehmen das Waſſer in die Hände, oder buͤcken ſich 
nieder, und fihlurfen das Waſſer mit dem Munde ein, 
So theilen fie zwiſchen Jagen, Fiſchen, Eſſen und 
Schlafen ihre Zeit, und wahrſcheinlich erreichen ſie 
durch dieſe Uebungen und ihre ſparſame Lebensart ein 
hohes Alter. In der That leben viele von beyden 
Geſchlechtern ſehr lange, wie man es aus dem ſehr 
alten Anſehn einiger von maͤnnlichen und weiblichen 
Geſchlecht urtheilen kann. 


Ihre Waffen find Bogen und Pfeile. Die Bo, 
gen ſind etwa ſechs Fuß lang, und ihre Pfeile ſcheinen 
für ipre Bogen etwas zu lang zu ſeyn. Wenn man 
ihren Mangel an Werkzeugen betrachtet, ſolche Dinge 
zu verfertigen, muß es ihnen viele Zeit wegnehmen, 
dieſelben zu Stande zu bringen. Ihre Bogenſchnuͤre 
find von Hirſchſehnen gemacht, und ihre Pfeile befte: 
hen, auf zwey Deittheile ihrer Laͤnge, aus einem 
holen Rohr, und das andre Drittheil, zunächft der 
Spitze, aus einer ſehr ſchweren Art von Holz. Oben 
auf demſelben ſitzt ein Feuerſtein, und zuweilen eine 
Art von Agat. Die Seiten deſſelben ſiad gezackt, 
oder in Zaͤhne geſchnitten, wie eine Saͤge. Die 
Spitze dieſes Steins oder Agats ift fo bearbeitet, daß 
fie ſehr ſcharf iſt. Sie machten ſich mit ihren Waffen 
gegen uns nicht groß, und nur ſelten ſehen wir ſie in 

den Haͤnden einer von den Mannsperſonen. Die 
Weiber hatten fie in den Wäldern, um Wildpret auf: 
zuſuchen, welches alſo, wie zu vermuthen ſteht, ein 
Theil ihrer Beſchaͤftigung iſt. Im Ganzen genom⸗ 
men ſcheinen fie Waffen N zu haben, um ſich vor 


wilden 


— 


362 Reeiſe cl 


wilden Thieren zu retten und zu vertheidigen; denn 


wir konnten bemerken, daß einige von ihnen ſehr von 


denſelben beſchaͤdiget waren. Vorzuͤglich waren einem 


alten Manne durch die Zaͤhne oder Klauen eines oder 
des andern wilden Thiers ein oder beyde Schenkel elen⸗ 


diglich verdreht und zerfißet. Die Narbe, oder viel⸗ 


mehr Narben, waren davon ein angen(heiliie und | 


v e, Beweis. 


Es wuͤrde vielleicht zu umftändtid ſchn, ch U in 
eine Abhandlung über ihre Regierung einzulaffen, Sie 
iſt wahrſcheinlich eben ſo einfach, als ihre Lebensart, 


von welcher ich ſo viel geſagt babe, als ich weiß. Daß 


man ihrem Koͤnige oder Haupte mit vorzüglicher Ehrer⸗ 
bietung begegne, leuchtete aus dem langen Zuge hervor, 


welcher ihm paarweiſe und immer Hand in Hand folgte, 


Auf dieſe Art kam er den erſten Morgen nach unſrer | 


Ankunft aus den Waͤldern. Als er einen von meinen 


Dfficiers, auf deſſen Weſte er eine Suͤbertreſſe bemerk⸗ 
te, mit Baumfaͤllen beichäftiger ſah, nahm er ſogleich 


Gelegenheit, ſein Anſehn und ſeine Höflichkeit zu zeigen, 


indem er einen von ſeinen Begleitern befahl, dieſem 


Officer die Art R und an ſeiner Statt iu 


arbeiten. 


Ehe ich dieſen Abſchnitt ſchleſſe, muß ich . meinen 


Leſern ein merkwürdiges Beyſpiel von der Thaͤtigkeit 
dieſer Leute im Waſſer erzählen, welches man beynah 
für ihr natürliches Element halten ſollte. Es trug ſich 
eines Tages zu, unterdeß daß ich da war, daß eine 


ungeheure Art von Plattſiſch ſich auf der Oberfläche 


des Waſſers, nahe beym Ufer, ſonnte. Emige In: 
dianer, ohngefaͤhr zwoͤlfe, welche ihn ſahen, gingen 
ins 


u 
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ins Waſſer, und umgaben ihn. Da er ſich von ihnen 


verſiört fand, tauchte er unter, um ihnen zu entgehen. 


Sie tauchten auch unter, und zuerſt entging er ihnen 
mit vieler Mühe. Ohngefaͤhr eine Stunde hernach 
kam er wieder zum Vorſchein, und ſechszehn oder fies 
benzehn Indianer ſchwammen zu ihm hin, umtingten- 
ihn, wie vorhin, und indem ſie ihn auf eine ihnen 


eigenthümliche Art quälten, trieben fie ihn unvermerkt 


durch Kunſt (denn ihre Staͤrke konnte ihnen nichts 
helfen) ans Ufer. Als er mit ſeinem Bauche den 
Boden beruͤhrte, war die Gewalt, mit welcher er das 


Ufer mit ſeinen Floſſen ſchlug, unbeſchreiblich, ſo wie 


auch die Geſchwindigkeit, welche die Indianer zeigten, 
ſeinen Schlägen zu entgehen, und die begierig waren, 
ihn zu toͤdten, weil ihn die geringſte Welle wieder ins 
Meer geworfen haben würde. Sie machten ihm end: 
lich durch Hülfe eines Dolches, welchen ihnen Ran⸗ 


dall, mein Lieutenant, lieh, da er von ungefähr dabey 


ſtand, den a Sie ſchnitten ihn bald in Stuͤcke, 
welche unter alle Ankommende ausgetheilt wurden. 
Dieſer Fiſch war, nach dem geringſten Anſchlage ge⸗ 
rechnet, vierzehn bis funfzehn Fuß breit, ob er gleich 
nicht fo lang war. Ob er gleich von der platten Het 
war, war er doch ſehr dick, und hatte ein ungeheures 
groſſes Maul. Da ich alfo den genaueſten und freue: 
ſten Bericht von dieſem Lande und feinen Einwohnern 
abgeſtattet habe, will ich zu den een een 
meiner Reiſe forsgehm. 
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Enthält einige Bemerkungen uͤber die Durchfahrt | 
durch die groſſe Suͤdſee, und einige Anweiſungen für 
ſolche, welche in Zukunft an den weſtlichen Kuͤſten 
von er und Südamerika aufs Kreuzen 
ausgehen. e 


N, ich im Begriff bin, dieſe Gegenden der Welt 
u verlaſſen, fo glaube ich, daß kein ſchicklicherer Ort, 
als dieſer, ſeyn kann, einen Blick auf die Schiffahrt 
in dieſen Seen und an dieſen Küften zurück zu werfen; 
und zwar dergeſtalt, daß es von allgemeinem Nutzen 
s ſeyn könne, wenigſtens für diejenigen, welche insfünfs 
tige hieher kommen, und von demjenigen, was fie zu 
wiſſen noͤthig hoben „ niemals zu gut belehrt werden 
koͤnnen. Um alſo in dieſer Abſicht ſo nuͤtzlich zu ſeyn, 
wie ich kann, will ich, ſo wie ich fortgehe, „ auf die Fel⸗ 
ſen kommen, an welchen wir ſcheiterten; theils, wegen 
unſerer elenden Umſtaͤnde, theils, weil wir nicht beſſer 
wußten, wie wir ſie eee folten. | | 


Zuerſt alt, wenn man die Abſt cht 7 in n der 
groſſen Suͤdſee zu kreuzen, wollte ich nicht rathen, daß 
man die Kuͤſte von Braſilien berühre, wenn es nicht 
. N die aͤuſſerſte Moth erfodert. Denn fie handeln über 
I’ KLand nach dem Fluſſe Plate, und von daher koͤnnen 
| die Spanier Nachricht von einem erhalten an der Küfte 

von Chili, ehe man daſelbſt mit ſeinem Schiffe anlan⸗ 
5 gen 
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gen kann. Sollte man aber unglücklicher Weiſe gend. 
thiget ſeyn, an der Kuͤſte Schutz zu ſuchen, wurde ich 
die Inſel St. Catharina empfehlen, weil dies in alitz 
Abſicht hiezu der ſchicklichſte Ort iſt. 


Die Kisten von Brafilien und Patagonien, 
welche ſonſt die wuͤſte Kuͤſte genannt worden, ſind von 
unferm würdigen dandsmann, Dr. Edmund Halley, 
aufs richtigſte, der Lage nad angegeben. Ich habe 
ſeine allgemeine Seecharte genau betrachtet, und nie⸗ 
mals einen weſentlichen Fehler in meiner Nachricht ge⸗ 
funden, „den ich einem Irrthum in dem Werke dieſes 
Mannes zuſchreiben koͤnnte. Als ich bey der Inſel 
Juan Fernandes Schifforuch litt, verlor ich unter 
vielen andern Dingen einige beſondere Bemerkungen 
und Nachrichten, welche von Nutzen geweſen ſeyn 
möchten, beſondere Langen zu beſtimmen, welche man, 
glaube ich, eben ſo gut auslaſſen, als entlehnen kann. 


Ich muß bemerken, daß, wenn man ſich der 
Küfte von Braſilien nähert, man in der Nacht eine 
Art von ſchwachen Schimmer erblickt, welcher, wenn 
ich mich des Ausdrucks bedienen kann, an dem Theile 
des Horizont blitzet und ſpielet. Wenn man anfaͤngt, 
dies wahrzunehmen, kann man verſichert ſeyn, daß 
man nicht über fünf und zwanzig Meilen vom Lande 
entfernt iſt. So fand ich es, und dies iſt die allge⸗ 
meine Bemerkung aller portugieſiſchen Seeleute an die⸗ 
ſen Kuͤſten und in den Seen von Braſilien. 


Wenn man dem Fluſſe Plate gegen Süden iſt, 
wird es am beſten ſeyn, daß man nach dem Lande zu⸗ 
gehet, bis man Ankergrund erreicht, und dazu wird 
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es an der Kuͤſte von Patagonien am beſten ſeyn. Da 
die Winde an der Kuͤſte gemeiniglich vom Ufer her 
wehen, hat man gemeiniglich nichts zu befürchten, ſo 
daß ich ſehr rathe, ſich innerhalb der Ankergründe MR 
halten, welche ich an der Küſte angegeben babe. Ich 
habe ſie an ihrem Orte angeführt, und zufolge unſerer 
Beobachtungen, welche wir mit Dr. Halley's Charte 
verglichen, waren wir niemals innerhalb dreybig oder 
weiter als vierzig Meilen vom Lande. Wenn man in 
die Breite von ein und funfzig Meilen kommt, kann 
man erwarten, daß man ſeichtes Waſſer auf der Sand 
bank finden werde, welcher ich oben erwehnt babe. 
Deswegen muß man die ſicherſten Maaßregeln nehmen, 
die man nur erdenken kann, die Gefahr zu vermeiden, 
wenn einige zu befürchten ſeyn ſollte. I 


Der Weg, welchen ich nahm, iſt wohethenſch 
fuͤr Schiffe der beſte, welche die Abſicht haben, entwe⸗ 
der durch die magellaniſche Meerenge, oder durch die 
Meerenge le Mair zu gehen. Eine von deyden müſ⸗ 
ſen die Schiffe ohne Zweifel vorziehen „ welche nach den 
Kuͤſten von Chili und Peru gehen wollen. Denn 
wenn man ſich nordwaͤrts haͤlt, wie einige gethan, die 
lieber um, oder oſtwaͤrts von der Inſel Statenland 
gehen wollen, deren Ausdehnung in dieſer Gegend un⸗ 
gewiß iſt; ſo wied man genoͤthiget, ſich in einer groſſen 
Entfernung von Oſten zu halten. Thut man dies, ſo 
ſetzt man ſich groſſen Schwierigkeiten aus, ſo weit wie⸗ 
der Weſten zu erreichen, als nörhig iſt, um Cap Horn 
herum gegen widrige Winde zu gehen, welche ſehr haͤu⸗ 
fig mit ungeſtümer Gewalt aus Weſten wehen, wo fie 
beynah immer herrſchen. Auf die Art ſetzt man ſich 
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viel länger, als noͤthig iſt, den Gefahren einer unge⸗ 
wiſſen Schiffahrt aus, ſchwaͤcht ſein Schiff, und bringt 
Krankheit und Sterben unter das Schiffsvolk. Des⸗ 
wegen vermeide man dieſen Weg ſorgfaͤltig, und nehme 
die ſichre Fahrt durch die magellaniſche Meerenge oder 
durch die le Mair. Die letztere würde ich aus folgen⸗ 
den Urfachen vorziehen, Wenn man durch die magel⸗ 
laniſche Meerenge geht, läuft man oft Gefahr, ankern 
zu müffen, welches das unterſte Tauwerk nothwendig 
abreibt, wenn man nicht ganz darum kommt. Ferner 
ermuͤdet man ſeine Leute uͤber alle Maaſſe, und ſetzt ſein 
Leben und feine Glieder in einem fo kalten Cuma, wie 
dieſes iſt, der groͤßten Gefahr aus; auſſerdem daß 
man befürchten muß, auf einem fo ſchmalen, und ich 
darf es ſagen, unbekannten Wege Sauffbruch zu leis 
den. Ich würde daher die Meerenge le Mair als 
einen Mittelweg zwiſchen den beyden aͤuſſerſten Wegen, 
nemlich rund um die üfllidie Seite von Statenlapd, 
oder durch die magellaniſche Meerenge zu gehen, empfeh⸗ 
len, ob ich gleich geſtehen muß, daß ich dieſe letztere 
für den beſten Weg hielt, als ich dieſe Expedition ans 
fing. Durch die Meerenge le Mair kann man ſeine 
Fahrt in drey Stunden zuruͤck legen, „und dadurch allen 
Beſchwerlichkeiten des einen, und den meiſten Unbe⸗ 
quemlichkeiten des andern Weges entgehen. Dies iſt 
die Fahrt, welche die Franzoſen gemeiniglich zu nehmen 
ſich bemüht haben, und die ich aus eigner Erfahrung, 
da ich, fo viel ich gehört oder geleſen habe, der erſte 
unter unſter Nation bin, der durch dieſe Meerenge ge⸗ 


gangen iſt, meinen andeuten in Zukunft empfehlen 
würde, f 1 | 
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Doch ich of nicht vergeſſen „ an eine Vorſich⸗ 


tigkeitsregel zu erinnern, welche man in Acht nehmen 
muß, wenn man ſich bey neblichtem Wetter den Kuͤſten 
von Tierra del Fuego naͤhert. Und dieſe beſteht 
darinn, daß man dem Ufer nicht naͤher gehe, als bis 
auf eine Tiefe von ſechszig Klaſtern, denn ich fand in⸗ 


nerhalb acht hg vom Lande Ankergrund in vierzig 


Klaftern. Man muß ſich vorſehen, daß man ſich 
durch einen entfernten Anblick des Landes ſelbſt nicht 
täufchen laſſe, das, wenn es mit Schnes bedeckt iſt, 
irriger Weiſe für weiſſe Wolken am Horizont angeſehen 
werden kann. Wenn man die Meerenge le Mair 
| hindurch iſt, würde ich rathen, wenn es moͤglich iſt, 
in einer Entfernung von drey Tagereiſen ſich von der 
Küſte von Chili zu halten, wenn man um das Cap 
Horn geht. Denn wir fanden dieſe Kuͤſte unerwartet 
im acht und vierzigſten Grade füdlicher Breite, als 
wir uns, zufolge unſerer Nachrichten, einbildeten, wir 

wären wenigſtens funfzig Meilen re von Den 
Bi gewesen | i 


| Ich rathe nicht, daß man eher darauf. denke, 
nach der Küfte von Chili zu gehen, als bis man weit 
genug gegen Norden, nemlich bis an Narborough' 8: 
Inſel, in der Breite von vier und vierzig Grad dreyßig 
Minuten ſuͤdlich, gekommen iſt; und auch alsdann 
nicht, wenn man nicht Holz und Waſſer nörhig, und 


beſtaͤndiges ſchoͤnes Wetter zu erwarten hat. Denn 


man wird in dieſer Gegend eine fuͤrchterliche Kuͤſte mit 


reiſſenden Fluthen, drey oder vier Meilen vom BR 


finden. 


— 


Die 
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Die Spanier ſagen, die Küfte von Chili, nahe 
an der Seeſeite, ſey unbewohnt, bis man ſo weit gegen 
Norden an die Inſel Chiloe komme. Dies iſt ein 
Ort, der einen ſolchen Ueberfluß an Lebensmitteln hat, 
daß ſich eine ganze Flotte daſelbſt mit denſelben verjor, 
gen koͤnnte Die Furcht, Mangel an Lebensmitteln zu 
haben, iſt fuͤr kriegeriſche Unternehmungen in dieſen 
Theilen der Welt keine geringe Verhinderung geweſen. 
Aber ich kann verſichern, daß viele Oerter ſind, und 
gute Gelegenheiten vorfallen konnen, Lebensmittel an 
dieſen Kuͤſten zu bekommen, welche, ſo viel ich mich 
erinnere, in keiner unſerer Reiſen bisher hinlaͤnglich 
bemerkt worden ſind. Ich will alſo zur Beruhigung 
und Zufriedenheit derer, welche mir auf dieſer Schiff: 
fahrt folgen mögen, fo wie ich an dieſen Kuͤſten hin⸗ 
gehe, ſolche Oerter, wo Lebensmittel zu haben find, 
uno ſolche Mittel vorzüglich anzeigen, welche dienen 
koͤnnen, dieſelben zu bekommen. Dies kann in der 
That nuͤtzlich und befoͤrderlich ſeyn, die traurigen Be⸗ 
ſorgniſſe zu zerſtreuen, daß man in Gefahr ſey, zu 
verhungern, oder aus Mangel an noͤthigem Unterhalt 
auf der See genoͤthiget werden würde, ſich zu ergeben. 


Erſtlich alſo erſtreckt ſich die Küſte von Chili 
vom Cap Victoria in dem weſtlichen Eingange der ma— 
gellaniſchen Meerenge an, bis nach Cobija, in dem 
zwey und zwanzigſten Grade dreyßig Minuten ſüͤdlicher 
Breite. Die Küſte ift faſt überall fehr hoch, und faſt 
den ganzen Weg hindurch ſieht man einige don den Cor⸗ 
deliers. Das Meer ganz an dieſer Küfte hin, kann 
aber keinesweges ein Theil des ſtillen Meers genannt 
werden, vornemüch wenn die Sonne gegen Norden 
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vom Aequator if. Es iſt oft in dieſer Hälfte des 
Jahrs ſtuͤrmiſchen Wetter unterworfen. An dieſer 
Kuͤſte hat man die Haͤfen Conception, in der Breite 
von ſechs und dreyßig Grad vierzig Minuten ſuͤdlich, 
Valparaiſo, in der Breite von zwey und dreyßig 
Grad fünf und funfzig Minuten ſuͤdlich, und Co⸗ 
quimbo, im neun und zwanzigſten Grade funfzig 
Minuten ſuͤdlich. Der Handel dieſer Häfen, welcher 
betraͤchtlich iſt, beſteht in der Ausfuhr aller Arten von 
Lebensmitteln, womit ſie den groͤßten Theil der zahlrei⸗ 
chen Kolonien von Peru verſorgen. Es kann einem 
ſchwerlich ſehlſchlagen, Lebensmittel zu finden, wenn 
man in der Gegend von dieſen Häfen kreuzet. Wenn 
aber dringende Noth einem noͤthiget, oder wenn man 
im Stande iſt, es nicht zu achten, ob die Kuͤſten wach 
find, oder nicht: fo kann man ihre Schiffe aus dem 
Hafen wegnehmen, oder eine Landung bey ihren Staͤd⸗ 
ten unternehmen, ausgenommen, vielleicht bey Val⸗ 
paraiſo, wo eine Feſtung iſt. Die beyden andern 
‚Haben keine Befeſtigungen, welche ſie vor den Schif⸗ 
fen in der Rheede vertheidigen könnten. Gleichfalls 
kann man Vieh und etwas trockne Lebensmittel bey der 
Inſel St. Mary bekommen, welche etwa neun oder 
zehn Meilen ſudwaͤrts von Conception iſt. 
Man muß nicht darauf denken, der Inſel Juan 
Fernandez vor dem Wind zu gehen, bis man ſich 
daſelbſt“) mit Holz und Waſſer hinlänglich verſorgt 


5 * Die Vorſichtigkeitsregel, welche hier gegeben wird, 
"ift ohne Nutzen, wenn es wahr ift, wie erzählt wird, 
Daß die Spanier die Inſel Juan Fernandez bevoͤlkert 
und befeſtiget haben, und daß man fein Holz und Waſ⸗ 
fer ſonſt wo gegen Süden ſuchen muß. 


N 
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hat. Mit demſelben muß man forgfältig haushalten; 
denn man hat keine ſichere Gelegenheit, mehreres zu 
bekommen, als bis man die kaͤnge der Inſel Gorgona, 
in der Bay von Panama, erreicht hat. Bey der 
Inſel Juan Fernandez kann man gleichfalls eine 
gute Menge Fiſche einmachen, die man mit Haken 
faͤngt, obgleich keine Gelegenheit da iſt, das Zugnetz 
zu ziehen. Von denſelben kann man in kurzer Zeit 
einen guten Vorrath einſalzen, und aufbewahren. 
Auch Seekaͤlber kann man hier einnehmen, wo nicht 
zum eignen Gebrauch, doch fuͤr ſeine Neger und 


Indianer. re) | 


Wir kommen nun zu der Küfte von Peru, wel 
che nach der gemeinen Angabe, in Ruͤckſicht auf dieſe 
Seen, ſich von Cobija, in der Breite von zwey und 
zwanzig Grad dreyßig Minuten ſuͤdlich, bis innerhalb 
weniger Grade von der Stadt Panama, in der 
Breite von acht Grad fünf Minuten nordlich, erſtreckt. 
Von Cobija nach Tumbez, in der Breite von vier 
Grad fünf Minuten ſüͤdlich, welches vierhundert und 
achtzig Meilen ausmacht, iſt dieſe Küfte auſſerordent⸗ 
lich bergigt, kahl und ſandigt. Auf dieſe ganze Streckt 
bin erblickte ich nur zwey gruͤne Flecke, nemlich das 
Thal von Arica und das Land um die Stadt Piſco. 
Innerhalb der Graͤnzen dieſes Theils der Kuͤſte kann 
die Schiffahrt mit Recht ſtille genannt werden, denn 
man hat hier ein gewiſſes gleiches Wetter, wovon ich 
in einem andern Theile der Welt niemals gehört habe. 

Aa a Die 


* ) Me Dife Beyuemlißteiten 9 Vortheile koͤnnen nicht 
a nger ſtatt finden, wenn die Inſel Juan Fernandez 
wirklich bevoͤlkert iſt. Sort Juan 8 den 
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Die Spanier verſichern aus ihrer daſigen langen Er⸗ 
8 fahrung, daß man auf berfelben niemals Stuͤrmen von 
Wind oder Regen, noch unmaͤßiger Hitze und ſchreck⸗ 
lichem Donner und Blitz ausgeſetzt ſer. So wahr 
kann dieſe groſſe Gegend auf der See und an der See: 

kuͤſte ſicher und kuhig genannt werden! 


Von den Winden in dieſer ganzen Gegend an der 
Kuͤſte kann man ſagen, daß ſie immer ſudweſtlich find, 
ausgenommen, daß man des Nachts bey dem Lande 
regelmäßige Winde vom Ufer her bat. Doch ein we⸗ 
nig davon auf dem hohen Meere weht der langdaurende 
Wind (trade wind) der Kuͤſte ſehr ſtark. 


Im Gegentheil iſt der Theil der Kuͤſte von Peru, 
welcher zwiſchen Tumbey und Panama liegt, befti⸗ 
gen Windftöffen und Stürmen, Donner und Blizz, 
nebſt ſtarken Regenſchauern, ausgeſetzt, vornemlich 

wenn die Sonne nahe beym Aequator ſteht. Dieſe 
ganze Küͤſte iſt vor heimlichen Gefahren ſicher, bis man 
nahe bey die Bay von Panama kommt; und auch da 
bis nach Gorgona findet man keine Schwierigkeit, 
wenn man das Senkbley immer in der Hand bat. Ein 
ſehr merkwuͤrdiger Umſtand iſt der „ daß wir nur einen 
ſchiffbaren Fluß an den Kuͤſten von Chili und nd Peru 
bemerkten, nemlich den Fluß Guayaquil. 


Wenn man an dieſer Kuͤſte Lebensmittel nöͤthig | 
haben ſollte, fo kann es einem nicht wohl fehlſchlagen, 
(wenigſtens fuͤr ein Schiff,) genug auf der Inſel 
Iquique zu finden. Denn da die wenigen Einwohner 
hieſelbſt keine eigne Produkte haben, ſo ſind ſie genoͤthi⸗ 
get, einen Vorrath in voraus 00 halten. Aue eben 

der 
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der Urſache kann man dergleichen zu Payta antreffen, 
wenn die Einwohner daſelbſt nicht vorher wach gemacht 
worden ſind. Von le Naſco und Piſco fuͤhrt man 
groſſe Quantitaͤten Wein und Brandtewein aus. Bey 
dem Hochlande le Naſco iſt eine gute Gegend zu kreu— 
zen, um die chilinianiſchen Kauffahrer zu treffen, wel⸗ 
che gewohnlich hier herum beym Lande zu finden find, 
Aus der Rheede Guanchaco, welches der Hafen für 
Truillo iſt, führe man gleichfalls groſſe Quantitaͤten 
Waitzen, Mehl, Brodt, Wein, Brandtewein, eins 
gemachte Sachen und Fruͤchte, Silber, und dergleichen 
aus. Dieſe Schiffe handeln gemeiniglich nach Pana⸗ 
ma; derſelbige Handel wird von Guayaquil nach dem 
nemlichen Orte getrieben. Cobija und Hilo find neus 
lich der Zufluchtsort der franzoͤſiſchen Schiffe geweſen; 
fie ſind beyde offne Rheeden. Hier verkaufen fie ſihre 
Ladungen, und in der erſtern von beyden nahmen 
Martinet in dem Glouceſter, und la Jonquiere in 
dem Ruby, welches zwey ſpaniſche Kriegesſchiffe find, 
in einem Morgen ſieben oder acht franzoͤſiſche Schiffe 
weg, ohne eine Kanone abzufeuern. Wenn ich ſage, 
daß ſie eine Million Sterling mer) waren, fo wird 
das lange nicht ſo viel ſeyn „ als wozu fie, wie ich be 
iche wurde, ihren Werth ſelbſt angaben. 


Wir kommen nun hi der Kuͤſte von Mexico, 
einem Theil der Welt, der weniger beſucht iſt, als die 
beyden erſtern, und folglich auch weniger bekannt iſt. 
Ich kann nichts weiter von der Ausdehnung dieſer Küfte 
ſagen, als von der Gegend derſelben nahe bey Pana⸗ 
ma, bis nach Cap Corientes, in der Breite von 
etwa ein und zwanzig Grad nordlich, welche beynah 
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weſtnordweſtlich und oſtſuͤdoſtlich liegt. Die Lage der⸗ 
ſelben, ihr weniger Handel, ihre ungewiſſen Winde 
und Wetter, nebſt ihren unſichern Strömen und haͤufi⸗ 
gen langen Windſtillen, machen ſie zu einer langweili⸗ 
gen einſamen Schiffahrt. . io 


Dieſe Kuͤſte ſcheint eine ungeheure fortgehende 
bergigte Wildniß zu ſeyn. Die meiſten von den groͤß⸗ 
ten und hoͤchſten Bergen werden von den Spaniern 
Volcano's genannt, aber kaum einer von denſelben 
brennt jetzt. Ich ſah nur einen von ihnen, welcher 
brannte. Dies war der Rumbao, in der Breite 
von dierzehn Grad zwanzig Minuten nordlich; von 
demſelben aus hörten wir beyde male, daß wir vor 
demſelben vorbey gingen, ein laͤrmendes Getoͤſe, als 
wie eines fernen Donners. Dieſes Getöfe hörten wir 
nicht bloß zwey⸗ oder dreymal, ſondern alle acht oder 
zehn Minuten. e 


Von Rio Lego bis nach Acapulco pflegten wir 
alle Nacht das Ufer wie durch eine groſſe Menge Feuer 
erleuchtet zu ſehen ; Die Urſache oder der Nutzen derſel⸗ 
ben konnten wir niemals erfahren. SE 


Von Rio Lego bis nach der Bay Tegoante⸗ 
peque, oder la Ventoſa, iſt das Land zunaͤchſt der 
See niedrig, und voll von Mangroves, ob man gleich 
ein wenig hinterwaͤrts und in dem Lande hinauf Ketten 
von hohen Gebirgen entdeckt. Auf dem ganzen Wege 
an dieſer Kuͤſte hinauf hatten wir ſtufenmaͤßigen Anker⸗ 
grund ganz nahe am Ufer. Das Meer ſchlaͤgt ſehr 
ſtark an dieſe Kuͤſte, fo daß wir keinen Ort fanden, 
wo wir mit Sicherheit ein Boot ans Ufer bringen 


— 
— 
Ey * 
Ar. 
RR az u 77 * Ta . 
EU Er \r 8 
8 8 8 0 * 0 
N = 8325 By 
es 8 b Br» 
* 85 Kam Sa, e pi * 
* N we 
EA REN 8 


Vierzehnter Abſchnitt. 375 


konnten, von Acapulco an bis nach dem Meerbuſen 
Amapala, wo der Succeß Waſſer einnahm. Wir 
aber konnten, wie ich ſchon erzaͤhlt habe, ungeachtet 
aller angewandten Mühe, nicht das geringſte finden. 
Dies iſt alſo ein Ort, auf welchen man ſich nicht zu 
ſehr verlaſſen muß. Denn man hat keine Gewißheit, 
ob man in dieſer Gegend, von der Inſel Cano an, 
bis nach Puerto Seguro, frisches Waſſer bekommen 
könne. Ich habe niemals etwas von einem ſchiffbaren 
Fluſſe an dieſer Küfte gehört, ob es gleich derſelben 
viele zwiſchen den tiefen Buſen und Bayen an dieſer 
Küfte geben mag, welche ſogar den Spaniern wenig 
bekannt iſt. 5 | 

Ter Haupthandel von Mexico liegt an der Oſt⸗ 
ſeite deſſelben, welches die Schiffahrt in dieſer Gegend 
unbedeutend macht. Deswegen iſt es nicht ſehr der 
Mühe werth, bier zu kreuſen, wenn man nicht ſtark 
genug iſt, es mit dem Manila: Schiff aufzunehmen. 
Wenn dies Schiff in Acapulco iſt, wird man auch 
ſolchen Schiffen begegnen, welche von Peru aus zu 
dieſer Jahtszeit mit Süͤber dahin kommen, um india⸗ 
niſche und chineſiſche Waaren zu kaufen. 


Wenn man die Küfle von Peru verläßt, um as 
der Küſte von Mexico zu kreuzen, fo verſehe man ſich 
lieber zu Quibo mit einem hinlaͤnglichen Vorrath von 
Holz und Waſſer, als daß man ſo weit in die Bay von 
Panama nach der Inſel Gorgona gehe; denn ich 
fand viele Mühe, von da wieder wegzukommen. Soll⸗ 
ten die Küͤſten wach gemacht worden ſeyn, fo unterlaſ⸗ 
fen es die ſeindlichen Kriegesſchiffe nie, einem an dieſem 
Orte aufzuſuchen. Auſſerdem kann man bey Quibo 

| nicht 


36 Reiſe am die Welt. 


a 6 
u ENTE He 

WIE MEN} 
ar 

x 10 * 

9 EIN. er 


nicht nur Holß und Waſſer finden, ſondern auch, wie 


ich ſchon bemerkt habe, Lebensmittel antreffen, wenn 


man ſich nach den kleinen Fahrzeugen umſieht, welche 


von Cheriqui, Puebla Nuova und andern Orten 
durch den Canal Bueno nach Panama gehen. Im⸗ 
gleichen, wenn man, wie ich oben angewieſen habe, 
bey Mariato landet, wo man viele Dinge in hinlaͤng⸗ 
licher Menge, vorzüglich lebendiges Vieh, finden 


wird. Ich muß bemerken, daß, als ich in einem 
ſpaniſch gebaueten Schiffe nach Mariato ging, ich die 


Einwohner nicht beunruhigte, ob ſie mich gleich des 
Abends ankern ſahen. Aber es wird alle erſinnliche 
Vor ſichtigkeit erfodert „in einem von unſern europaͤiſch 
gebaueten Schiffen dahin zu gehen, welches die India⸗ 


ner von einem der ihrigen gar bald unter ſcheiden wuͤr⸗ 
den. Wenn man aber ein Schiff von ſpaniſcher Baus 
art in feinem Beſitz hat, kann man es hinſchicken, wie 
ich ſchon angezeigt habe, und ſich mit ſeinem eignen 


Schiffe in einiger Entfernung halten. Als ein Merk: 
mal, woran man dieſen Ort erkennen kann, erinnere 
man ſich, daß man den ebenen grünen Fleck, wie ich 
ſchon bemerkt habe, und zwey Paͤchterhaͤuſer ſehen 
wird. Man kann an dem Ufer, welches den Haͤuſern 
gegen über iſt, landen, und ſich die Mühe fparen, 
durch den Fluß St. Martin, wie ich that, herum 
zu gehen. Man ſtelle es ſo an, daß man einige Ein⸗ 
wohner in ſeine Haͤnde bekomme. Sie werden ſehr 
nuͤtzlich für einen feyn, und ohne dieſelben kann man 
nur wenig ausrichten. Wenn man nur eine geringe 


Anzahl Leute ans Land ſetzet, braucht man nicht zu be- 


fuͤrchten, daß man in dreyßig Stunden angegriffen 
werde. Denn es wohnen hier keine Spanier naͤher, 
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als in einer Entfernung von ſiebenzehn bis achtzehn 
Meilen, welches die Entfernung ihrer ſogenannten 
oh Santa Maria iſt. Kann man aber hundert 

d funfzig oder zweyhundert Mann ans Land ſetzen, 
0 kann man ſeinen Platz behaupten, und alle ſein 
Vieh am Ufer einſalzen. Denn die ganze Macht, 
welche ſie, nach den beſten Nachrichten, die ich habe, 
aufbringen koͤnnen, wird nicht im Stande ſeyn, eine 
ſolche Anzahl von da zu vertreiben, ſo daß man ſich 
Zeit nehmen kann. Dies, nebſt dem oben Geſagten, 
wird, in Abſicht auf dieſen oder auf einen andern 
Ort, welchen ich angeführt babe, eine hinlaͤngliche 


Anweiſung ſeyn; und ich will damit ſchlieſſen, daß ich 


meinen Leſer verſichre, daß, wenn ſchickliche Methoden 
bey der Führung kriegeriſcher oder friedlicher Un terneh⸗ 

mungen nach dieſem Theile der Welt genommen wer⸗ 
den, keine angenehmere Schiffahrt als an dieſen Kuͤſten 
überhaupt ſtate finden koͤnne. Vorzuͤglich aber iſt dies 
der Fall an der Kuͤſte von Peru, deren natürliche 
Stille und groſſe Ausfichten, Vortheile hieſelbſt einzu⸗ 
erndten, wo möglich „ alle Beſchwerden gut machen 
werden, welche man bey der Reiſe dahin und von daher 
2 en 955 
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Vorfaͤlle auf unſrer Fahrt zwiſchen bins 
5 Seguro in California, und dem Fluſſe Canton 
in China. 


8 konnte nicht anders als vergnügt in dem 
Gedanken ſeyn, daß ich mich zu Puerto Seguro mit 
einem Vorrath von Holz und Waſſer innerhalb weniger 
Tage verſehen hatte, welches uns ohne Hülfe der Ein⸗ 
wohner einen oder zwey Monat Zeit hätte hinnehmen 
koͤnnen. Dachte ich aber an meine Reiſe bieher und 
nach den Tres Marias, um den Succe zu ſuchen, 
wie ſehr dieſelbe mein Schff geſchwaͤcht, und es viel 
unfaͤhiger gemacht hatte, den groſſen Lauf zu vollenden, 
welchen wir machen mußten, um die andre Seite der 
Welt zu erreichen; ſo mußte ich mich uͤber meine fehlge⸗ 
ſchlagene Hoffnung betruͤben, und über unſre Lage bes 
unruhigen. Unſer Schiff war ſehr abgenutzt, und 
unſer Tauwerk und Segel war in dem armſeligſten Zu⸗ 


ſtande, den man ſich nur denken kann. Der geringſte 


Zufall, welcher auf dieſer Reiſe einem von beyden haͤtte 
treffen koͤnnen, wuͤrde derſelben auf immer ein Ende 
gemacht haben. Auf der andern Seite, wenn ich 
mich erinnerte, daß ich das gethan, was ich fuͤr das 
Beſte gehalten haͤtte, mußte ich einige Zufriedenheit 
daben empfinden. 


Frey⸗ 
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Freytags, den achtzehnten Auguſt, ſegelte ich, 
wie oben erwehnt, von Puerto Seguro ab, und 
den ſelbigen Abend nahmen wir Abſchied vom Cap St. 
Lucar, in der Breite von drey und zwanzig Grad 
funfzig Minuten nordlich, und wollten nach Canton 
in China. Dies war der Ort, wo wir mit der groͤß⸗ 
ten Wahrſcheinlichkeit hoffen konnten, engliſche Schiffe, 
welche nach Hauſe nach Europa gingen, anzutreffen. 


Den ein und zwanzigſten Auguſt entdeckten wir 
eine Inſel, welche ſich weſtſüdweſtlich hinſtreckte, und 
hundert und zehn Meilen vom Cap St. Lucar entfernt 
war. Ich bemuͤhete mich, an dieſelbe zu gehen, konn⸗ 
te aber derſelben nicht näher als bis auf zwey Meilen 
kommen. Da die Nacht herbey kam, und der Wind 
ſtark wehete, hielt ich es nicht fuͤr gut, einen fo groffen 
Weg zu verfäumen, welches wir thun würden, wenn 
wir des Nachts beylegten, oder hinfuͤhren, um fie in 
Augenſchein zu nehmen. Ich urtheilte, daß fie ſieben 
oder acht Meilen im Umfang haben möchte. An der 
Süͤdweſtſeite derſelben ſchien eine groſſe Bay, mit eis 
nem hohen Felſen mitten in derſelben, hervor. Dieſe 
Inſel nannten meine Leute nach meinem Namen. Von 
hieraus fteuerten wir allmäßlig in die Linie von dreyzehn 
Grad nordlich herab, wurden aber zwey oder drey Ta⸗ 
ge auf unſerm Wege durch Weſtwinde aufgehalten. 
Dies hatten wir in ſolchen Breiten und einige hundert 
Meilen weit von irgend einigem Lande niemals erwar⸗ 
tet. Wir geriethen über ein ſolches unvorhergeſehenes 
Hinderniß in Erſtaunen, und fingen an zu befuͤrchten, 
daß wir oft ſolche widrige Winde auf dieſer Fahrt an⸗ 
treffen würden. Auch konnten wir nicht muthmaſſen, 

| oder 
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oder begreifen, was die Urſache oder Urſachen davon 
ſeyn moͤchten. Mitten in dieſer Beſorgniß behielt der 
gewöhnliche Tradewind die Oberhand, und befreyte 
uns von unſrer Furcht und Beſorgniß, in welcher wir 
bey dieſer Gelegenheit geweſen waren. Hierauf ſetzten 
wir unſre Fahrt weiter ſort, nahmen den Weg von | 
dreyzehn Grad nordlicher Breite, ausgenommen, 

wenn wir uns nahe bey den Sandbaͤnken des St. 
Bartholomev zu ſeyn glaubten. Alsdann wagten £ 
wir es, einen Grad weiter nordwaͤrts zu ſegeln, und 
ſo fuhren wir einen Weg von Mess ober ei | 
Den weiter fort. 5 


Etwa viel zehn Toge, nachdem wir California 
irtaſſen hatten, fingen meine Leute, welche bisher eine 
ununterbrochene Geſund heit genoſſen hatten, an, von 
einer Krankheit befallen zu werden, welche vorzüglich 
ihren Magen angriff. Dies mußten wir groͤßtentheils 
der groſſen Menge eingemachter Sachen, welche ſi ſie be⸗ 
ſtaͤndig niederſchluckten, und auch unſrer gewöhnlichen 
Speiſe, zuſch reiben, welche in Kloͤſſen beſtand, die 
aus ſehr groben Mehl und ſuͤſſen Sachen gemacht, und 
ſtatt des friſchen Waſſers mit Salzwaſſer befeuchtet 
waren. Dies, nebſt getrocknetem Rindfleiſch, wel⸗ 
ches zum Theil von Ameiſen und andern Gewuͤrmern 
gefreſſen war, machte ihre Speiſe aus. Wir konnten 
auf der ganzen Fahrt kein friſches Waſſer bekommen, 
um es in dem Keſſel zu kochen, und dieſe Lebensart 
brachte natuͤrlicher Weiſe den Scharbock und andere 
Krankheiten unter uns. Dies war ein trauriger Zu 
fland für uns, denn wir hatten keine Arzeneymittel, 


diejenigen wieder berzuſtellen, welche ſchon krank wa⸗ 
ren, 
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ren, und diejenigen zu verwahren, welche ſich noch 
wohl befanden, dami ſte nicht in eben die Krankheit 
fielen. Dieſelbe nahm taglich fo unter uns zu, daß 
wir von unſrer kleinen Anzahl in einem Tage einſtmals 
zwey Todte begruben, nemlich John Poppleſtone, 
unſern ſinnreichen Waffenſchmidt, welcher uns auf der 
Inſel Juan Fernandez von ſolchem Nutzen war, 
und den Gehuͤlfen des Zimmermanns. Wir verloren 
auch den Zimmermann, Kos ſtabel, und verſchiedene 
andere, nebſt einigen von unſern beſten Negern; und 
diejenigen, welche fie überlebten, hatten groſſe Urſache 
zu vermuthen, daß fie ihnen ſehr bald nachfolgen wuͤr⸗ 
den. Wir kaͤmpften nun unter dem fuͤrchterlichſten 
Elende. Der groͤßte Theil meiner Leute war jetzt krank 
und unvermoͤgend, und mein Schiff fing an ſehr leckigt 
zu werden. Um unſer Elend zu vermehren, hatten 
wir grade das Unglück, daß eine unſerer Pumpen ſpal⸗ 
tete, wodurch ſie ganz unbrauchbar wurde. 
Unter dieſen ungluͤcklichen Umſtaͤnden wurden wir 
durch günftige Winde fortgetrieben, bis wir innerhalb 
achtzig Meilen von Guam, einer von den Diebesin⸗ 
ſeln, kamen. Hier fanden wir ſchwarzes fuͤrchterliches 
Wetter mit ſtuͤrmiſchen Winden, welche in der ganzen 
Gegend herum weheten. Dies war uns um ſo ſchreck⸗ 
licher, je weniger wir im Stande waren, uns zu hel⸗ 
fen. Unſerer waren nicht über ſechs oder ſieben, die 
einige Arbeit verrichten konnten, obgleich die Noth auch 
diejenigen, welche ganz auſſer Stand waren, noͤthigte, 
fo behüͤlflich zu ſeyn, als fie konnten. Dieſe ſtuͤrmi⸗ 
ſchen Winde machten das Meer ſo hoch, und unſer 
Schiff arbeitete ſo ſtark in demſelben, daß die ganze 
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Vordertheilsſpitze los ging, der Bogſprit auswich, und 
bey der Bewegung des Schiffes ſpielte. Dies dauerte 
die ganze Zeit hindurch, daß wir in See waren, und 
bis wir zu Canton ankamen. Unſer Hauptmaſt ſtand 
einige Zeit ohne Seilwerk an der linken Seite des 
Schiffes, bis wir unſer beſtes Tau aus einander wickeln 
konnten, um mehreres zu machen, nachdem wir die 
alten Stricke fo lange geknuͤpfet und geſpalten hatten, 
bis unſre Arbeit vergeblich war. In Peru, wo unſer 
Schiff gebauet, und mit Tauwerk verſehen worden war, 
ſcheint man nur wenig Ruͤckſicht auf die Haltung feiner 
Maſten genommen zu haben, denn ſeine Stuͤtzen und 
Taue hatten kein Verhaͤltniß zu denſelben, und waͤren 
unſere Maſten diesmal nicht auſſerordentlich feſt und 
ſtark geweſen, ſo haͤtte uns nichts als ein Wunder ret⸗ 
ten koͤnnen, unſet Leben Re auf dem Meere u 


| Belle | 


Mitten Anbtr dieſem Kranken und Elende a 
ich ſelbſt heftig befallen, und hatte keine Hoffnung, 
wieder beſſer zu werden, als bis ein Anfall von Poda⸗ 
gra es einigermaſſen erleichterte. Uaſer Mangel an 
allen Dingen, welche fuͤr Kranke dienlich und heilſam 
waren, war ſehr groß. Wir hatten keinen Tropfen 
Wein, noch anders Getraͤnk, als Waſſer; auch keine 

Art von Nahrung, die uns einigermaſſen ſtaͤrkte, ſo 
daß wir zu ſolchen kraftloſen Menſchen hinſchwanden, 
die, wie wir zuweilen befürchteten, nicht wieder herge⸗ 
ae werden konnten. 


er 4 


In dieſem unglücklichen guſtande, 7 und un 
„gegen den Anfang des Monats Oktober 1721, 
een 
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reichten wir die Inſel Guam. Wir fanden Capitain 
Rogers Angabe um hundert Meilen zu groß, welcher 
die Entfernung zwiſchen dieſem Orte und Cap St. Lu— 
car auf hundert und fünf Grad der Laͤnge anſetzt, in— 
deß wir ſie nicht voͤllig von hundert Graden fanden. 
Wir gingen zwiſchen der vorerwehnten Inſel Guam 
und Serpana hindurch, und ſahen verſchiedene Schiffe 
berumſchweben, aber keines von denſelben kam auf uns 
zu. Dieſen Tag hatten wir ſchweres und ſtürmiſches 
Wetter, welches mich noͤthigte, auf dem Verdeck zu 
bleiben, wo ich mir im Regen eine Erkältung zuzog. 
Dies ſtürzte mich in einen noch aͤrgern Zuſtand „ als 
ich vorher je geweſen war, und blieb in denſelben die 
ganze Zeit über, daß ich in China war. Die Inſel 
Guam ſcheint mit Grün bedeckt, und von einer ges 
maͤßigten Hohe zu ſeyn. Der Anblick des Landes war 
uns nach einer ſolchen langen Reife äufferft angenehm. 
Wir haͤtten mit dem größten Vergnügen hieſelbſt Hale 
machen konnen, um einige erfriſchende Fruͤchte, als 
Lmonien, Seville Oranges, und dergleichen, zu ſuchen, 
welches eine ſehr gute Nahrung fuͤr ſolche Leute geweſen 
ſeyn wuͤrde, die, wie wir, mit dem Scharbock geplagt 
waren. Aber ob wir gleich der aͤuſſerſten Gefahr, um⸗ 
zukommen, ausgeſetzt waren, ſo wagten wir es doch 
nicht, in einer Gegend der Inſel ans Land zu gehen, 
weil wir befürchteten, die Einwohner möchten ſich unſre 

Schwaͤche zu Nutze machen, und uns angreifen. Den 
Abend, nachdem wir die Inſel Guam geſehen batten, 
zerriß unſer Hauptmaſtſegel, welches uns aber auf un⸗ 
ſerm Wege nicht aufhielt. Denn einige Tage lang, 
nach dieſem Zufall, hatten wir fo ſtürmiſches Wetter, 
daß wir nur unſer unteres Segelwerk ausfpannen konn⸗ 


ken. 
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ten. Dies ſchwaͤchte unſer Schiff ſo ſehr, daß der 
Hauptbalke bey jeder Hebung und una den es bat, 
ſich deve und ſpielte. N 


Von Guam richtere N meinen uf. . * 
Inſel Formoſa, und ob wir uns gleich ſehr geſchwind 
dem Ende unſrer Reife naͤherten, fo nahm doch unſre 
Krankheit von Tage zu Tage in einem viel groͤſſern Ver⸗ 
haͤltniſſe zu; und in der That war ſo wenig unſer Schiff 
als wir ſelbſt länger zur See tauglich. Dem ungeach⸗ 
tet waren wir nech dazu fo ungluͤcklich, daß wir von 
den Diebesinſeln bis nach Formoſa eine ſehr lange 


Fahrt hatten, und zwar ſo ſehr, daß es bis zum dritten 


November dauerte, ehe wir die Inſel erblickten. Gra⸗ 
de ehe wir die Inſel Formoſa entdeckten, bekamen wir 
die Inſel Bottal Tobacco Rima zu Geſicht, welche 
etwa neun Meilen nordwaͤrts von dem ſüdlichſten Vor⸗ 


gebirge von Formaſa liegt, und als die Sonne unter⸗ 


ging, fapen wir Formosa uch weite uns ein 2 


wir um das ſüdliche 100 ee und ee inner: 
halb einer Meile vor den Felſen von Vele Rete bin, 
welche eine ſehr ſtarke Fluth oder Strom hervorbringen. 
Die Formoſianer machten verſchiedene Feuer unſernt⸗ 
wegen, ſo wie wir vor ihnen vorbey gingen; wir waren 


aber nicht im Stande, Notiz von ihnen zu Wee 
oder un einen Beſuch ebzuiaktena; i 02 


Von hier eichtete, ich unfern lauf u Pedro 


Aa an der Kuͤſte von China. Aber den ſechſten 
November, bey Tages Anbruch, kamen wir in die 


Mündung des Fluſſes Loma an dieſer Kuͤſte in zwölf 


Klafter 


eee 
Anne 
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Klafter Waſſer. Wir ſahen eine groſſe Menge Fiſcher⸗ 
boote aus dieſem Fluſſe und den umliegenden Gegenden 
kommen. Da es aber ſehr gereift hatte, konnten wir 
das Land nicht deutlich genug betrachten, um zu ent— 
decken, wo wir wären. Deswegen bemüheten wir 
uns, einige von den Fiſchern zu uns an Bord zu locken, 
um uns nach Macao zu ſteuren. Weil wir uns ihnen 
aber nicht verſtaͤndlich machen konnten, waren unſere 
Bemühungen desfalls vergeblich. Wir waren genoͤthi⸗ 
get, uns dicht am Lande zu halten, und aus Mangel 
eines Steuermannes alle Abend Anker zu werfen. Dies 
war eine groſſe Beſchwerlichkeit fuͤr meine Schiffsgeſell⸗ 
ſchaft, welche von der Krankheit, die unter uns herrſchte, 
ſo abgemattet war, und die unſte Anzahl ſo verringert 
hatte, daß wir alles Mögliche thaten, um jemanden 
ausfindig zu machen, der unſer Schiff ſteuerte Vier 
Tage lang waren wir in einem Nebel und in einem La— 
byrinth von Canaͤlen zwiſchen Inſeln verloren, von 
welchen unſere Charten keine Notiz nahmen. Wir ge⸗ 
riethen hierüber in Erſtaunen, und da wir hin und 
wieder auf einigen von den Inſeln Feſtungen er blickten, 
fuͤrchteten wir, der Strom hätte uns ſuͤdwaͤrts von uns 
ſerm Hafen getrieben, und wurden ſehr niedergeſchla— 
gen darüber. Denn obgleich die See mit Fiſcherbarken 
bedeckt war, ſo konnten wir doch keine einzige finden, 
die uns zurecht weiſen, oder uns einige Anleitung geben 
konnte, oder wollte. | 


Dien zehnten November endlich, gegen Abend, 
als wir durch einen ſehr engen Canal zwiſchen ein Paar 
Inſeln bingingen, ſah uns ein Fiſcher. An unſrer 
vorſichtigen Art zu fahren bemerkte er, daß wir uns 
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halb fürchteten, uns durch dieſen Canal zu wagen, und 
gab uns ein Zeichen, daß wir unſer Schiff vor Anker 
legen moͤchten, bis er zu uns kaͤme. Als er dies ge⸗ 


than hatte, ſchien er uns im Allgemeinen zu verſtehen, 


daß wir ihn um die Lage von Macao fragten. Er 
machte uns daher ein Zeichen, wodurch er zu verſtehen 
gab, daß er uns dahin fuͤhren wolle, wenn wir ihm 
fo viele Silberſtuͤcke gaͤben, als er kleine Fiſche aus feis 
nem Korbe zaͤhlte, welche ſich auf vierzig beliefen. Wir 
zahlten alſo vierzig Thaler in einen Hut, und haͤndigten 
fie ihm ein. Hierauf kam er zu uns ins Schiff, führte 
uns durch den oberwehnten engen Canal, und brachte 
uns bey Sonnenuntergang nicht weit davon vor Anker. 
Den folgenden Morgen lichteten wir wieder, und hiel⸗ 
ten uns nahe an dem feſten Lande von China. Um 
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Mittag brachte er uns vor Pulo Lantoon, von woher 


wir zwey engliſche Schiffe unter Segel erblicken konnten, 
als fie vor der Inſel Macao auf ihrem Wege aus dem 
Fluſſe Canton nach Haus gingen. Sie nahmen keine 
Notiz von uns, ſondern ſetzten ihren Weg fort. Ob 
dies gleich nach allem, was wir ausgeſtanden hatten, 
ein angenehmer Anblick für uns war, fo mußte es uns 
doch zu gleicher Zeit auch unruhig machen, weil zu bes 
fürchten ſtand, daß wir dies Jahr die Fahrt nach 
England, wegen Mangel an einem Schiffe, welches 


uns dahin führen konnte, nicht würden unternehmen 


koͤnnen. Ä 
Dien eilften November, des Nachmittags, anker⸗ 
ten wir in der Rheede von Macao, einer portugieſiſchen 
Beſitzung nahe bey der Muͤndung des Fluſſes Canton, 
welche wir mit allen unſern Charten niemals ausgefunden 
haben 


/ 
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haben wuͤrden. Ich muß mich über die Unrichtigkeit 
unſerer Seecharten, in Abſicht dieſer Kuͤſten gegen 
Oſten, von Pulo Lantoon, ſehr verwundern. Denn 
es iſt hier ein Haufe Inſeln befindlich, der nach unſrer 
Beobachtung einen Raum von mehr als zwanzig Mei⸗ 
len einnimmt. Keiner unſerer Geographen hat, ſo 
biel ich weiß, die geringſte Notiz davon genommen, 
auch habe ich niemals einen Seemann angetroffen, der 
etwas von denſelben wußte. Der Theil der Küfte von 
China, welcher mit dieſen Inſeln umgeben iſt, iſt 
felfigt, bergigt {und kahl anzuſehen. Was aber die 
beſondre Lage dieſer Inſeln anbetrifft, ſo beraubte mich 
meine Krankheit und unſer groſſes Elend des Vergnuͤ⸗ 
gens, ſolche Beobachtungen über dieſelben anzuſtellen, 
als wir ſonſt gemacht haben wuͤrden. | 


Da Macao ein Ort iſt, wo Schiffe allezeit we⸗ 
gen eines Steuermannes Halt machen, der ſie den 
Fluß Canton hinaufbringe; ſo ſchickte ich einen Officier 
ans Ufer, mit einem Compliment an den Gouverneur, 
und mit dem Befehl, einen Steuermann mit zu 
bringen. Aber ich hoͤrte nicht eher als dem folgenden 
Morgen von ihm, welches mir viele aͤngſtliche Beſorg⸗ 
niſſe erregte. Den naͤchſten Tag, ganz fruͤh, kamen 
eine groſſe Anzahl von den Leuten des Succeß von 
Macao zu uns, um uns einen Beſuch zu machen. 
Ich gerieth uͤber ihren Anblick in Erſtaunen, und war 
in der erſt ſehr erfreuet, fie zu ſehen. Aber meine Ges 
finnung veränderte ſich ein wenig, als ich ihre Geſchichte 
hö te. Sie benachrichtigten mich in derjeiben, daß ihr 
Kommandeur Clipperton mich, wie ich ſchon erzaͤhlt 
babe, abſichtlich verlaſſen hatte, und daß fie grades⸗ 
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weges nach Guam, einer von den Diebesinſeln, ge⸗ 


gangen waͤren, wo fie ſich gut erfeiſcht, und mit Le⸗ 


bensmitteln verſorgt haͤtten. Ihr Capitain habe daſelbſt 
dem Gouverneur eine groſſe Menge Pulver und Schrot 
verkauft, und dem Marquis von Villa Roche, wel⸗ 
cher ſein Gefangener war, erlaubt, mit Herrn God⸗ 
frey, dem Agenten, und einem Seeofficier, ans Land 
zu gehen, welche hingingen, die Rechnungen für die 
erhaltenen Lebensmittel zu berichtigen. So bald ſie 


gelandet, und das Boot wieder zurück gegangen war, 


lichtete Capitain Clipperton mit feinem Schiffe die 
Anker, um ein Schiff von zwanzig Kanonen, welches 
von Manila gekommen, und die ganze Zeit hindurch 
in Geſellſchaft mit ihm in der Rheede gelegen hatte, 


anzugreifen. Wie er fich demſelben näherte, lief er 


mit ſeinem eignen Schiffe auf die Felſen, und fand 


bald, daß der Feind auf ihn vorbereitet war. Ich 


ſchaͤme mich beynah, zu erzaͤhlen, wie ſich dieſer Mann 
bey dieſem Gefecht betrug. Da ich aber glaube, daß 


er es verdient, in ſeiner voͤlligen Geſtalt dargeſtellt zu 
werden, will ich es auf die Art bekannt machen, wie 


ich es von ſeinen vornehmſten Offieiers ‚hörte, welche 
zu Canton öffentlich davon redeten. Clipperton, 
welcher ſah, daß ſein Zuſtand verzweifelt, und ſein 


Schiff dem Anſchein nach unwiederbringlich verloren 


war, nahm ſeine Zuflucht zum Brandtewein, um ſich 
Muth zu einer lebhaften Gegenwehr zu machen. Er 
nahm ihn aber ſo reichlich zu ſich, daß er, ganz von 
demſelben uͤberwaͤltiget, auſſer Stand gerieth , ſich zu 
helfen, auf das Verdeck hinſiel, und feine Zeit auf 
eine viehiſche Art ausſchnarchte, indeß fein erſter Lieu⸗ 
tenant Dabidſon an e Salt das Kommando des 

Schiffes 
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Schiffes übernahm, welches er auf eine tapfre Art 
führte, bis er getoͤdtet wurde. Seine Stelle erſetzte 
Capitain Cook, der zweyte Leutenant, welcher gute 
Gegenwehr that, und das Schiff wieder flott machte, 
nachdem es acht und vierzig Stunden auf den Felſen 
gelegen hatte. Waͤhrend dieſer ganzen Zeit hatte ſich 
Clipperton eins um das andre mit Schlafen und Trin⸗ 
ken beſchaͤftiget, ſo daß er nicht eher zu Sinnen kam, 
als bis ſie wieder in See waren. Durch ſeine unver⸗ 
ſchaͤmten Fragen und träges Betragen überzeugte er fie 
hinlaͤnglich, daß er nichts von dem gewußt hatte, was 
ſich während ihres Gefechts und ihrer Gegenwehr zuge⸗ 
tragen, welche zwey Tage und zwey Naͤchte gedauert 
hatte. Auf die Art verloren ſie ihren Gefangnen, den 
Marquis de la Roche, und auch Herrn Godfrey, 
den Generalagenten, nebſt einigen ihrer Geeofficiers. 
Dies brachte der Schiffsgeſellſchaft einen ſolchen Wider⸗ 
willen gegen Clipperton bey, daß fie ihm das Kom⸗ 
mando nicht laͤnger laſſen wollte. Sie ſchloſſen ihn in 
ſeine Cajüte, und baten Capitain Cook, die Auſſicht 
über fi fie zu führen. 


Sie Ele: wie es (heine, ſehr ſchlechtes aetter 
zwischen Guam und Amoy in China, wo ſie mit 
vieler Mühe anlangten. Hier ſtellten fie eine Theilung 
von allem, was ſie genommen hatten, an; die eine 
Hälfte für die Eigenthümer oder Unternehmer, und die 
andre Haͤlfte fuͤr die Schiffsgeſellſchaft. Clipperton 
war Willens, nach der Meerenge von Malacca zu 
gehen, aber ſeine Leute, welche befuͤrchteten, er moͤchte 
nichts Gutes mit ihnen im Sinne haben, wollten nicht 
weiter als bis Macao mit ihm gehen, weil das ein 
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chriſtlicher Hafen iſt. Bey ihrer Ankunft daſelbſt ließ 
der Gouverneur den Capitain Clipperton ins Gefaͤng⸗ 
niß ſetzen. Es ſcheint, daß er ehmals von da aus dem 
Gefaͤngniß gebrochen, in welchem er gefangen geſeſſen, 
weil er (ſo viel man erfahren konnte) ehmals mit 


Dampier's Vollmacht und einer von ſeinen Prieſen 


davon gegangen war. Da er aber jetzt ſeiner Majeſtaͤt 
Vollmacht fuͤr den Succeß vorzeigte, machte man 


ihm keine weitere Unruhe, ſondern begnügte ſich damit, 


ihn ein wenig herunter zu machen. Man erzaͤhlte mir, 
die Herren Uaternehmer in England haͤtten viele Vers 
bindlichkeit gegen den Gouverneur dieſes Ortes; denn 
als er benachrichtiget worden waͤre, daß Clipperton 
nicht zu bewegen ſey, ihre Sachen in engliſchen zu 
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Canton liegenden Schiffen nach Hauſe zu ſchicken, | 


hätte er ihn genoͤthiget, dasjenige, was ihnen zugehörz 
te, in einem portugieſiſchen Schiffe, welches zur Ab⸗ 
reife nach Liſſabon fertig war, fort zu ſchicken. Hier 
verkaufte er ſein Schiff, den Succeß, ungefaͤhr fuͤr 
tauſend Pfund Sterling. Ich hielt dieſe Ausſchwei⸗ 
fung für noͤthig, zur Nachricht für die Herren Unter⸗ 
nehmer, da es gewiß iſt, daß er ſie weder insgeheim, 
noch oͤffentlich mit den wahren Umſtaͤnden feiner Ge⸗ 
ſchichte bekannt machen werde. e ee ee 


Doch damit ich dasjenige, was mich ſelbſt an⸗ 
geht, weiter erzähle, fo kam den zwoͤlften November, 
gegen Mittag, ein Steuermann zu uns. Wir lichteten 
ſogleich die Anker, und gingen in den Fluß Canton, 
weil wir verſichert waren, daß noch einige europäifche 
Schiffe zu Wampo waren. Dies iſt der Name des 
Ortes, wo unſere Schiffe auf dieſem Fluſſe, * u 
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Meilen von der Stadt Canton, liegen. Wir fuhren 
vier Tage die Rheede hinauf, wo wir den Bonita und, 
Haſtings, zwey engliſche Indienkauffahrer, oder Land⸗ 
ſchiffe, fanden. Nachdem ich geankert hatte, ſchickte 
ich einen Officier hin, und ließ fie bitten, mich zu be 
lehren, wie wir uns in dieſem Hafen zu betragen haͤtten, 
und mich mit den Gebraͤuchen deſſelben bekannt zu 
machen. Hierauf antworteten fie, daß, da der Ca⸗ 
dogan und Frances, zwey europäifch engliſche Schiffe, 
zu Wampa laͤgen, wollten ſie mir rathen, daß ich 
nach ihren Faktoreyen zu Canton ſchicken moͤchte, um 
ihnen von unſrer Ankunft, und den Urſachen, welche 
mich noͤthigten, in dieſen Fluß zu kommen, Nachricht 
zu geben. Dies that ich alſo den folgenden Tag, und 
borgte eine von ihren Flaggen, um ſie in unſerm Boote 
aufzuſtecken, da wir ohne dieſe Vorſicht viele Unruhe 
von den Hoppoleuten, oder Zollhausbedienten, gehabt 
haben wurden. Ich ſchickte durch meinen Officier 
Briefe an die Capitains der engliſchen Schiffe, in wel⸗ 
chen ich anzeigte, daß ich durch Noth gezwungen ſey, 
in dieſen Gegenden Schutz zu ſuchen, und bat, ſie 
möchten, fo weit es bey ihnen ſtuͤnde, dieſen Hafen 
ſicher und nuͤtzlich für uns machen. Ich verſicherte fie, 
daß ich kraft ſeiner Majeſtaͤt Vollmacht handelte, und 
ſchickte ſie ihnen zu, damit ſie dieſelbe durchleſen 
mochten. 
Da ich alſo mein Boot vor mir hin geſchickt hatte, 
lichtete ich den folgenden Morgen die Anker, und fuhr 
nach Wampo hinauf, wo ich auſſer zwey engliſchen 
Schiffen drey franzöſiſche, nemlich die Galatea, den 
Prinz von Conti, und den Maur, wie auch eins von 
Oſtende, und ein kleines Schiff von Manila, antraf. 
„ ee Jdc 
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Ich glaubte, daß ich nun von allen meinen Yes 
ſchwerden ein wenig ausruhen wuͤrde, und erwartete, 
daß mir wenigſtens von meinen Landesleuten eine ſolche 
Begegnung wiederfahren würde, als mit der Menſch⸗ 
lichkeit und gemeinen Höflichkeit, und der Art von Ach⸗ 
tung beſtehen könnte, welche man allen unglücklichen 
Men ſchen ſchuldig zu ſeyn glaubt. Aber zu meinem 
Ungluͤck ſtand ich hier, wenn man alle Umſtaͤnde bes 
trachtet, eben fo viel aus, als ich zu irgend einer Zeit 
meiner Reiſe ausgeſtanden hatte. K 


a Sechszehnter Abſchnitt. 2 
Ankunft in dem Fluſſe Canton, und Vorfaͤlle 
| daſelbſt. N 
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| Dien nemlichen Abend, als wir zu Wampo 
ankerten, ereignete ſich ein Vorfall, welcher mir ſowohl 
als den andern engliſchen Capitains viele Unruhe machte. 
Denn da einer von meinen Leuten in groſſer Eile war, 
ſeine Sachen an Bord des Bonita zu bringen, um 
in demſelben nach dem Fort St. George zu gehen, 
wurde das Boot des Bonita, in welchem er ſich be⸗ 
fand, auf dem Wege nach ſeinem Schiffe, von einem 
Hoppo ! oder Zollhausboote verfolgt, welches daſſelbe 
viſitiren wollte. Der Kerl, welcher betrunken war, 
und fürchtete, man würde ihm das Silber wegnehmen, 
was er bey ſich hatte, ſeuerte mit einer Flinte auf ſeine 
Verfolger, und toͤdtete einen Hoppomann, oder zum 

5 aus⸗ 


Sechszehnter Abſchnitt. 393 


hausbedienten. Den naͤchſten Morgen, ganz früh, 
wurde der Leichnam vor die Thür eines von den englis 
ſchen Haͤuſern oder Faktoreyen gelegt, wo chineſiſche 
Officiers, die zu dieſem Geſchaͤfte beſtellt waren, auf 
den erſten vornehmen Englaͤnder lauerten, der heraus 
kommen, oder ſich blicken laſſen wuͤrde, ohne darauf 
Ruͤckſicht zu nehmen, wem insbeſondre dieſe gewaltthaͤ⸗ 
tige Handlung und dieſer Mord zuzuſchreiben fey. Von 
ohngefaͤhr war ein gewiſſer Herr C—— k, ein Super⸗ 
cargo, welcher zu dem Bonita gehoͤrte, einer der 
erſten, welche heraus kamen. Sogleich bemaͤchtigten 
ſie ſich ſeiner nach ihrer Art, brachten ihn weg, und 
fuͤhrten ihn nachher in Ketten um die Vorſtaͤdte von 
Canton herum. Alles, was die anſehnlichſten chine⸗ 
ſiſchen Kaufleute, welche mit den Engfändern in Ver⸗ 
bindung ſtanden, ſagen oder thun konnten, richtete 
nichts aus. Uaterdeß wurde mein Mann, David 
Griffith, welcher die That begangen hatte, nebſt 
einem andern, an Bord des Frances in die Eiſen ges 
ſchlagen, welches ſo lange in Beſchlag genommen 
wurde, bis der Verbrecher ihnen ausgeliefert war. 
Man übergab ihnen denſelben alſo, brachte ihn in Ket⸗ 
ten nach Canton, und Herr C — k wurde bald 
darauf losgelaſſen. 


Es iſt die Gewohnheit in China, wenigſtens zu 
Canton, von allen Schiffen, welche bieher kommen, 
nach Verhaͤltniß ihrer Maaſſe, eine gewiſſe Summe 
Geldes zu fodern, welches in Summen von der erſten, 
zweyten und dritten Taxe getheilt wird. Ich erwartete 
daher alle Tage, daß der Hoppo kommen, und mein 
Schiff meſſen würde; aber man gab mir zu verſtehen, 

daß 
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daß ich nach Canton hinauf gehen müffe, ehe dies 
geſchehen koͤnne, ſollte es auch mit Gefahr meines $e 


bens ſeyn. Ich ging alſo hin, und blieb zwey Tage 


bey Cadogan's Faktorey, waͤhrend welcher Zeit ich 


ſtundlich durch ſolche Geſchichten beunruhiget wurde, 


welche mich fuͤrchten lieſſen, daß ich, ſo unpaͤßlich ich 
auch waͤre, von meinem Bette weggeſchleppt werden 
wuͤrde, unter dem Vorwande, daß es einer von mei⸗ 
nen Leuten wäre, welcher den Zollhaus bedienten getöds 


tet haͤtte, obgleich weder ich noch einer von meinen 


Leuten mehr von der Sache wußte, als durch Hören 
ſagen. Nach Verlauf zweyer Tage wurde ich genöthi⸗ 


get, wieder nach dem Schiffe hin zu gehen, um bey 


der Ausmeſſung gegenwärtig zu ſeyn. Einen Tag 


nachher kam der Hoppo mit einem weitlaͤuftigen Ver⸗ 


zeichniß zu mir, und ſchien ſeine Geſchaͤfte mit groſſer 
Ruhe zu verrichten, wollte mir aber die Summe nicht 
wiſſen laſſen, welche er zu fodern Willens war. Dies 
machte mir viele Unruhe, denn ich fing an zu glauben, 
die Chineſer möchten wegen eines falſchen Geruͤchtes 


von unſern groſſen Reichthuͤmern die Abſicht haben, 


ihre Geldliebe bey uns auf irgend eine Art zu bes 
friedigen. 5 e 


Ich war noch nicht lange hier geweſen, als mir 
alle meine Officiers und Schiffsleute deſertirten, welche 
beftändig beſchaͤftiget waren, ihre Sachen von meinem 
Schiffe, wider mein Wiſſen, nach einem von den europdis 
ſchen zu bringen; denn ich konnte die ganze Zeit hin⸗ 
durch nicht aus dem Bette kommen. Meine Officiers 
zogen die indianiſchen Herren in ihr Intereſſe, und 
hatten mich und meinen Sohn mit einigen wenigen Ne⸗ 
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gern zurück gelaſſen, nach dem Schiffe zu ſehen, und 
meine Sachen zu verwahren, von welchen ich glaubte, 
daß ſie dem chineſiſchen Geitze aͤuſſerſt ausgeſetzet waͤren. 
Kurz, meine Schüffsleute wußten fo viele Mittel, ihre 
Sachen wegzubringen, daß es mir unmoͤglich war, fie 
zu dem anzuhalten, was ich den Herren in England 
und mir ſelbſt ſchuldig zu ſeyn glaubte. Mit einem 
Wort, ſie wurden alle, vermittelſt des Beyſtandes, 
welchen fie hier fanden, bald von ihrer Krankheit wies 
der hergeſtellt, und waren ihre eignen Herren gewor— 
den. Da war am Ufer keine Obrigkeit, an die ich 
mich hätte wenden koͤnnen, und die mir fo viele Gefaͤl⸗ 
ligkeit erzeigt haben wuͤrde, ſie nach ihrem Schiffe zu 
verweiſen. Auch meine Mirofficiers, welche die engli⸗ 
ſchen Schiffe kommandirten, konnten aus Furcht, daß 
ihr Betragen durch ihre Supercargos, oder andere, 


der indianiſchen Compagnie unrecht vorgeſtellt werden 


möchte, mir diejenige Hülfe nicht gewaͤhren, wozu ſie 


vielleicht aus einer Empfindung ihrer Schuldigkeit, fich 
nach dem Inhalte meiner Vollmacht zu richten, geneigt 
geweſen wären. Die Herren, welche die Handelsan⸗ 
gelegenheiten unter Haͤnden hatten, nahmen unſre 
Sache ſo wenig in Ueberlegung, daß ſie halb und halb 
Willens waren, mir in einem ihrer Schiffe die Fahrt 


zu verweigern. In der That wurde ich von ihnen ſo 


behandelt, wie ein Feind den andern in einem neutra⸗ 
len Hafen behandeln würde. Die Capitains Hill und 
Newſham waren, als fie mich zum erſter male bes 
ſuchten, über das klaͤgliche Ausſehn meines Schiffes 
erſtaunt, und konnten kaum glauben, daß es moͤglich 
wäre, daß es eine fo lange Reiſe von California bis 
bieher gemacht haͤtte. Unſer verfaultes Tauwerk ‚un 
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ſere zerriſſenen Segel, der ſchlechte Zuſtand des Schif⸗ 
fes, und die Krankheit meiner Schiffsleute, erfuͤllte 
ſie zuerſt mit Erſtaunen und Mitleid. Als ich ihnen 


bey ihrem erſten Beſuch eine kurze Erzählung von mei⸗ 
ner Reife und den Beſchwerden und Gefahren gemacht, 


mit welchen ich zu kaͤmpfen gehabt, um eine freye Fahrt 


zu erhalten, und fie gebeten hatte, fie möchten mich, 


meine Officiers und Schiffsleute, mit ihren Effekten, 
ſo bald als moͤglich an Bord nehmen: antworteten ſie, 
da ſie deutlich ſaͤhen, daß mein Schiff nicht im Stande 


ſey, einen Schritt weiter zu gehen, wollten ſie uns, 


wenn wir für unſere Ueberfahrt bezahlten, fo bald aufs 


nehmen, als es ung gefiel. Hierauf verließ ich mich, 


und glaubte, keine weitere Muͤhe zu haben, als uns 


zu irgend einer Zeit hin zu verfuͤgen; aber im Gegen⸗ 


theil fand ich, daß ich mich aus Unwiſſenheit an die 


unrechten Perſonen gewandt, und daß ich mich an die 
Supercargos hätte wenden ſollen. Aus dieſer Urſache 
blieb ich verlaſſen, indeß die engliſchen Capitains Be⸗ 
fehl erhielten, mit ihren Schiffen fünf oder ſechs Mei⸗ 
len herunter zu fahren. Auf die Art blieb ich in Ge⸗ 
ſellſchaft von fünf fremden Schiffen zuruck, welche fo 
guͤtig waren, da fie ſahen, daß meine eigne Landesleute 
ſich ſo wenig um mich bekuͤmmerten, mir ihre Dienſte 
anzubieten, und mit allem, was ſie hatten, beyzu⸗ 
ſtehen. Waͤren ſie auch nicht geweſen, ſo weiß ich 
nicht, was ich ausgeſtanden haben wurde; denn ich 
war in beſtaͤndiger Beſorgniß, die Chineſer möchten die 


Abſicht haben, ſich meines Schiffes zu bemaͤchtigen. 


Bald nachher ſchien die Sache wegen des Mer⸗ 
des an dem Zollhausbedienten dadurch beygelegt zu 
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ſeyn, daß ſie den Verbrecher in ihrer Gewalt hatten, 
und die Chineſer für gut fanden, ſich deswegen an 
andere zu raͤchen. Als alles, was dieſe That anging, 
ſtill war, wurde eine gewaltthaͤtige Handlung von einem 
ſogenannten niedern Mandarin begangen. Er hatte, 
wie es ſcheint, zu Anfang dieſer Unruhen Befehl erhals 
ten, alle Englaͤnder, welche er antreffen wuͤrde, auſ— 
zuheben. Dies hatte er verſaͤumt, bis alles voruͤber 
war. Dieſer Mann, oder dieſe Magiſtratsperſon, 
was er ſeyn mochte, befahl, als er vor den europaͤl⸗ 
ſchen Faktoreyen vorbey ging, ſeinen Begleitern, ſich 
aller Englaͤnder zu bemaͤchtigen, welche ſie in den Laͤden 
ſtehen ſahen. Sie ergriffen alſo ihrer neun oder zehn, 
ſowohl Franzoſen als Englaͤnder, und fuͤhrten ſie mit 
Stricken um den Hals nach der Wohnung des Vice⸗ 
koͤnigs. Hierauf wandte man ſich an den Hoppo, der 
die Sache zum Beſten der beleidigten Europaͤer dem 
Vicekönig fo vorſtellte, daß der Mandarin, welcher 
ſich dieſer Gewaltthaͤtigkeit ſchuldig gemacht hatte, ge⸗ 
holt wurde. Da er ſich nicht rechtfertigen konnte, 
wurde er, wie man erzählte, ſogleich feiner Wurde 
entſetzt, der Ehrenzeichen feines Amtes beraubt, (wie 
man weiter ſagte,) geprügelt, und auf immer unfähig 
gemacht, ein Amt wieder zu bekleiden. Die Europaͤer 
wurden ſogleich wieder los gelaſſen. 


Im Ganzen ſcheinen indeß die Englaͤnder von 
den Chineſern tyranniſirt zu werden, und den Launen 
jeder Magiſtratsperſon ausgeſetzt zu ſeyn. Dies trieb 
mich um fo mehr an, auf eines von den europaͤiſchen 
Schiffen zu kommen. Denn ich hatte gute Ueſachen, 
wegen einiger Geruͤchte, und wegen der ſchlechten Be⸗ 
Si handlung 
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handlung überhaupt, welche die Englaͤnder von ihnen 
genoſſen, zu befuͤrchten, daß ich und meine Sachen 
ein Opfer ihrer unerfärtlichen Geldliebe werden würden, 
Jusbeſondre konnte es ihnen nicht an Gelegenheit fehlen, 
in der Nacht ſich meines verlaſſenen Schiffes zu bemaͤch⸗ 
tigen, in welchem ſich auſſer mir (der ich nicht aus 
dem Bette kommen konnte) und meinem Sohn kaum 


jemand aufhielt. Jetzt hatte ich, wie ich glaubte, mei⸗ 


nen Fehler ausfindig gemacht, daß ich mich an die 
Capitains und nicht an den Supercargoes gewandt 


hatte, und fie waren alſo von mir unbilliger Weiſe bes 


ſchuldiget, daß ſie mich auf eine ſorgloſe Art behandelt 
haͤlten. Ich ſchickte alſo einen Brief an ſie, nicht eine 
Fahrt zu verlangen, ſondern fie für mich, meine Off ciers 
und Schffsteute auszubitten. Wie ich glaubte, konn⸗ 


ten ſie ſie mir nicht verweigern, und wirklich thaten ſie 


— 
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es auch nicht. Aber ihre Einwilligung war mit einem 


Befehl an die engliſchen Capitains begleitet, daß fie 
nichts, was uns zugehoͤrte, in Empfang nehmen ſoll⸗ 


ten, wenn es nicht an die ache Compagnie in Eng. 


land addreßirt waͤre. Dies war ein Punkt, welchen 
man lieber haͤtte geheim halten, als erklaͤren ſollen. 
Denn es erbitterte meine Leute ſo ſehr, daß ſie ſchwuren, 


ſie wollten lieber dasjenige, was ſie haͤtten, ins Meer 


werfen, als in eine ſolche Foderung willigen. Was 


mich anbetraf, ſo machte es mir keine Unruhe. Ich 
war mir bewußt, und ihre Handlungs: und Marine⸗ 
bedienten waren völlig davon überzeugt, daß es für 
mich unmoglich geweſen war, etwas von meinem Sil⸗ 
ber in Landeswaaren zu verwandeln. Dies, hoffte ich, 
würden fie der oſtindiſchen Compagnie in einem ſolchen 
Achte vorſtellen, daß dieſelbe dasjenige, was ich 1 
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fie addreßiren würde, unter dem Vorwande, als wenn 
ich ihre Privilegien Abbruch gethan, nicht zuruͤckhalten 
konnte. Zu eben der Zeit, da ich von dieſer Abſicht, 
uns als Paffagiers aufzunehmen, Nachricht erhielt, 
bekam ich auch die Foderung des Hoppo, wegen des 
Ankern in dem Fluſſe, zu wiſſen. Ich war lange Zeit 
wegen dieſes Punktes in Ungewißheit geweſen, und 
hatte befuͤrchtet, man wuͤrde mir eine ungewoͤhnliche 
groſſe Summe abfodern; und wirklich war dies auch 
der Fall. Denn fie foderten nicht weniger als ſechs⸗ 
tauſend Tahel; und um mich zu der Bezahlung dieſer 
unmaͤßigen Summe anzutreiben, auch mir zu zeigen, 
daß es ihr Ernſt ſey, wurde eine Geldbuſſe von fuͤnf⸗ 
hundert Tahel für jeden Tag auferlegt, den wir über 
den Zahlungstermin wuͤrden hingehen laſſen. Kurz, 
es war kein Mittel, dieſer ungewiſſenhaften Foderung 
zu entgehen. Vergebens hatte ich dem Hoppo meine 

Vollmacht gezeigt, welche ihm, wie ich befuͤrchtete, 
in chineſiſcher Sprache vorgeleſen wurde. Eben ſo 
wenig richtete ich aus, als ich ihm vorſtellte, ich kaͤme 
in keiner andern Abſicht, als eine Ueberfahrt nach 
Haus in einem unſerer Schiffe zu erhalten, weil mein 
eignes auſſer Stand ſey, weiter zu gehen. Ob es 
Recht oder Unrecht war, darnach wurde nicht gefragt, 
und da ein Tag darüber hinging, ehe ich im Stande 
war, die ſechstauſend Tahel nach Canton zu ſchicken, 
fo foderten fie noch fuͤnfhundert Tahel wegen verſaͤum⸗ 
ter Zahlung. Sie erhielten alſo bey dieſer auſſerordent⸗ 
lichen Gelegenheit die volle Summe von ſechstauſend 
fünfhundert Tabel, welches zweytauſend einhundert und 
ſechs und ſechszig Pfund dreyzehn Schilling und vier 
Pence Sterling ausmacht. Dies war etwa ſechsmal 
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fo viel, als der Cadogan bezahlte, welches das größte 
engliſche Schiff war, das ſich hier aufhielt, und das 


um einen Deittheil groͤſſer war, als das meinige. Was 


dieſe Aufbürdung erſchwerte, beſtand darinn, daß ich, 
anſtatt der Vortheile des Hafens zu 1 auf alle 
Weiſe hintergangen wurde. Es war jetzt hohe Zeit, 
daß ich aus meinem Schiffe kam; ehe ich es aber ver⸗ 
ließ, verkaufte ich es fuͤr zweytauſend Tahel. Dieſes 
Geld, nebſt meinen übrigen Effekten, wurde an die 


f 


indiſche Compagnie uͤbermacht. Nach und nach bes - 


wegte ich die meiſten von meinen Officiers und Schiffs⸗ 
leuten, ihre Ueberfahrt in den nach Haus 1 


engiſchen Schiffen zu thun. 


5 Es 1 unnöthig 1018 anzumerken, daß die 
Engländer keine gewiſſe Faktorey zu Canton haben, 
und daß man ihnen nur erlaube, groſſe Hongs, oder 
| Häufer „ an der Maffgrfeite zu miethen, welche mit 

Lagern zur Aufbewahrung der Güter und Waaren vers 
ſehen find. Für dieſelben bezahlen fie eine Abgabe, 
wenn die Zeit zu rah Meet, nach Ane wieder 
kommt. | 
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Enthaͤlt eine Nachricht von unſrer Reiſe von 
An nach England, in dem Oſtindienfahrerſchiffe 
Cadogan „unter dem Kommando des Capitain 
Johann Hill. 


E⸗ war nicht in unſrer Macht, eine Beſchreibung 
von der Stadt Canton, ihrem Fluſſe, und der Ge— 
gend um dieſelbe, zu geben, noch uͤber ion Einwohner 
Beobachtungen anzuſtellen. 


Meine ganze übrige Abſicht geht nicht weiter, 
als meinem Leſer nach Haus zu bringen, nachdem ich 
ihn um einen ſo groſſen Theil der Erde, durch ſo viele 
verſchiedene Climate, und durch eine Reihe bon ſolchen 
ungluͤcklichen Vorfaͤllen, hingefuͤhrt habe. 


| Gegen Ende des Decembers ſegelte ich in dem 

Cadogan, welcher von dem Capitain Johann Hill 
kommandirt wurde, und in Geſellſchaft mit dem Fran⸗ 
ces, unter Capitain Newſham, ab. Da derſelbe 
Fier ſegelte, als wir, ſo verließ er uns bald . 
nachdem wir in See waren. 


Copitain Hill, der fein Schiff ſehr ſchwach fand, 
lief in Batavia ein, wo wir etwa zehn Tage blieben. 
Aber ich kann keine beſondre Beſchreibung von dieſem 
Orte geben, denn ich war damals nicht un Stande, 
. den Fun zu ſtehen. Ich wurde nur zweymal 

Ce f beraus⸗ 
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herausgebracht, um zwey oder drey Meilen auſſerhalb 


der Stadt friſche Luft zu ſchoͤpfen. Auf dieſer kleinen 
Tour hatten wir viele ſchoͤne Proſpekte von Landſitzen 
und Gaͤrten, und in der That zeigte alles um uns her 
die groͤßte Induſtrie an. Was die Stadt ſelbſt aube⸗ 
trifft, fo find die Haͤuſer im Ganzen ſehr huͤbſch, und 
bilden ſehr regelmäßige Straſſen. Durch die meiſten 
laufen Canaͤle, an deren beyden Seiten Bäume ges 
pflanzet ſind, ſo daß man mit Recht ſagen kann, daß 
dieſe Stadt einen ſchoͤnen Anblick gebe. Aber ich muß 


r 
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geſtehen, daß ich das Geſicht fuͤr den einzigen Sinn 


halte, der hier befriediget wird. Denn wenn in den 


Canaͤlen das Waſſer niedrig ſteht, riechen ſie ſehr 


übel, und zeugen eine groſſe Menge Muſkitoes und 
Fliegen, welche hier beſchwerlicher ſind, als in irgend 
einem andern Theile der Welt. Was die Lebensmittel 
anbetrifft, ſo ſind ſie, im Ganzen genommen, nur 
ſchlecht, wenig und theuer. Die Stadt iſt fuͤr dieſe 
Theile der Welt ſtark befeſtiget, aber in der Rheede 
iſt nichts vorhanden, was die Schiffe ſchuͤtzen 
konnte, 


| Ein groffer Theil der Einwohner von Bata⸗ 
via find Chineſer, welche hier merkwürdig find, 
weil ſie ihre alte chineſiſche Kleidung tragen, und 
ihr Haar ſo aufrollen, daß wenigſtens von einem 
Fremden kein groſſer Unterſchied im Aeuſſerlichen 
zwiſchen Manns⸗ und Frauensperſonen bemerkt; wer⸗ 
den kann. Seit der tatariſchen Revolution in Chis 
na iſt die tatariſche Kleidung im ganzen Koͤnigreich 
eingeführt worden, welches, wie es ſcheint, nicht 
ohne groſſes Blutvergieſſen geſchehen iſt. Denn viele 
R von 
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von den Chineſern waren in ihre alten Moden ſo 
aberglaͤubiſch verliebt, (wie ſie denn von allem, 
was alt iſt, groſſe Liebhaber ſeyn ſollen,) daß viele 
von ihnen den Verluſt ihres Lebens dem Verluſt 
ihres Haars vorzogen. Denn es war die tatariſche 
Gewohnheit, den Kopf ganz abzuſcheren, ausgenom— 
men die Scheitel, von der eine lange Locke herabhaͤngt, 
welche fie ſorgfaͤltig erhalten, und flechten. Die Hole 
laͤnder, welche ſich dieſer Laune an denjenigen Chine⸗ 
ſern, die unter ihrem Schutze leben, zu Nutze machen, 
fodern von allen Mannsperſonen eine Tape von einem 
Thaler des Monats (wenn ich mich nicht irre) für die 
Freyheit, ihr Haar tragen zu dürfen, Bezahlten fie 
nur einen Thaler des Jahrs dafür, fo würde das ſchon 
eine anſehnliche Einnahme ſeyn; und ich halte es für 
eine unbillige Abgabe, die man den Chinefern auferz 
legt, vornemſich da dieſelben nicht nur keine Laſt für 
die groſſe Colonie, ſondern die e ben er 
ſeyn ſollen. 

Als wir in Batavia waren, wurde Capitain 
Hill benachrichtiget, daß verſchiedene Seeraͤuber in 
dieſen Seen waͤren. Er ſtieß deswegen, als er von 
Batavia abreiſete, zu der nach Haus gebenden hollaͤn⸗ 
diſchen Flotte in Bantam -Bay. Der holuaͤndiſche 
Commodore verſprach ihm, ihn beym Holz, und 
Waſſereinnehmen bey Mew ⸗Inſel beyzuſtehen, weil 
das Waſſer zu Batavia ſehr ſchlecht iſt. 


Wir trafen den Frances in der Meerenge 
Sunda an, da wir doch geglaubt hatten, daß er 
weit vor uns voraus waͤre. Nachdem wir uns mit 
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dem Capitain Newſham vereiniget hatten, bedienten 
ſich die Holländer dieſes Vorwandes, von uns zu 
gehen, ehe wir die Länge der Inſel Mew erreicht hat: 
ten. Auch Capitain Newſham verließ uns den 
nemlichen Abend, fo daß wir uns felbft überlaffen 
waren. ö f 


Wir blieben bey Mew Inſel ſechs oder fieben 
Tage, während welcher Zeit verſchiedene Boote zu uns 
von Pances-Inſel kamen, und uns Schildkröten, 
Cocusnüſſe, Fichtenaͤpfel, und andre Früchte, brach⸗ 


ten. Einige von ihnen benachrichtigten uns, daß 


wenige Tage vor uns zwey oder drey Schiffe bey dieſer 


Inſel geweſen wären. Dies machte uns einige Un⸗ 


ruhe, indem wir nicht begreifen konnten, wer ſie ſeyn 
moͤchten. 


Einige von den Leuten, welche wildes Vieh nahe 
am Strande hatten graſen ſehen, gingen ans Ufer, 
um es zu toͤdten. Aber ehe fie nahe genug gekommen 
waren, entdeckten ſie einen kleinen Tieger, und ſahen 
die Spur eines alten, worauf ſie ſich nach dem Boote 
zurückzogen. An dieſem Orte ſahen einige von den 
Herren, welche zu dieſem Schiffe gehoͤrten, ein 
Rhinoceros. a a x 


Von Mew ⸗Inſel hatten wir eine angenehme 
Fahrt nach und um das Vorgebuͤrge der guten Hoff: 
nung. Meiner Meynung nach hatten wir dies groſſen⸗ 
theils dem vorſichtigen Betragen des Capitain Hill zu: 
zuſchreiben, welcher ſich bey Zeiten dem Lande, ich 
meyne dem oͤſtlichſten Theile des Ufers, näherte, und 
ſich in einer mäßigen Entfernung vom Lande hielt. 

| “ Gewiß 
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Gewiß kann ich es nicht ſagen, aber ich glaube, daß 
wir niemals über einen Grad, gewöhnlich weniger, 
davon waren, und zuweilen das Land ſelbſt berührten. 
Auf den drey Reiſen, welche ich hieher gemacht habe, 
hatte ich das Gluͤck, bey Herren zu ſeyn, welche auf 

die nemliche Art verführen, als Capitain Hill that, 
und eben Daffelbige Gluͤck hatten. ant d 

Meine eigne vorige geringe Erfahrung, und ein 
oder zwey Beyſpiele auf dieſer letzten Fahrt, laſſen mich 
glauben, daß man zu viele Vorſicht anwendet, um 
bey dem Lande Anker zu werſen. Denn es iſt bekannt, 
daß die ſtaͤukſten Winde in dieſer Gegend, nemlich 
beym Vorgebürge der guten Hoffaung, aus Nordweſt 
nach Suͤdweſt wehen. In dem einen Theile blaͤſet er 
vom Lande, und in dem andern iſt ein ſtarker Wind an 
der Kuͤſte. Gleichfalls ift es bekannt, daß der Wind 
aus der See niemals eine Zeitlang ſtark, und niemals 
nach dem Ufer hingeweht habe. Hiervon bin ich durch 

Englaͤnder und Hollaͤnder, welche in dieſen Gegenden 
der Welt mehr Erfahrung haben, als ich, unterrich⸗ 


tet worden. 


Ich erinnere mich nicht, daß wir die ganze Zeit 
über, daß wir uns dem Vorgebuͤrge der guten. Hoff 
nung naͤherten, mehr als einmal unſere Topſegel, 
wegen eines Windſtoſſes, eingenommen haͤtten, wel⸗ 
cher in einer Stunde voruͤber war. Doch auch ein 
andermal, da wir dem Anſchein nach von ſchlechtem 
Wetter bedrohet wurden, machte Capitain Hill alle 
erforderliche Anſtalten dazu. Hierauf ging er nach 
dem Lande zu, in der Hoffnung, dem ſich anſcheinend 
1 nahen⸗ 
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nahenden Sturm zu entgehen. In dieſer Vermuthung 


betrog er ſich nicht, denn in wenigen Stunden hatten 


wir ſchoͤnes Wetter, einen gunſtigen Wind, und alle 
unſere kleinen Segel ausgeſpannt, da doch gegen Suͤden 
von uns groſſer Anſchein von ſchlechtem Wetter war, 
welches verſchiedene Tage lang fortdauerte. Ich wuͤrde 
dies nicht angemerkt haben, wenn nicht dasjenige, was 
ich erzählen will, augenſcheinlich bewieſe, daß in einiger 
Entfernung vom Lande ſtarker Wind ſeyn kann, wenn 
man nahe am Ufer ſchoͤnes Wetter hat. 25 


Ich habe vorher bemerkt, daß der Frances und 
die hollaͤndiſchen Schiffe ſieben Tage weit vor uns vor⸗ 
aus waren, indem ſie uns in der Meerenge Sunda 
verlieſſen. Dem ungeachtet erreichten wir das Vorge⸗ 
bürge etwa eben ſo viele Tage vor dem Frances, ob 
er gleich viel beſſer ſegelte, als wir; und was die hol⸗ 
ländifchen Schiffe anbetrifft, fo kamen fie noch gar 
nicht an, als wir das Vorgebuͤrge verlieſſen. 25 

Die Offteiers unſers Schiffes verglichen ihre 
Nachrichten mit einiger zu dem Frances gehoͤrigen 
Herren ihren, und fanden, daß er viel vom ſchlechten 
Wetter ausgeſtanden, unterdeß daß wir, die wir etwa 
zehn Meilen nordwaͤrts von ihnen, oder naͤher beym 
ufer, waren, ein ſchoͤnes angenehmes Wetter, und 
immer guten Wind hatten, bis wir in der Tafelbay 
ankamen. Dies geſchah zu Ende des Maͤrz 1722. 
Ich glaube, daß dieſe Nachricht für jeden andern hin⸗ 
länglich iſt, um denſelben Weg zu nehmen. Hier 
fanden wir den Gouverneur Boon in dem Oſtindien⸗ 


fahrerſchiffe London, und andere Schiffe, welche nach 


England wollten. \ | 
N Unter: 
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Unterdeß daß wir beym Vorgebuͤrge der guten 
Hoffnung lagen, trug ſich nichts Merk wuͤrdiges zu, 
und daſſelbe iſt ſchon ſo oft beſchrieben, daß ich nichts 
davon ſagen kann, was nicht von den meiſten, welche 
hier geweſen ſind, ſchon geſagt worden iſt. 


Vom Vorgebuͤrge der guten Hoffnung hatten 
wir eine angenehme Fahrt nach der Inſel St. Helena, 
und von da nach England. 


Wir erreichten die Spitze des Landes in dem letz, 
tern Ende des Julius, und nachdem wir in dem britti⸗ 
ſchen Canal gekommen waren, hatten wir ſtarke a 
winde mit dicken neblichten Wetter. 


Den dreyßigſten Julius, des Abends, ankerten 
wir unter Dungeneß, und denſelbigen Abend mierhes 
ten einige von den Supercargos und Paſſagiers, unter 
welchen auch ich war, ein kleines Fahrzeug, um uns 
nach Dover zu fahren. Wir kamen daſelbſt den fols 
genden Morgen ganz fruͤh an, und ſetzten denſelbigen 
Tag unſre Reiſe nach London fort, wo wir den erſten 
Auguſt anlangten. 


So endigte ſich eine lange ungluͤckliche Reiſe von 
drey Jahren, ſieben Monaten und einigen Tagen; 
nachdem wir weit mehr als die Erde umſegelt, und 
mannichfaltige Gefahren und Unglüͤcksfaͤlle, ſowohl zur 
See als zu Lande, ausgeſtanden hatten. 
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